
      
      

      Über Amy Myers

      Amy Myers wurde 1938 in Kent geboren. Sie studierte an der Reading University englische Literatur, arbeitete als Verlagslektorin und war bis 1988 Direktorin eines Londoner Verlages. Seit 1989 ist sie freischaffende Schriftstellerin. Sie ist mit einem Amerikaner verheiratet und wohnt in Kent. Amy Myers schreibt auch unter dem Namen Harriet Hudson und Laura Daniels.

      In ihren ersten Ehejahren arbeitete ihr Mann in Paris, und sie pendelte zwischen London und der französischen Hauptstadt hin und her. Neben vielen anderen Dingen mußte sie nun lernen, sich auf französischen Märkten und den Speisekarten französischer Restaurants zurechtzufinden. Dabei kam ihr die Idee, einen französischen Meisterkoch zum Helden eines klassischen englischen Krimis zu machen: Auguste Didier war geboren. Alle Kriminalromane von Amy Myers erscheinen im Aufbau Taschenbuch Verlag.

      Informationen zum Buch

      Endlich hat Chefkoch Auguste Didier Gelegenheit, sich einen Traum zu erfüllen: Über Weihnachten und Silvester 1900 darf er als Hoteldirektor fungieren. Aber viel Glück hat er in seinem neuen Job offenbar nicht. Seine noble, internationale Gästeschar, die hier die Feiertage verbringt, ist nicht so leicht zufriedenzustellen, und der italienische Koch des vornehmen Hauses erweist sich als Katastrophe. Als Auguste am ersten Weihnachtsfeiertag im Gesellschaftszimmer in einer Truhe auch noch die Leiche eines der Dienstmädchen entdeckt, ist das Chaos fast vollkommen.
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      Anmerkung der Verfasserin

      Dieser Roman spielt um die Jahrhundertwende, und deshalb muß ich erklären, daß das viktorianische England den Beginn des neuen Jahrhunderts am 1. Januar 1901 feierte und nicht 1900, obwohl es darüber Meinungsverschiedenheiten gab.

      Um 1900 galt der Portman Square allgemein als einer der schönsten Plätze Londons, doch von seiner einstigen prachtvollen Architektur ist kaum mehr etwas übriggeblieben. Das Hotel Cranton ist reine Erfindung; zur Jahrhundertwende standen dort, wo es im Roman steht, noch die ursprünglichen Adam-Häuser.

      Ich danke der Auguste-Escoffier-Stiftung am Musée de l’Art Culinaire in Villeneuve-Loubet für die mir zuteil gewordene Hilfe und meiner literarischen Agentin Dorothy Lumley für ihre fachkundige Betreuung; ich danke Adele Wainwright und allen Abteilungen des Verlages Headline, und ich danke Lionel Leventhal, dem Verleger von Greenhill Books, der mir großzügig Jac Wellers klassisches und lesenswertes Buch »Wellington in Waterloo« schenkte, das er unlängst in seinem Verlag wieder herausgebracht hat.

      A. M.

      Prolog

      Es krallte nach seinem Gesicht. Es nahm ihm den Atem. Keuchend holte er Luft und verschluckte sich, als der Nebel triumphierend an seine Kehle griff. Die feuchte, lastende Decke, die ihn so heimtückisch eingehüllt hatte, entstellte die Wirklichkeit und versuchte seinen Verstand auszuschalten. Eine Londoner Besonderheit, so nannte man das. Besonderheit welcher Art? dachte er aufgebracht. In seinem Kopf drehte sich alles, teils von der Medizin gegen den ständigen Husten, der es offenbar jeden Winter von neuem auf ihn abgesehen hatte, und teils, weil ihm der Nebel jede Orientierung unmöglich machte.

      Auguste Didier schluckte; er war schließlich ein praktischer Mensch. Seine französische Logik würde ihm zu Hilfe kommen und die wilden Phantasiegebilde besiegen, die das Erbteil seiner englischen Mutter waren. Er war, überlegte er, noch vor kurzer Zeit in der Albion Street gewesen, also konnte er jetzt kaum weit weg davon sein, auch wenn er sich versehentlich auf den alten St. George-Friedhof verirrt hatte. Hier lag Mrs. Radcliffe begraben, die Verfasserin der »Geheimnisse Udolphos«, eines Romans, an dessen mittelalterliche Schreckensszenen zu denken in diesem Augenblick nicht weise gewesen wäre. Er hatte einige Zeit gebraucht, um den Ausgang zu finden, und die Erleichterung darüber hatte ihn unvorsichtig gemacht – er war um eine Ecke gebogen, aber um welche? Und wo war er jetzt? Seine Logik sagte ihm, daß jeder Sterbliche und jedes intelligente Tier daheim und in Sicherheit war und daß er klug daran täte, so schnell wie möglich ihrem Beispiel zu folgen, doch der Nebel wurde anscheinend immer dichter. Curzon Street und Mayfair waren ihm nie anziehender erschienen als jetzt.

      Ich bin ja bereit, Basilikum und Melisse einzunehmen, Katzenminze und Labkraut, ich will Leinsamen und Lakritze schlucken und Monsieur Soyers lait de poule, aber niemals wieder werde ich Armstrongs Schwarze Tropfen gegen meine Erkältung einnehmen, schwor er sich ergrimmt.

      Ihm war schwindlig. Sich an einem Laternenpfahl festhaltend, versuchte er noch einmal herauszufinden, wo er war. Connaught Place – das hier war Connaught Place. Natürlich. Erleichterung überkam ihn. Dies war der Platz der Dreibeinigen Mähre, des alten Galgens, an dem so viele Verbrecher öffentlich gehängt worden waren und wo bei Ausschachtungsarbeiten immer noch hin und wieder menschliche Knochen gefunden wurden. Es war noch immer unheimlich hier, selbst in diesem November 1900, an der Schwelle zum 20. Jahrhundert. In dem dichten Nebel, durch den da und dort das trübe Licht einer Straßenlaterne schimmerte, mußte man unweigerlich an die Mörder denken, die hier gestorben waren. Mord …

      Ein Schauder überlief ihn. Seit mehr als einem Jahr hatte er nicht mehr mit einem Mord zu tun gehabt; seine Besuche bei Egbert Rose drehten sich jetzt um anderes als um die Aufgaben von Scotland Yard. Sie beide hatten Zeit gehabt, sich auf die wichtigen Dinge des Lebens zu konzentrieren, das faszinierende Thema der Kochkunst im zwanzigsten Jahrhundert zu erörtern.

      Vorsichtig lief er weiter, überquerte mit raschen Schritten Fahrdämme. Hin und wieder näherte sich als riesiges Ungeheuer in der Finsternis eine Kutsche, deren Geräusche vom Nebel verschluckt wurden. Eine tauchte so plötzlich vor ihm auf, daß er rennen mußte. Mühsam wieder Atem schöpfend, stolperte er gegen ein Eisengitter auf der anderen Straßenseite.

      Sich an den Stangen festhaltend, arbeitete er sich in Richtung Grosvenor Square vorwärts. Er sollte jetzt wohl nach rechts abbiegen, in die South Audley Street. Aber das ging nicht, und dieses Gitter hatte, wurde ihm plötzlich klar, auch nichts mit den Gittern von Mayfair zu tun. Er versuchte gegen die panische Angst anzukämpfen, die ihn plötzlich erfüllte. Diese Häuser, die da im Nebel über ihm aufragten, waren höher und ähnelten eins dem andern. Er mußte sich noch immer nördlich der Oxford Street befinden, und wieder wußte er nicht, wo.

      Er lächelte über diese Ironie des Schicksals. Er, Auguste Didier, geboren in der Sonne der Provence! Was tat er hier, durchnäßt von englischen Nebeln und Regenschauern? Einen Augenblick lang wußte er wirklich nicht, was ihn hier festhielt.

      Karamelcrème, erinnerte er sich angestrengt. Quittensauce. Hammelfleisch …

      Doch selbst Genüsse wie diese vermochten ihn jetzt nicht zu beruhigen. Er blieb stehen, versuchte sich zu konzentrieren, herauszufinden, wo er sich befand. Wo es Gitter gab, mußte es schließlich auch Stufen geben, die zu einer Tür emporführten.

      Er lachte in sich hinein, froh darüber, daß seine detektivischen Fähigkeiten ihn nicht im Stich ließen. Dann kam ihm ein unerfreulicher Gedanke. Konnte man an Nebel sterben?

      Meisterkoch auf der Straße tot aufgefunden, nur wenige Meter von seiner Wohnung entfernt! Panik ergriff ihn. Er würde an die nächste Tür klopfen und bitten, daß man ihn einließ. Nein, fordern. Der Hausherr würde den berühmten Auguste Didier willkommen heißen. Sogar Mrs. Marshall, die ihm mit ihrer Kochschule Konkurrenz machte, würde ihm in einer solchen Nacht nicht die Tür weisen. Konkurrenz? Hatte er Konkurrenz gesagt? Unsinn. Man konnte sie beide nicht miteinander vergleichen. Er, Auguste, lehrte in seiner Schule Kochkunst. Mrs. Marshall hingegen …

      Er blieb stehen. Jetzt endlich wußte er, wo er sich befand. Er konnte gerade noch den Namen über der Tür erkennen, bevor Nebelschwaden ihn wieder verdeckten. Hotel Cranton. Obwohl es kein Hotel mehr war, denn seine Türen waren seit langem geschlossen; die Räume, die Lord Byron, Robert Browning und Thomas Carlyle gastlich aufgenommen hatten, waren jetzt schäbig und staubig, die berühmte Holztäfelung moderte vor sich hin, seit der letzte Cranton vor Jahren gestorben war. Das Hotel war nur noch eine traurige Erinnerung an vergangene Zeiten. Eines Tages würde auch er ein Hotel besitzen, sagte sich Auguste, ein Hotel, dessen Küche es mit der seines alten Lehrmeisters Auguste Escoffier im Hotel Carlton aufnehmen konnte.

      Er zog den Kragen seines Regenmantels fester um den Hals, nachdem ein Nebelschwaden seine feuchte Spur auf Gesicht und Hals hinterlassen hatte. Jetzt wußte er, er stand am Lieferanteneingang an der Rückseite des Hotels, das die Front dem Portman Square zukehrte. Er überlegte, wie viele Lieferanteneingänge er in seinem Leben gesehen hatte. Würde er je das Recht haben, den Vordereingang zu benutzen?

      »Hier? Im Cranton? Weihnachten?«

      Die Stimme, eine Frauenstimme, heiser und drängend, schien aus dem Nichts zu kommen. Doch in dem Nebel, den die Dunkelheit des späten Nachmittags noch undurchdringlicher machte, konnte er niemand erkennen. Eine undeutliche Antwort. Ebenfalls eine Frau. Sonderbar. Allein hier draußen, und das zu dieser Tageszeit? Die eine Stimme war die einer gebildeten Person, die andere klang rauh und unkultiviert. Die Frauen konnten nur ein paar Meter von ihm entfernt sein. Der Klang ihrer Stimmen wurde durch den Nebel verstärkt und gleichzeitig verzerrt.

      Er konnte den beiden seine Begleitung anbieten. Zusammen ging man sicherer.

      »Ich komme!« rief er.

      Er ließ das Gitter los, das ihm einen sicheren Halt geboten hatte, und rannte dorthin, wo er die beiden Frauen vermutete. In diesem Augenblick durchschnitt ein seltsamer Laut den Nebel, ein Gurgeln, ein ersticktes Röcheln. Dann nichts mehr. Dann wieder ein Gurgeln. Sekundenlang stand er wie angewurzelt da. Jemand brauchte Hilfe. Wohin sich wenden? Was war geschehen? Die Geräusche schienen von allen Seiten gekommen zu sein, und ihm war, als gehe jemand dicht an ihm vorüber. Und dann gab es wieder nichts als wabernde, alles umhüllende Nebelschwaden.

      Er lief blind ein paar Meter weiter, stolperte und fiel hin. Mühsam erhob er sich und hinkte noch ein Stück vorwärts. Der Nebel und die Furcht hielten ihn in ihren Fängen; um ihn war nichts als dunkles Grau. Aber nun sickerte eine andere Farbe in das Grau ein.

      Rot. Rotes Blut floß über das Pflaster, und vor ihm lag in gekrümmter Haltung eine Frau – nein, ein Mädchen.

      Er kniete nieder und drehte ihren Körper ein wenig, bis blicklose Augen ihm die Antwort auf seine angstvolle stumme Frage gaben. Er brauchte nicht mehr nach dem Puls zu fühlen. Sie war tot. Langsam stand er auf und sah, wie sich eine Blutspur zur Fahrbahn hinzog, indes der Nebel sich wieder um ihn schloß.

      1. Kapitel

      Von widerstreitenden Empfindungen hin und her gerissen, zögerte Auguste an der Tür zur Küche. Wie hatte er bloß etwas so Wichtiges wie die Zubereitung der Entenfüllung einem neuen unerprobten Küchenchef anvertrauen können? Doch wie konnte er andererseits dessen Tätigkeit überwachen, ohne dem Mann die schwerste Kränkung zuzufügen, die zwischen Küchenchef und Küchenchef denkbar war – nämlich mangelndes Vertrauen erkennen zu lassen? Vielleicht ließ sich in diesem Fall ein plausibler Grund dafür anführen: er kannte Signor Fancellis Arbeit nicht …

      Nein. Zögernd ließ seine Hand den Türknauf los, weil er sich ins Gedächtnis zurückrief, daß er sowohl maître d’hôtel als auch Gastgeber war. Und ein Gastgeber, sagte er sich reuig, mischte sich nicht in die Einzelheiten des Kochens ein, wie groß die Versuchung auch immer sein mochte. Ein Auge auf die Küche und die Tafel zu haben, das war alles, was verlangt wurde. Er hatte sich lediglich vorbehalten, letzte Hand an den Wildschweinkopf zu legen und beim Weihnachts-Galadiner die feierliche Prozession anzuführen, mit der der Kopf hereingetragen wurde. Das verdiente er schließlich, sagte sich Auguste trotzig, denn welchen Sinn hatte es, Gastgeber zu sein, wenn andere Leute all die aufregenden und Spaß machenden Pflichten übernahmen?

      Die Küchentür wurde von innen mit Schwung geöffnet, und Auguste errötete bei dem Gedanken, man könnte meinen, er drücke sich an der Tür herum. Aber Antonio Fancelli schien es gar nicht zu bemerken.

      »Monsieur Didier, der Pudding«, sagte er vorwurfsvoll. »Sie wollten ihn rühren. Sie sind nicht gekommen.«

      »Ah.« Auguste schwoll die Brust. Das Rühren war nur ein Vorwand, um sich zu vergewissern, daß man dem Pudding auch die nötige Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Vor ein paar Jahren hatte er, Auguste, zusammen mit Maisie den Weihnachtspudding gerührt – ein Ritual zu Ehren der Heiligen Drei Könige, das die Engländer hochhielten. Liebe Maisie. Er lächelte ein wenig schmerzlich. Wie hätte er ihre Bitte ablehnen können? Und schließlich war es ja absolut nicht sicher, ob das Cranton wirklich zum Schauplatz eines schurkischen Verbrechens geworden war. Er vermied es geflissentlich, an Mord zu denken. Von Morden hatte er weiß Gott genug …

      Niemand hatte ihm glauben wollen. Nicht einmal Inspektor Egbert Rose von Scotland Yard.

      »Aber da lag eine Leiche«, hatte Auguste immer wieder geschrien, und immer wieder hatte er in höflich-ungläubige Gesichter geblickt.

      Rose war überzeugt davon, daß er sich das alles nur eingebildet hatte. Augustes »Leiche war bei Scotland Yard fast zum Standardwitz geworden. Twitch, die Nervensäge, oder vielmehr Sergeant Stitch, wie er richtig hieß (was Rose häufig vergaß), hatte dafür gesorgt. Twitch, nicht gerade ein Bewunderer von Auguste Didiers detektivischen Fähigkeiten, war entzückt darüber, daß »der Franzmann einen Dämpfer verpaßt bekam«, wie er es selbstgefällig formulierte. Rose machte Auguste so taktvoll wie möglich begreiflich, daß er sicher überarbeitet gewesen sei. Seine Männer hätten jeden Quadratmeter Straße rings um das Cranton untersucht; es gab keine Leiche, es gab keine Blutspur.

      »Natürlich nicht«, hatte Auguste verärgert erwidert. »Die Mörderin hatte doch Zeit genug, beides zu beseitigen.«

      Bis er es geschafft hatte, einen Ladenbesitzer davon zu überzeugen, daß er kein Verrückter sei und nichts weiter verlange als einen Anruf bei Scotland Yard, war genug Zeit verstrichen, um zwanzig Leichen verschwinden zu lassen.

      »Wie denn?« fragte ihn Rose barsch. »Tote sind schwer. Deine Mörderin konnte doch die Leiche nicht einfach über die Schulter hieven und damit weggehen.«

      »Vielleicht wohnt sie ganz in der Nähe«, konterte Auguste unnachgiebig.

      »Junge Damen wohnen nicht allein«, knurrte Rose. »Und es hätte möglicherweise kritische Bemerkungen gegeben, wenn sie eine Leiche ins Wohnzimmer der Familie mitgebracht hätte.«

      »Dann hat eben jemand anders sie verschwinden lassen«, sagte Auguste mit zornfunkelnden Augen.

      »Warum?« fragte Rose betont freundlich.

      »Das weiß ich nicht«, schrie Auguste. »Es ist deine Aufgabe, das herauszukriegen.«

      »Aber nicht, wenn es keine Leiche gibt«, beschied ihn Rose kurz und wich Augustes vorwurfsvollem Blick aus. »Kein junges Mädchen ist als vermißt gemeldet worden.«

      »Das ist doch bestimmt nicht ungewöhnlich in London«, erwiderte Auguste. »Selbst heutzutage laufen viele Mädchen von zu Hause weg und gehen auf die Straße, und keinem fällt es auf, wenn sie verschwinden.«

      »Die Mädchenhändler sind daran interessiert, die Mädchen am Leben zu erhalten, nicht sie umzubringen«, erklärte Rose trocken.

      Er war müde. Er hatte über eine Woche mit der ergebnislosen Suche nach Augustes Leiche verschwendet – eine Tatsache, auf der Twitch immer wieder herumritt. Und diese Woche fehlte Rose sehr, denn es gab da gewisse sehr ernste Dinge, die, wenn sich herausstellte, daß etwas an ihnen dran war, weitaus wichtiger waren als das Verschwinden eines einzelnen Mädchens – Dinge, die er nicht mit Auguste besprechen konnte.

      »Du hattest ein bißchen die Grippe, nehme ich an. Da passieren einem komische Sachen. Man sieht Gespenster.« Rose gab sich Mühe, das unangenehme Schweigen zu beenden.

      »Es stimmt, ich hatte ein Medikament eingenommen, in dem Opium enthalten ist. Aber so wenig, daß …«

      »Halluzinationen«, verkündete Twitch fröhlich von der Tür her.

      »Kann Blut eine Halluzination sein?« fragte Auguste erregt. Am Ärmel seines Mantels war ein Blutfleck gewesen, aber das hatte keinen Eindruck gemacht.

      »Rote Grütze macht auch rote Flecken«, schnaubte Twitch und kicherte vor Überraschung darüber, daß ihm ein Witz gelungen war.

      Augustes Blick wanderte zu Rose hin. Rose sagte nichts, doch seine Mundwinkel zuckten. Auguste empfahl sich mit aller Würde, die ihm zu Gebote stand. Seitdem hatte er seinen Freund nicht mehr gesehen.

      Um so angenehmer wurde er zwei Tage später überrascht. Die liebe Maisie, die ihn und das Galaxy-Theater verlassen hatte, um in die Aristokratie einzuheiraten, hatte ihn zum Tee zu sich eingeladen. Maisie, die rundlichen Formen von einem fließenden blauen Gewand umhüllt, das wie ein Mittelding zwischen einem Lily-Langtry-Jerseykleid und einem Morgenmantel aussah, bewegte sich am Eaton Square ebenso ungezwungen wie im Grünen Zimmer des Galaxy. Seit ihrer Heirat hatte er sie nur sehr selten zu Gesicht bekommen, und die Einladung kam ganz unverhofft. Er schob den Gedanken beiseite, daß Maisies Gatte ihm möglicherweise in Liebesdingen nicht das Wasser reichen konnte, denn er wußte sehr wohl, wenn das wirklich zutraf, würde Maisie nicht zögern, ihm ihre Wünsche zu offenbaren. Seine Hoffnungen, wenn es solche waren, wurden jedoch enttäuscht. Maisie hatte Geschäfte, nicht Liebe im Sinn.

      »Das Cranton?« fragte Auguste verblüfft. »Das Cranton?« Er überlegte, ob es sich vielleicht um eine raffiniert ausgeklügelte Verschwörung handeln könnte.

      »Im Cranton läßt sich mit Seifenwasser und Farbe alles wieder in Ordnung bringen«, sagte Maisie heiter. »Also was hast du? Ich dachte, du würdest dich freuen, aber du machst ein Gesicht, als hättest du ein faules Ei in den Weihnachtspudding fallen lassen.«

      »Ich will nichts vom Cranton wissen«, rief Auguste erregt, »nichts, gar nichts.«

      Maisie war überrascht über diese unerwartete Reaktion. Doch sie kannte Auguste. »Also gut.« Ein tiefer Seufzer. »Dann muß ich eben jemand anders bitten. Vielleicht Mrs. Marshall«, sagte sie, nachdenkend. »Oder Nicholas Soyer. Er ist ein Nachkomme von Alexis, nicht wahr? Er hat einen guten Ruf. Vielleicht würde er es gern machen.«

      »Nein!« donnerte Auguste, aufgeschreckt durch die verhaßten Namen seiner Konkurrenten.

      Sie wechselten einen Blick.

      »Erzähl mir mehr über die Sache«, sagte er resigniert.

      »Ich betreibe ein Reisebüro, weißt du«, belehrte ihn Maisie voller Stolz. »Ich muß sagen, Auguste, dieser Gewürzkuchen schmeckt gar nicht übel. Das Rezept habe ich vom Ritz stibitzt.«

      »Der Küchenchef wäre sicher entzückt über dein Lob«, knurrte Auguste. »Und nun erzähl mir, was es mit dem Cranton auf sich hat und warum du ein Reisebüro betreibst. Sorgt dein Mann nicht für dich? Ah, Maisie, ich hatte dich gewarnt …«

      »Sei doch nicht so altmodisch, Auguste.« Maisie leckte sich die Finger ab. »Wenn George hier wäre, dürfte ich das nicht tun«, verkündete sie befriedigt.

      »Welche Ehre für mich«, sagte Auguste.

      »George und ich haben ein Abkommen«, erklärte ihm Maisie vergnügt. »Das heißt, ich habe ein Abkommen, und er akzeptiert es. Ich habe ihm den Sohn und Erben und eine Tochter geschenkt. Jetzt habe ich ein oder zwei Jahre frei und kann tun, was mir gefällt. Natürlich brauche ich einen Geschäftsführer, weil ich ab und zu meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen muß, doch ich habe ein Auge auf ihn. Du weißt, wie Männer sind. Sie achten nicht auf die Details.«

      »Aber, Maisie, du weißt sehr gut …« Auguste stockte, als sie ihm zuzwinkerte. Ah, wie gut erinnerte er sich an diesen Blick …

      »Ich habe so etwas wie Cooks Reisen für gehobene Kreise organisiert«, sagte Maisie frohgemut. »Lady Gincracks Luxusferien für Leute von Stand. Gefällt dir das?«

      »Und wer ist diese gräßliche Dame?« fragte er begriffsstutzig.

      »Ich natürlich. Es ist einer der Titel von Georges Familie, der nicht viel verwendet wird.«

      »Ich kann nicht verstehen, warum du so was tust.«

      »Weil es mir Spaß macht«, sagte Maisie begeistert. »Zu dieser Jahreszeit rechne ich besonders auf Leute aus den Kolonien, die sich an ihr englisches Weihnachten erinnern und nach Europa kommen, aber kein Herrenhaus haben, in dem sie wohnen könnten, und auf Leute, die ihren Verwandten für ein paar Tage entkommen und sich in einem anderen Kreis amüsieren wollen. Davon gibt’s eine ganze Menge. Also habe ich das Cranton gemietet, um dort eine zwölftägige Weihnachtsparty zu veranstalten. Ein richtiges altenglisches Weihnachten mit Weihnachtsliedern und Weihnachtsessen und allem Drum und Dran.«

      »Im Cranton? Weihnachten?«, hörte er die Stimme sagen.

      »Non«, erklärte er mit aller Entschiedenheit. »Absolument pas.«

      Dieses Weihnachten mußte er über die Zukunft seiner Kochschule nachdenken. Er würde nirgendwohin gehen, wo auch nur die leiseste Aussicht bestand, mit einem Verbrechen in Berührung zu kommen, ganz zu schweigen von Mord. Das alptraumhafte Erlebnis vom November war ihm noch immer gegenwärtig. »Bis dahin könnte ich nicht das nötige Personal zusammenbekommen«, sagte er, da er ihr nicht erzählen wollte, was sich ereignet hatte, »und ich könnte ihnen nicht mehr beibringen, wie man Füllungen und Puddings in der erforderlichen Qualität herstellt. Und das Diner, und die Pasteten, le réveillon für das neue Jahrhundert … Zuviel Planung für die kurze Zeit, die bis dahin noch bleibt. Aber immerhin«, er war plötzlich Feuer und Flamme, »wir könnten Geflügelbraten anbieten und nicht zu schwere Desserts. Ich wollte immer schon Plumpudding mit Punschsauce ausprobieren. Natürlich würde ich als Küchenchef den Wildschweinkopf hereintragen …«

      »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Auguste«, rief Maisie amüsiert. »Denkst du denn nie an etwas anderes als an Essen? Ich will dich nicht als Koch haben.«

      »Was?« Er erbleichte. »Mich nicht als Koch? Wen dann? Maisie, du hast das mit Soyer doch nicht ernst gemeint? Du willst doch wohl nicht etwa, daß ich unter jemand arbeite?«

      »Aber nein«, beruhigte sie ihn. »Du sollst in diesen zwölf Tagen der Gastgeber sein, der Hoteldirektor, der maître d’hôtel. Ich werde mich von Zeit zu Zeit im Cranton sehen lassen. George fährt mit seiner lieben Mama in die Schweiz, und wir haben abgemacht, daß ich nicht dorthin reise, wohin die liebe Mama reist. Ich teile dann meine Zeit zwischen dir und den Kindern.«

      Aber Auguste hörte nur mit halbem Ohr hin. Er als Gastgeber? Er dachte an all seine unerfüllbaren Träume von einem eigenen Hotel, denn wie sollte er je genug Geld aufbringen, um sich ein Hotel kaufen zu können? Jetzt bot man ihm eine Gelegenheit, den Hotelier zu spielen.

      »Ich beschaffe dir einen erstklassigen Chefkoch«, versprach Maisie heiter, als sie merkte, daß er unentschlossen war.

      Er sah sie zweifelnd an. »Der Chefkoch muß sowohl einen Rinderbraten wie die delikatesten Pfefferlinge zubereiten können, er muß sich mit Fleischpasteten wie mit pâté de foie gras auskennen, mit englischen Krebsen und mit …«

      »Ja, ja, dafür sorge ich schon«, versprach Maisie hastig. »Du kannst das doch zeitlich einrichten, nicht wahr?«

      Auguste zuckte zusammen. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt. »Zufällig ja«, sagte er hochfahrend. Sein jetziger Kochkurs endete in einer Woche, zwei Wochen vor Weihnachten, und bisher hatte er noch keine neuen Schüler. Das Angebot war verlockend, aber … »Ich kann es nicht übernehmen«, verkündete er.

      »Und warum nicht?« fragte Maisie ärgerlich.

      »Wegen eines Mordes«, stieß er hervor, unfähig, sich noch länger zu verstellen.

      »Planst du einen?« erkundigte sie sich interessiert.

      »Ich fürchte einen«, sagte er geheimnisvoll. »Ich habe einen gesehen.«

      Sie fing an zu lachen. »Wenn du meine Gästeliste kennen würdest, Auguste, wüßtest du, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Diese Leute sind so ungefährlich wie ein ausgestopftes Krokodil. Du wirst sehen.«

      »Nein, ich werde nicht sehen«, sagte er traurig. »Es fällt mir schwer, dir etwas abzuschlagen, liebe Maisie, aber ich kann das nicht übernehmen.« Er erhob sich würdevoll, doch dann fiel ihm ein, daß er noch nicht von dem verlockend aussehenden Konfekt gekostet hatte, und er setzte sich wieder hin.

      »Wie schade!« Maisie lächelte honigsüß. »Und der Besitzer des Cranton ist auch noch ein Freund von Prinzessin Tatjana. Deine Tatjana wird sehr enttäuscht sein.«

      Auguste erstarrte. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß Maisie Tatjana kannte. Jetzt blieb ihm keine Wahl. Wenn der Besitzer des Cranton ein Freund von Tatjana war, dann mußte er zusagen. Sonst würde Tatjana vielleicht erfahren, wie flegelhaft er sich benommen hatte. Seine Liebe zu ihr mochte hoffnungslos sein, aber sein Ehrenschild mußte für sie blitzblank bleiben. Also mußte er die Arbeit im Cranton annehmen und seine unsinnigen Alpträume von dem ermordeten Mädchen vergessen. Schließlich hatte ihm Egbert versichert, es sei keine Leiche gefunden worden, also gab es auch keine. Es war alles nur in seiner Phantasie geschehen. Und was die Worte anging, die er gehört zu haben glaubte – hatte er nicht kurz davor die Inschrift »Hotel Cranton« über dem Eingang gesehen? Wenn wirklich etwas gesprochen worden war, dann vielleicht etwas ganz anderes? Sicherlich nichts, worüber man sich Sorgen machen mußte.

      Auguste stand auf der breiten Treppe in der großen Eingangshalle des Cranton und schnupperte anerkennend. Diesmal roch es nicht nach Essen, sondern nach Bienenwachsmöbelpolitur. Rings um ihn glänzte die reichgeschnitzte Holztäfelung, die lange vor der Jahrhundertwende angebracht worden war, als man die ursprünglichen Adam-Häuser zum Hotel umgebaut hatte. Mit seinen einheitlich hohen Fenstern in drei Stockwerken und der Reihe kleinerer Fenster im Dachgeschoß darüber präsentierte es den Londoner Bürgern eine majestätische Front und eine ebenso majestätische Rückseite. Alte, bequeme Möbel luden dazu ein, sie zu benutzen, neue Sprungfedermatratzen von Heal warteten auf Schläfer, in den Herden brannten bereits Feuer – plötzlich war das Cranton wieder zum Leben erwacht.

      Die Gäste würden ein wunderbares Weihnachten erleben! Sie würden das Jahrhundert stilvoll zu Ende gehen sehen. Er hatte Menüs kreiert – soviel hatte Maisie ihm immerhin gestattet –, die der Tafel des Prince of Wales zur Ehre gereicht hätten. Seine Besorgnis hinsichtlich der Qualifikation des Küchenchefs war ein wenig geschwunden, nachdem er dessen jetziger Arbeitsstelle, einem italienischen Restaurant, einen heimlichen Besuch abgestattet hatte. Er war etwas beschämt gewesen, als Maisie mit ihrem Gatten erschien und Auguste als einzigen anderen Gast vorfand, damit beschäftigt, die Qualität eines Soufflés zu testen. Er wäre dem Chefkoch schließlich noch nie begegnet, erklärte er unschuldig.

      Die drei Tage, die Auguste im Cranton verbracht hatte, waren eine Zeit angstvoller Spannung und harter Arbeit gewesen. Als Hoteldirektor hatte er natürlich ein persönliches Interesse an der Neueinrichtung der Küche. Egal, wie gut diese neuen Gasherde auch sein mochten, mit ihnen ließ sich der Geschmack von am Spieß gebratenem Fleisch nicht erzielen. Er warf einen wohlgefälligen Blick auf den neuen Kuchenteigrührapparat und auf die Schneidemaschine, die Lovelock-Wurstmaschine und die Puddingformen aus Weißblech. Maître Escoffier hatte ja so recht, wenn er seine Aufmerksamkeit arbeitsparenden Erfindungen zuwandte. Er selber hatte zu Beginn seiner Karriere Zweifel gehabt, hatte Routineverrichtungen als notwendigen Teil der Arbeit eines Kochs angesehen. Aber le maître hatte ihm bewiesen, daß ein Fruchtschneider oder ein mechanischer Spieß es dem Koch ermöglichte, sich wichtigeren Aufgaben zu widmen. Er erinnerte sich an den Tag, an dem le maître ihm einen kleinen Würfel gezeigt und ihm gesagt hatte, in diesem Würfel stecke die Kraft eines ganzen Kochtopfs voll Fleischbrühe. Wenn das stimmte, war es wahrhaftig ein Wunder, hatte er staunend überlegt. Damit konnte man eine soupe in Stunden herstellen und brauchte nicht mehr Tage dazu. Diese Erfindung konnte eine Revolution für la cuisine bedeuten.

      Doch so ganz sicher war sich Auguste immer noch nicht, was seinen Küchenchef betraf. Der war schließlich Italiener, und nach Augustes Ansicht bestand italienisches Essen aus Spaghetti, Makkaroni, Tomaten und entbehrte jedes Raffinements. Konnte man einem solchen Menschen eine Gans anvertrauen, geschweige denn einen Plumpudding?

      Es hatte ihn etwas beruhigt, als Signor Fancelli, der ganz so aussah, als würde er sich von niemand in seine Arbeit hineinreden lassen, ihm erzählte, er sei in England aufgewachsen; seine Eltern hätten in der Küche des Café Royal gearbeitet, und infolgedessen hätte er eine wahrhaft kosmopolitische Einstellung zu la cuisine. Doch in diesen drei letzten Tagen hatte sich gezeigt, daß er eine ausgesprochene Neigung für Parmesankäse hatte. Von Parmesankäse war er so eingenommen wie Mrs. Marshall von ihrem Korallenpfeffer. Fancelli konnte höchstens Ende Zwanzig sein, dachte Auguste tolerant. Er konnte noch dazulernen – aber nicht mehr vor Weihnachten. Man mußte ein Auge auf ihn haben.

      Zunächst war alles gut gegangen. Fancelli hatte sich ihm gegenüber durchaus willig gezeigt. Doch nachdem er Auguste den Wildschweinkopf überlassen hatte, war ein Streit darüber ausgebrochen, womit die Gans gefüllt werden sollte.

      »Ich bin hier der Küchenchef, Monsieur Didier«, sagte Fancelli, und sein rundlicher untersetzter Körper zitterte vor Erregung.

      »Und ich bin der Hoteldirektor«, erwiderte Auguste.

      Signor Fancelli verschränkte die Arme. »Ente«, sagte er kurz.

      »Pflaumen«, sagte Auguste ebenso kurz.

      »Backpflaumen«, bot Fancelli kompromißbereit an.

      »Non«, entgegnete Auguste.

      Antonio Fancelli faltete die Arme auseinander, band seine Schürze ab und langte nach seinem Filzhut. »Ich gehe«, verkündete er.

      »Es ist Heiliger Abend«, sagte Auguste, seine Stellung behauptend. Er war widerspenstiges Personal gewöhnt.

      »Keine Pflaumen«, sagte Fancelli.

      »Pflaumen und Ente«, sagte Auguste. »Mit Armagnac.«

      Einen Augenblick lang stand Fancelli unentschlossen da. »Also gut«, erklärte er dann widerwillig.

      Von da an durfte Fancelli in seiner Küche regieren, aber Auguste wurde alle Stunden eine Ehrenrunde gestattet, ein Vorrecht, das er bisher nicht mißbraucht hatte. Fancelli beobachtete ihn jedesmal argwöhnisch und sang dabei mit provozierend wohltönender Stimme Melodien aus den Opern von Signor Verdi oder Herrn Mozart.

      Um zwölf Uhr am Heiligen Abend befand Auguste, jetzt sei alles fertig, und versammelte seine Bediensteten um sich. Er strahlte sie beseligt an, erfüllt von einem rauschhaften Hochgefühl, weil Weihnachten nun endlich gekommen war. Es würde ganz wunderbar werden. Hier in dieser Atmosphäre von Wärme und Gastlichkeit würde sein größter Traum – oder beinahe sein größter – in Erfüllung gehen.

      »Eh bien, mes enfants«, sagte er. »Jetzt wird der Mistelkranz feierlich aufgehängt. Folgen Sie mir.« Er schritt voran in das riesige Gesellschaftszimmer, und sein Personal drängte sich hinter ihm. Tannengrün und Lametta schmückten jedes Bild und jeden Winkel. Ein großer, reich dekorierter Tannenbaum stand in einer Ecke, darunter lagen sorgfältig ausgesuchte Geschenke, eins für jeden der vierzehn Gäste und eins für jeden, der zum Personal zählte, einschließlich der Zimmermädchen und Hausdiener. Anerkennend betrachtete Auguste den glitzernden Baum. Dies war nicht die französische Art, Weihnachten zu feiern – man stelle sich so etwas in seiner heimatlichen Provence vor! –, aber für ein englisches Weihnachten war es magnifique.

      Er nahm den Mistelkranz aus den Händen eines Hausdieners, stieg die Leiter hinauf und hängte ihn an die Decke, zum Zeichen dafür, daß Weihnachten begonnen hatte. Dann blickte er hinunter in die lächelnden, nach oben gerichteten Gesichter seiner Leute. Das war wirklich ein erhebender Augenblick! Was für ein Symbol! Zwei Holzreifen waren mit Stechpalmen, Mistelzweigen und anderem Grün umwunden, und vom Kranz herab hingen kleine Geschenke und Lametta, in dem sich das Licht spiegelte, als er sich von diesem in dem leichten Zug des Kaminfeuers hin und her drehte. Mistel – die älteste der mystischen Pflanzen, die Zerstörerin, die Heilerin und, wie manche behaupteten, die Friedensstifterin bei Streitigkeiten. Vielleicht würde sie den Bruch zwischen ihm und Egbert heilen, dachte Auguste sehnsüchtig.

      »Stechpalme und Efeu«, stimmte ein nicht länger zu zähmender Hausangestellter begeistert ein englisches Weihnachtslied an, während ein anderer zum Klavier eilte, das erst gestern von den Messrs Steinway gestimmt worden war, nachdem man es jahrelang nicht benutzt hatte.

      »Und alle Bäume, die’s gibt im Wald …«

      Auguste merkte, wie ihm die Augen feucht wurden. Warum hatte er sich solche Sorgen gemacht? Jetzt war Weihnachten, und er konnte sich in der Vorstellung wiegen, er führe sein eigenes Hotel. Die Freuden des Dezember würden ihn die Novembernebel vergessen machen. Ja, er freute sich auf Weihnachten.

      »Mes amis«, strahlte er, »jetzt fehlen nur noch unsere Gäste …«

      Major Frederick Dalmaine vom Royal West Kent Regiment, dem Leibregiment der Königin, stieg langsam aus dem Eilzug, der soeben auf dem Londoner Bahnhof Paddington eingelaufen war. Er war etwas verärgert darüber, daß er nach einem Gepäckträger suchen mußte. Auf alle anderen Fahrgäste eilten offenbar Gepäckträger zu, doch das, was er für seine natürliche Autorität hielt, schien ihn gänzlich verlassen zu haben. Er hoffte, sein langsamer Gang würde alle sofort auf einen verwundeten Kämpfer des Krieges in Südafrika tippen lassen. Das stimmte ja auch, und er hatte nichts dagegen, daß alle es wußten.

      Er war mehr als nur ein wenig gekränkt. Sein Bruder, bei dem er für gewöhnlich das Weihnachtsfest verbrachte, war weit fort. (Der Brief seines Bruders, den er bei der Ankunft in seiner Wohnung in Southampton vorgefunden hatte, brannte immer noch ein Loch in seine Anzugtasche. Was, zum Teufel, sollte er nun anfangen?) Da sein Bruder im Ausland war, hatte er natürlich damit gerechnet, die Festtage bei seiner Schwester Evelyn und ihrer Familie verbringen zu können, doch ein Telegramm hatte ihn darüber unterrichtet, daß Evelyn mit den Ihren nach Schottland fahren werde und deshalb dafür gesorgt habe, daß er in einem Londoner Hotel ein richtiges altmodisches Weihnachten verleben könne. Es werde ihm ganz bestimmt sehr gefallen, stand in dem Telegramm. Dalmaine glaubte nicht, daß es ihm dort gefallen würde. Er hatte sich darauf gefreut, der Mittelpunkt eines Kreises von kleinen Jungen und ihren erwachsenen Ebenbildern zu sein, die bewundernd an seinen Lippen hingen und jede Einzelheit über den Entsatz von Kimberley und Roberts’ siegreichen Vormarsch hören wollten, ganz zu schweigen von seiner eigenen Begegnung mit Jan Smuts.

      Statt dessen würde er nur einer in einer Horde von Fremden sein, die sich auch dann nicht im geringsten für seine Beinverwundung interessiert hätten, wenn Feldmarschall Roberts selber erschienen wäre, um darüber zu sprechen. Er verzog den Mund und rief sich ins Gedächtnis zurück, daß er sich verschiedene Ziele gesetzt hatte, die er nach seiner Rückkehr aus Afrika ansteuern wollte. Eins dieser Ziele war es, sich eine Frau zu suchen. Mit fünfunddreißig war es hohe Zeit, und ganz abgesehen von seiner militärischen Karriere hatte er seine Jahre in Afrika nicht verschwendet. Für Zivilisten mit Weitblick gab es dort günstige Gelegenheiten, und die würde er jetzt nutzen, nun, da seine militärische Laufbahn zu Ende war. Selbst wenn das bedeutete, daß er auf diesen Brief reagieren mußte …

      »Junge Damen, die in die Gesellschaft eingeführt wurden, legen niemand Springbohnen in die Reitstiefel«, brüllte Sir John Harnet aufgebracht. Keine Spur mehr von der Selbstbeherrschung, die seine Kollegen stets vergeblich zu erschüttern versuchten, denn seine phlegmatische Ruhe war legendär im Kolonialministerium.

      »Und warum nicht?« erkundigte sich die Ehrenwerte Evelyn Pembrey, und ihre blauen Augen blickten lebhaft interessiert.

      »Weil sie die Gefühle anderer Menschen nicht verletzen wollen«, erwiderte ihr Vormund hochtrabend und fragte sich, warum um Himmels willen er sich als Hüter der Sprößlinge von Clarence und Bertha angeboten hatte und wann man wohl mit Fug und Recht erwarten konnte, daß jene nach England zurückkehren und die Verantwortung für ihre Kinder wieder selber übernehmen würden. Gewiß, vor einundzwanzig Jahren hatte er Bertha voller Inbrunst geschworen, er würde trotz ihres eigensinnigen Festhaltens an dem dickköpfigen Clarence als Ehemann sein Leben ihrem Dienst weihen, aber es gab solchen und solchen Dienst. Und er merkte allmählich, daß die Freude, die Zwillingsschwestern Pembrey in die Gesellschaft eingeführt zu sehen, und seine Versuche, den Eigensinn einer bildhübschen Zwanzigjährigen zu steuern, mehr waren, als er sich zumuten konnte.

      »Oh«, sagte die Ehrenwerte Miss Ethel und warf ihrer Zwillingsschwester einen verstohlenen Blick zu, »dann wäre es dir wohl lieb, wenn wir auch den Frosch aus deinem Schal entfernen?«

      Sir Johns erstickter Ausruf verhinderte, daß sie dem Butler den Schal abnahmen. Die Augen des Butlers öffneten sich ein wenig mehr als gewöhnlich, und seine Finger zitterten, als er aus dem Zimmer stürzte. Die Worte, mit denen er sich draußen des Tierchens entledigte, bildeten einen sonderbaren Gegensatz zu der Sprache, die oberhalb des Souterrains für gewöhnlich aus seinem Mund kam.

      »Wie wollt ihr je einen Mann finden?« fragte Sir John streng. »Wer sollte es mit euch Ungeheuern aushalten?«

      »Ich dachte, die Männer sollten uns finden«, erwiderte Evelyn unschuldig. »In Ouidas Romanen ist das immer so.«

      Ihre Schwester kicherte. »Mrs. Toombs sagt, es ist nicht damenhaft, Männern schöne Augen zu machen.« Mrs. Toombs war die leidgeprüfte Anstandsdame der drei.

      »Es ist an der Zeit, daß ihr Mädchen eins begreift: ihr habt Pflichten gegenüber der Gesellschaft, nachdem ihr bei Hof empfangen wurdet. Die Kindheit ist vorbei; ihr müßt euch jetzt darauf vorbereiten, eure Rolle als künftige Ehefrauen und Mütter in dieser unserer großen Nation zu spielen, und eure albernen Liebeleien vergessen. Auf der edlen Tradition der britischen Frau ist ein großes Empire errichtet worden, in dem auch ihr euren Part übernehmen müßt, nun, da ihr in die Gesellschaft eingeführt worden seid.«

      »Ich glaube, ich will da lieber wieder raus«, erklärte Evelyn feierlich.

      »Ich auch«, stimmte ihr Ethel zu.

      »Aber das geht nicht«, schrie Sir John und vergaß seinen Vorsatz, die beiden durch ruhigen Ernst zu beeindrucken. »Macht euch nicht lächerlich. Ihr seid von Ihrer Majestät empfangen worden.«

      Das war in der Tat ein Erlebnis gewesen. Mrs. Toombs hatte zwar die Hauptlast getragen, doch er hatte als Vormund der Zwillinge in England dabei anwesend sein müssen und zugesehen, wie ihre Straußenfedern den Prince of Wales beinahe am Kinn kitzelten. Der Prinz schien nichts dagegen zu haben; letzte Woche hatte er sogar auf dem Ball der Westminsters mit Ethel getanzt. Ethel hatte diese Ehre nicht gebührend zu schätzen gewußt, wie man ihren unehrbietigen Bemerkungen über den Bauch und den steifen Gang des Prinzen entnehmen konnte.

      Was hatte ihn nur bewogen, diesen Weihnachtsaufenthalt in dem Hotel zu buchen? Mangel an anderen Möglichkeiten, überlegte er finster. Mrs. Toombs hatte energisch erklärt, daß sie Weihnachten nicht zur Verfügung stehe. Seine Schwester hatte es nach dem Fiasko des Debütantinnenballs rundweg abgelehnt, sie alle in Scheveningen bei sich aufzunehmen – was also sollte er, ein Junggeselle, tun? Und selbst wenn er noch anderes erwogen hätte – seine Vorgesetzten hatten ihm mit Nachdruck klar gemacht, daß sie alle speziell mit diesem Plan für die Festtage voll und ganz einverstanden seien, und er hatte sich ihre Argumente angehört und ihnen zustimmen müssen. Also würde er Weihnachten mit den Mädchen im Cranton verbringen. Schließlich war das Ganze von einer Gräfin arrangiert worden, wenn auch ihre Herkunft etwas zweifelhaft war. Er konnte nur darauf hoffen, daß die Mädchen in ihrer freudigen Aufregung darüber, in London zu sein, keine Zeit finden würden, die anderen Gäste zu terrorisieren. Im Augenblick hatte er im Kolonialministerium genug Ärger, auch ohne daß er den Kerkermeister der Ehrenwerten Misses Pembrey spielte. Bertha hatte eine Menge wiedergutzumachen.

      »Onkel Brummbär!«

      Das brachte das Faß zum Überlaufen. Sir John blickte zu dem goldhaarigen Traumbild hoch, das in einem blauen Samtkleid die Treppe herunterschwebte.

      »Ich glaube doch, ich habe dir befohlen, mich nie wieder mit diesem lächerlichen Namen zu rufen, Rosanna«, donnerte er.

      »Aber Onkel«, Rosanna sah ihn gepeinigt an, »ärgere dich doch nicht. Schließlich ist Weihnachten.« Sie lächelte gewinnend, als sie den blauen Filzhut zurechtrückte, der auf ihren Locken thronte. Für dieses Weihnachten hatte sie ihre eigenen Pläne.

      Im Zug nach London machte es sich Bella im Erste-Klasse-Abteil bequem. Sie trug ihr praktisches Reisekostüm und einen ganz entschieden unpraktischen Hut. Bewußt ignorierte sie die möglicherweise strapaziöse bevorstehende Überfahrt über den Kanal, indem sie ihre Gedanken auf das Weihnachtsfest im Cranton richtete. Ein englisches Weihnachten nach all diesen Jahren – das Angebot ihrer Freundin, die Weihnachtsferien auf ihre Kosten im Cranton zu verbringen, war nur zu gern akzeptiert worden. Sogar Gaston war beinahe begeistert gewesen. Die Güter verschlangen sehr viel Geld.

      Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren kerzengerade dasitzenden Gatten Gaston, Marquis de Castillon. Wenn er bloß nicht immer so voller steifer Würde wäre, stets eingedenk seiner Stellung in der französischen Gesellschaft und im französischen Kolonialministerium! Sie vermutete, daß er dort sehr gute Arbeit leistete, doch er trug die Nase so hoch, daß er gar nicht bemerkte, was unter dieser seiner Nase zu Hause vorging. In gewisser Hinsicht mochte sie ihn sehr … Er war immer da, eine Säule der Wohlanständigkeit. Darum hatte er sie auch geheiratet, sie, die Tochter eines ungarischen Barons. Falls er seitdem entdeckt haben sollte, daß Stammbäume keine Garantie für Übereinstimmung bildeten, so ließ er sich das nie anmerken, und Bella bewegte sich ungehindert fröhlich in der Pariser Gesellschaft.

      Sie war zwar ein wenig überrascht gewesen, daß sich Gaston ohne weiteres mit dieser Reise einverstanden erklärt hatte, doch sie nahm an, daß ihn die Aussicht auf einen unbeschwerten Urlaub lockte, weit weg von einer Tätigkeit, bei der er in letzter Zeit öfter als sonst die Stirn gerunzelt hatte.

      Colonel Arthur Carruthers, früher East Kent Regiment, war in ausgezeichneter Stimmung. Oder jedenfalls in so guter Stimmung, wie er es nach seinem schweren Verlust sein konnte. Kurz nach seinem Abschied aus der Armee war seine Frau gestorben. Ehefrauen hatten nicht das Recht, zu sterben und ihre Männer unversorgt zurückzulassen, und er grollte ihr deswegen. Ohne sie wirkte Carruthers Hall wie eine große leere Muschel, und die Aussicht auf ein einsames Weihnachten im West Country war auch nicht gerade erheiternd. Eine zufällige Begegnung hatte ihn auf eine kühne Idee gebracht. Warum sollte er sich nicht ein richtiges altmodisches englisches Christfest gönnen, nachdem er um so viele Weihnachtsfeste gekommen war in all den Jahren, in denen er in derart abgelegenen Teilen der Welt wie Zululand, den Perak-Dschungeln und Chitral Dienst getan hatte, wo man nichts von gebratenem Truthahn verstand. Wie es einem Mann der Tat zukam, entschloß er sich schnell und empfand Genugtuung darüber, daß er das unfreundliche Schicksal irgendwie überlistet hatte. Nur jetzt, auf der Fahrt zum Cranton in einer Hansom-Droschke, hatte er eine böse Vorahnung, da ihm zu spät klar wurde, daß man etwas von ihm erwartete. Er würde mit einem Rudel fremder Leute Süßholz raspeln müssen. Mürrisch befahl er dem Kutscher, anzuhalten. Da er sein Gepäck bereits vorausgeschickt hatte, konnte er den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Grimmig setzte er sich in Richtung Hotel Cranton in Bewegung, marschierte gegen den Winterwind, hocherhobenen Hauptes jedem Mißgeschick trotzend.

      Auch Miss Gladys Guessings kam sich sehr unternehmungslustig vor. Müde der freundlichen Einladungen, die Nichten und Schwägerinnen ihr pflichtschuldigst zukommen ließen, hatte sie sich für die Unabhängigkeit entschieden.

      »Nein, vielen Dank, May«, sagte sie zu der Verwandten, die dieses Jahr nach einigem Zögern bereit gewesen war, sich zu opfern, »ich habe schon etwas vor.«

      Mays Gesicht hellte sich auf. »Ach, das tut mir aber leid, Tante Gladys«, sagte sie erfreut. »Wohin fährst du denn?«

      »Nach London«, erwiderte Gladys wahrheitsgemäß, ohne die schmähliche Tatsache zu erwähnen, daß es sich um ein Hotel handelte. Sie sprach das Wort »London« geradezu ehrfürchtig aus, denn dies war eine weit entfernt liegende Stadt, die in ihrer Phantasie mit den Jahren zu einem Feenreich geworden war, obwohl zwei kurze Abstecher dorthin eher das Gegenteil bewiesen hatten, und ihr Ton war so, daß May auf alle weiteren Fragen verzichtete.

      Das war Gladys nur recht, denn so erhielt die Vermutung Nahrung, daß sie einen Verehrer hatte. Wie lächerlich, dachte sie und errötete leicht. Der bloße Gedanke daran bewirkte, daß sie sich wie ein Dienstmädchen vorkam. Dabei konnte es sehr wohl geschehen, daß sie im Cranton passende männliche Gesellschaft fand. Schließlich war sie mit fünfundvierzig noch jung genug, um einen älteren Witwer an Land zu ziehen, der eine vernünftige Gefährtin brauchte und nichts über ihr Leben in Much Wallop wußte. Sie konnte ein neues Leben beginnen. Ja, beschloß sie frohgemut, sie wollte das Weihnachtsfest im Cranton genießen.

      Die elegante Droschke, die Thérèse, Baronin von Bechlein, gemietet hatte, rollte dem Hotel Cranton entgegen. »Marie-Paul«, sagte die Baronin zu ihrer Begleiterin und beendete damit ein langes Schweigen, »glaubst du, daß uns dieses englische Weihnachten Spaß machen wird?«

      Ein dünnes Lächeln umspielte Mademoiselle Marie-Paul Gonnets Lippen. »Aber ganz sicher doch, Madame.«

      Das markante, humorvolle Gesicht der Baronin spiegelte Zuversicht. »Ich habe gehört, der Koch soll sehr gut sein«, sagte sie. »Auguste Didier.«

      »Dann kommen wir bestimmt auf unsere Kosten«, versicherte Marie-Paul tapfer.

      »Ich wollte immer schon mal Weihnachten in England verbringen«, flüsterte die Baronin geistesabwesend.

      »Und was werden Sie über Ihren Mann sagen?« fragte Marie-Paul.

      »Daß er sich woanders aufhält«, antwortete die Baronin nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Das ist das Beste, findest du nicht auch? In meinem Alter darf man einen abwesenden Ehemann haben.«

      »Madame bleibt immer jung«, versicherte ihr ihre Gefährtin voller Inbrunst.

      Alfred Bowman lehnte sich bequem in seiner Privatkutsche zurück und betrachtete liebevoll seinen Bauch, der friedlich und erwartungsvoll unter der goldenen Uhrkette ruhte. Dieser Bauch erinnerte ihn an den Status, den er im Leben erreicht und dem selbst der Prince of Wales Ehre erwiesen hatte. Der Prinz war nicht zu stolz, die Leistungen von Industriellen anzuerkennen; man mußte ihm das hoch anrechnen. Alfred griente. Wenn die Gerüchte über den Gesundheitszustand der Königin zutrafen, machte sich Bertie jetzt bereit, ihre Nachfolge anzutreten. Armer Teufel. Bowman empfand fast so etwas wie Mitleid mit Bertie.

      Alfred Bowman, Selfmademan und stolz darauf: so sollte ihn seine Umwelt sehen. Er hatte verdammt schwer gearbeitet und arbeitete noch immer verdammt schwer. Keine Frau mehr, die Kinder versorgt. Er konnte tun und lassen, was ihm gefiel, und dieses Weihnachten würde er das mit großem Behagen auskosten. Er war ein Mann mit einer Aufgabe im Leben. Und er würde dafür sorgen, daß sein Magen hier all die guten Dinge bekam, die er verdiente. Die ganzen zwölf Tage lang. »Zwölf Weihnachtstage im Hotel Cranton« hatte die Anzeige gelautet. Alle Freuden Londons zur Weihnachtszeit – und dazu ein erstklassiger Küchenchef. Er hatte von Auguste Didier gehört. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er hatte in mehr als einer Hinsicht von ihm gehört. Na, machte nichts, vielleicht hatte er im Augenblick für nichts anderes Sinn als fürs Kochen.

      Mr. und Mrs. Thomas Harbottle saßen schweigend in dem Hansom, der dem Portman Square entgegenratterte.

      »Glaubst du, mir wird ein englisches Christfest gefallen?« fragte Eva. Sie sprach fast ohne deutschen Akzent, obwohl sie erst so kurze Zeit verheiratet war. Klein, rundlich und braunhaarig, sah sie in ihrem neuen Reisekleid und ihrem Mantel aus braunem Serge wie ein Zaunkönig aus, so hatte ihr Thomas liebevoll versichert. Eva nahm das Leben von der ernsten Seite, was Thomas durchaus billigte. Bankiers, selbst junge, hatten die Pflicht, ernst zu sein.

      »Aber ganz bestimmt.« Thomas tätschelte seiner Frau zuversichtlich die Hand, zuversichtlicher, als er gestimmt war. »Es ist unser erstes Weihnachten zusammen, egal, was danach geschieht.«

      »Aber …«

      »Mach dir keine Sorgen«, befahl er in etwas schärferem Ton.

      Er räusperte sich in der unbehaglichen Stille, die plötzlich eingetreten war. »Weißt du übrigens«, sagte er rasch, »daß der einzige einbeinige Bürgermeister, den London jemals hatte, sein Amt 1796 angetreten hat?« Wie die junge Mrs. Harbottle allmählich feststellte, war ihr Mann stolz darauf, daß er sich so gut in der englischen Geschichte auskannte.

      Eva gab keine Antwort. Die englische Vergangenheit interessierte sie nicht im geringsten. Es war die Gegenwart, die sie anging.

      Unter den übrigen Gästen, die zum Hotel Cranton unterwegs waren, befand sich einer, der nicht eingeladen war. Seine Gedanken kreisten um Dinge, die nichts mit dem Fest zu tun hatten. Daniel Nash, ein eifriger Reporter, wollte sich vorübergehend in einem der unbenutzten Räume des Souterrains einquartieren, von wo aus er sowohl seine dienstlichen Erkundungen wie seine privaten romantischen Bestrebungen fortsetzen konnte.

      Egbert Rose starrte aus seinem Bürofenster auf die Themse hinunter. Er war nicht glücklich. Zum Teil rührte das daher, daß es fast schon Weihnachten war und er vor der unangenehmen Wahl stand, entweder mit Ediths Weihnachtsbraten zufrieden zu sein – es sollte Pute geben – oder aber die Gastfreundschaft ihrer Schwester Ermyntrude anzunehmen, die zwar etwas besser, jedoch auch entschieden einfallslos kochte und deren Kinder einfach schlimm waren. Er seufzte.

      Er hatte stets geglaubt, es gehöre zu den Annehmlichkeiten des Verreistseins, den Kindern anderer Leute zuzusehen, ohne Verantwortung für sie tragen zu müssen. Das traf nicht immer zu, hatte er gemerkt. Zusehen mochte noch angehen, doch mit ihnen eine Zeitlang eng zusammengepfercht zu sein, war ganz bestimmt keine angenehme Aussicht.

      »Ein Weihnachten ohne Kinder ist kein Weihnachten, Egbert«, hatte Edith vorwurfsvoll gesagt, als er versucht hatte, seine Einwände vorzubringen.

      In diesem Fall kein Verlust, war seine spontane geheime Reaktion, doch um Ediths willen sagte er: »Du hast recht, mein Liebes, natürlich fahren wir wieder zu Ermyntrude.« Also würden sie heute abend zwischen Leuten, die ihre letzten Einkäufe erledigten, und mit Paketen aller Art beladenen Büroangestellten, die schnellstens nach Hause wollten, den Bahnhof Bayswater ansteuern.

      Aber er war auch noch aus einem zweiten Grund unglücklich: wegen Auguste Didier. Als Auguste ihn wegen einer verschwundenen Leiche flehentlich um Hilfe gebeten hatte, war er nicht besonders hilfsbereit gewesen, das wußte er, einfach weil er verschiedene andere Dinge auf dem Hals gehabt hatte. Die Sache war ihm unangenehm, und obwohl er sich erfolgreich eingeredet hatte, daß Auguste eine zu große Dosis von Armstrongs Schwarzen Tropfen genommen hatte, beunruhigte ihn die Erinnerung an das traurige und entrüstete Gesicht seines Freundes noch immer. Doch Freunde waren das eine und Scotland Yard war das andere, und wenn auch Auguste dem Yard in der Vergangenheit verschiedentlich sehr nützlich bei der Aufklärung von Morden gewesen war, um es bescheiden auszudrücken, so bedeutete das doch nicht, daß Rose beides nicht auseinanderhalten konnte.

      In diesem Fall hatte der Polizist in ihm eindeutig den Sieg davongetragen. Dabei hatte er sich wie ein Verräter gefühlt, als er Twitchs triumphierenden Blick sah, obwohl er genau wußte, daß er richtig handelte. Nachdem er sich das noch einmal vorgehalten hatte, überflog er zum letzten Mal die Listen der nach England einreisenden Personen. Die Zeit wurde knapp …

      Auguste war viel wohler zumute, denn der Mord beschäftigte ihn nicht mehr. So war das also, wenn man sein eigenes Hotel hatte: es erfüllte einen ein wunderbares warmes Gefühl von Macht, das Bewußtsein, daß man für das Wohlergehen einer ganzen Gruppe von Menschen verantwortlich war. O ja, dies war vielleicht wirklich besser, als nur Koch zu sein, sogar ein Meisterkoch, denn allzu oft wurden selbst die erlesensten Kreationen, mit Liebe und in angstvoller Spannung, mit Einfallsreichtum und hoher Kunst zubereitet, ohne jeden Kommentar verzehrt. Eine Timbale mit püriertem Moorhuhn oder ein mit den feinsten Trüffeln von Kent gefüllter Kapaun fanden unter Umständen keine Beachtung, wenn zwischen den Speisenden eine Fehde tobte.

      Als Hoteldirektor hingegen empfing man elegante und charmante Gäste, die alle darauf erpicht waren, eine angenehme Zeit zu verbringen; man ließ den Tee in einem schön eingerichteten Gesellschaftszimmer servieren, sah, daß solche kulinarischen Köstlichkeiten wie die fanchonettes und der Koburg-Kuchen ehrlich gewürdigt wurden, statt daß man über heiße Herde gebeugt stand oder wie wild herumraste, um unbotmäßige Hilfsköche zurechtzuweisen. Ah ja, das war das richtige Leben für ihn.

      Er erstarrte, als sein Blick auf die Gurkensandwiches fiel. Hatte Fancelli denn keine Ahnung, wie man ein Sandwich servieren mußte? Er sah, daß an einem noch etwas Kruste hing, doch im Interesse guter Beziehungen enthielt er sich jeder Kritik. Er nahm sich nur vor, bei seiner Ehrenrunde vor dem Essen auf Einzelheiten zu achten.

      Als er eine Stunde vor dem Dinner die Küche betrat, trug er eine heitere Gelassenheit zur Schau, die er nicht empfand. Er bedachte Fancelli mit einem gewinnenden Lächeln. »Alles in Ordnung?« fragte er scheinbar beiläufig, und seine Augen glitten argwöhnisch vom Rindfleisch zum bavarois, von den Austern zu den Ortolanen.

      Fancelli ließ sich nicht täuschen. »Ja«, sagte er mit fester Stimme und bewachte seine Schöpfungen wie Zerberus sein Reich, doch selbst sein korpulenter Körper konnte die ganze Skala der Speisen nicht verdecken, die für das Abendessen der vierzehn Gäste vorgesehen waren.

      »Ich sehe, Sie passieren Ihre mirepoix«, begann Auguste, bemüht, taktvoll zu sein.

      »Ja«, erwiderte Antonio argwöhnisch und ging in Kampfstellung.

      »Interessant, interessant«, sagte Auguste hastig. »Und so zeitsparend«, konnte er sich nicht enthalten, hinzuzufügen.

      Vielleicht würde es eines Tages zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Signor Fancelli kommen, heute aber war nicht der richtige Moment dafür. Er rief sich energisch ins Gedächtnis, wie glücklich er sich schätzen konnte. Dies war das erste englische Weihnachtsfest, daß er aus nächster Nähe miterleben durfte. Normalerweise hätte er wie Fancelli in der Küche schuften müssen; diesmal jedoch konnte er ein wenig an den anderen Festfreuden teilhaben.

      Vielleicht sollte er Fancelli vorschlagen, einen seiner Kochkurse zu besuchen? Selbst wenn Fancelli in England aufgewachsen war – seine Eltern waren eben Italiener. Von der französischen Küche mit ihrer Sorgfalt in bezug auf Details und ihrer jahrhundertealten Tradition konnte er ganz gewiß eine Menge lernen.

      »Monsieur Didier?«

      Auguste fuhr zusammen, gestört bei der eingehenden Betrachtung von Fancellis Schildkrötensuppe, die in ihrer Royal-Derby-Terrine auf einem Anrichtetisch stand. Der große Meister Carême hatte festgelegt, daß eine Suppe die Einführung zum Folgenden sein sollte, wie ein Portikus das Entrée zu einem Palast bildete. Diese Schildkrötensuppe konnte nur das Vorgericht zu einer ganz leichten Zunge sein, doch die Speisenkarte sagte ihm, daß der Palast hinter dieser Suppe dem Entrée nicht entsprach. Die Schildkrötensuppe sollte natürlich so was wie die Kraftbrühe vorstellen, überlegte er finster. Vielleicht war es doch ein Fehler von Maisie gewesen, sich für einen italienischen Koch zu entscheiden. Italiener zeigten kein instinktives Verständnis dafür, was von einer englischen Speisenfolge erwartet wurde.

      »Sie sind Franzose, nicht wahr? Ich bin Ungarin, aber mein Mann ist Franzose. Ich mag französische Männer wirklich sehr.« Bellas reizendes Gesicht, umrahmt von flammendroten Locken, blickte Auguste, der am einen Ende der Tafel saß, unschuldig an. In ihrem hochmodern geschnittenen dekolletierten Kleid aus ebenfalls hochmodernem Goldlamé war sie eine glitzernde, um nicht zu sagen provozierende Erscheinung.

      »Wir fühlen uns geehrt, Madame. Und wir schätzen Ihr Kompliment um so mehr, als es von einer so schönen Frau kommt.«

      Man hörte ein Kichern, nicht von Bella, sondern von einem der Zwillinge, die sich erschreckend ähnlich sahen. Auguste warf den beiden einen strengen Blick zu. Sie waren erst eine halbe Stunde in dem Hotel gewesen, da hatten die Hirschgeweihe in der Halle, obwohl sie mehr als drei Meter über dem Boden angebracht waren, bereits Pariser Hüte nach der letzten Mode getragen. Es konnte kein Zweifel darüber herrschen, wer dafür verantwortlich war. Bei ihrer Ankunft hatte nur eine der Zwillingsschwestern Auguste begrüßt und gebieterisch verlangt, zu ihrem Zimmer geführt zu werden. Danach war der andere Zwilling, ebenfalls in einem Kostüm aus dunkelrotem Gabardine, durch den Eingang hereinmarschiert und hatte das gleiche Ersuchen an ihn gerichtet. Er wollte seinen Augen nicht trauen, aber er hatte dem Wunsch entsprochen, nur um dann in der Eingangshalle zu erleben, wie eine dritte junge Miss Pembrey in dunkelrotem Gabardine von der Straße her eintrat und Geleit forderte. Als sich das zum fünften Mal wiederholte, blieb er kurz stehen, um seine Gedanken zu ordnen, und brachte dann die Dame zu ihrem Zimmer. Fünf Diener und fünf Stubenmädchen folgten ihnen, und jeder trug ein Tablett mit Teegeschirr.

      »Wissen Sie übrigens«, begann Thomas Harbottle, der sich der gesellschaftlichen Verpflichtung, seine Nachbarin Rosanna Pembrey zu unterhalten, durchaus bewußt war, »daß Mrs. Montague, die Gründerin des berühmten Blaustrumpf-Clubs, in Montague House wohnte?«

      »Ich ziehe weiße Strümpfe vor«, erwiderte Rosanna aus tiefster Überzeugung, denn blaue Strümpfe lagen tatsächlich außerhalb ihres Gesichtsfeldes.

      Harbottle, der mit dieser Antwort nichts anzufangen wußte, schluckte hastig und richtete nun das Wort an Dalmaine. »Wie ich sehe, sind Sie Offizier, Sir.«

      Dalmaine blitzte ihn an, da er merkte, daß Rosannas Blick auf ihn gerichtet war. »Bei den Royal West Kents, dem Leibregiment der Königin, Sir.« Eine Pause. »Wir sind da draußen, wissen Sie.«

      Harbottle bekam einen steifen Rücken. Dieses Thema wünschte er nicht weiter zu behandeln. »So? Mein Vater ist General Harbottle, früher beim Vierzehnten Regiment zu Fuß, den Bedfordshires.«

      »Mitchell«, trompete Colonel Carruthers, dessen leichte Schwerhörigkeit sich bei interessanten Gesprächsthemen auffällig wenig bemerkbar machte.

      »Wie bitte, Sir?« fragte Harbottle beunruhigt und überlegte, ob das ganze Weihnachtsfest aus solchen Diners und Tees bestehen würde.

      Carruthers musterte ihn streng. »Ich gehörte zu Mitchells Vierter Brigade. Waterloo, Mann, Waterloo.«

      »Bedaure, mein Vater hat an dieser Schlacht nicht teilgenommen, Sir. Er wurde erst 1840 geboren. Waterloo war 1815«, erwiderte Harbottle nervös.

      Carruthers hatte keine Geduld mit Idioten. »Glauben Sie etwa, ich weiß nicht, wann Waterloo war? Der größte Sieg in der Geschichte der britischen Armee.«

      Frederick Dalmaine wandte sich ihm zu. »Wellington hatte Glück, daß er diese Schlacht gewonnen hat, Sir. Ich habe eine Untersuchung vorgenommen …«

      »Glück?« Carruthers quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Glück, Sir?«

      Maisie sah seinen Gesichtsausdruck und griff schnell ein. »Sie fühlen sich wohl in Ihrem Zimmer, Colonel?«

      Zögernd ließ Carruthers von Dalmaine ab. »Ja«, grollte er. »Gute Idee von Ihnen, das Cranton wiederzueröffnen.«

      »Wir setzen alles daran, es unseren Gästen behaglich zu machen«, sagte Maisie bescheiden und blinzelte Auguste zu. Sechs Jahre Ehe mit einem Aristokraten hatten ihre Vorliebe für Garderobe in kräftigen Farben nur wenig zu dämpfen vermocht, und jetzt raschelte sie in purpurrotem Taft einher, was auf Leute, die sie nicht kannten, etwas befremdlich wirkte. Bei ihm, der sie einmal geliebt hatte, war das etwas anderes. Er spürte, wie die alte Leidenschaft wieder in ihm erwachte. Einige Augenblicke lang bedauerte er, daß er nach reiflicher Überlegung entschieden hatte, seine Ehre erlaube ihm nicht, der lieben Maisie zuzusetzen, sie sollten jene Momente der Seligkeit aus der Zeit im Galaxy-Theater wiederholen, an die er sich so genau erinnerte. Er gab sich den Befehl, nicht mehr an all das zu denken, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Gäste. Ein Armee-Offizier, der der älteren Miss Pembrey, die sich mit dem anderen Offizier unterhielt, verstohlene Blicke zuwarf. Die unverheiratete Dame, die einem Herrn zuhörte, der mit Stentorstimme sprach und immer wieder schallend lachte. Ein junges Ehepaar, das mit den Blicken aneinander hing. Die Baronin war in eine Unterhaltung mit Sir John und dem Marquis de Castillon vertieft; ihre Begleiterin saß stumm neben ihr. Ah ja, alles lief gut. Es war Weihnachten. Die Gäste fühlten sich bereits wohl miteinander. Es war wie in einer großen glücklichen Familie.

      Einen Augenblick, nur eine Sekunde lang, entspannte sich Auguste, überwachte nicht mit Argusaugen das Servieren des Dinners. Da plötzlich der entsetzte Aufschrei eines Mädchens, Klirren, Krachen. »Es tut mir so leid, Ma’am.«

      Ein winziger Klecks crème de marrons zierte das Gesicht der Baronin, während sich aller Blicke auf die Serviererin richteten, die hastig den Löffel aufhob, den sie aus irgendeinem Grund hatte fallen lassen.

      Seltsamerweise ärgerte sich Auguste kaum über diese unentschuldbare Unaufmerksamkeit einer ungeschickten Bediensteten; vielmehr überkam ihn die böse Vorahnung, daß die scheinbare Eintracht hier im besten Fall eine zerbrechliche Hülle war. Warum, überlegte er, hatte das Mädchen aufgeschrien, bevor sie den Löffel fallen ließ, und warum hingen ihre Blicke nicht am Opfer ihrer Ungeschicklichkeit, sondern an jemand anderem, der am Tisch saß? Sir John? Mr. Bowman? Miss Guessings? Er riß sich zusammen. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Madame«, sagte er zu der Baronin.

      Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Eine alte Frau wie ich ist eine Menge Crème gewöhnt, Monsieur Didier. Was macht da schon ein Klecks mehr – vor allem von einer crème de marrons wie dieser?«

      Der Augenblick ging vorüber, und alle außer Auguste nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. Er wußte, er sollte sich die vorwurfsvollen Worte zurechtlegen, die er der Serviererin sagen wollte; er hätte auf männliches Bedienungspersonal bestehen, hätte keine Stubenmädchen beim Servieren aushelfen lassen sollen – aber er vermochte die plötzliche Furcht nicht abzuschütteln, daß noch immer Gefahr drohte. Er mußte an Egbert denken, Egbert und Edith zusammen in dem behaglichen Haus in Highbury – das war ein frohes Weihnachten, nicht diese Ansammlung von Fremden, die die Einsamkeit zusammengeführt hatte.

      Doch als sie dann alle im langgestreckten Gesellschaftszimmer des Cranton saßen, als die alten Gaslampen leise zischend brannten und das Kaminfeuer knisterte, vergaß er seine Ängste rasch wieder und ließ den Blick zufrieden über seine kleine Schar gleiten.

      »Geister, Mr. Didier«, sagte Rosanna, um ihn in die allgemeine Unterhaltung einzubeziehen, »haben Sie je einen Geist gesehen?«

      Dalmaine räusperte sich. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, etwas Witziges oder etwas Schmeichelhaftes zu sagen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich …« konnte er gerade noch vorbringen, denn Maisie beantwortete lachend die Auguste gestellte Frage: »Er sieht nur die Geister vergangener, gegenwärtiger und vor allem zukünftiger Festessen, Miss Pembrey.«

      »Maisie – Lady Gincrack …« – was für ein lächerlicher Name, dachte Auguste, und wie typisch für ihren Gatten, daß er einen solchen Titel führte –, »Sie sind nicht fair. Manchmal«, erklärte er gekränkt, »sehe ich auch den Geist eines kleinen Imbisses.«

      »Da wir gerade von Imbiß sprechen«, Colonel Carruthers räusperte sich, »was haben Sie denn morgen für uns? Truthahn?«

      »Und Gänsebraten, Kapaune«, sagte Auguste eifrig. »Und natürlich den Eber.«

      »Alors, wer von uns ist denn das?« fragte Thérèse von Bechlein unschuldig.

      »Ich meine le sanglier, das Wildschwein, Madame la Baronne, für die Prozession mit dem Eberkopf.«

      »Wir wollten uns doch Gespenstergeschichten erzählen«, warf Gladys mit schriller Stimme ein. »Es ist schließlich Heiliger Abend.«

      »Sie haben mir mal gesagt, Auguste, daß Sie einen richtigen Geist gesehen haben«, drängte ihn Maisie. »Erzählen Sie uns davon.«

      »Es gibt keine richtigen Geister.« Auguste hatte nicht die Absicht, ausgerechnet diese Geschichte preiszugeben. »Ich werde Ihnen statt dessen etwas anderes erzählen«, sagte er, einem plötzlichen Einfall gehorchend. »Eine Geschichte von einer Jungfrau, die sich vor langer Zeit zugetragen hat.« Er blickte in die Runde, während ein Seufzer des Wohlbehagens durch die Versammlung lief und dann atemlose Stille eintrat, nur unterbrochen vom Geräusch der Nußknacker und dem Knistern des trockenen Holzes.

      »Il était une fois«, begann er. »Vor langer, langer Zeit feierten die schöne Ginevra und der ansehnliche junge Lord Lovell Hochzeit miteinander. Nach dem Hochzeitsmahl spielten die Gäste in dem riesigen alten Schloß Verstecken, und nach einer Weile fiel auf, daß die Braut verschwunden war.«

      »Oh«, riefen die Zuhörer wie auf ein Stichwort hin mit düsterer Stimme, als sie die alte Sage erkannten.

      »Zunächst machte sich der junge Edelmann bei der Suche nach seiner Braut keine allzugroßen Sorgen. Er rief mit sanfter Stimme in allen Ecken und Winkeln und allen unbenutzten Räumen des alten Schlosses liebevoll nach ihr, dann angstvoller, dann verzweifelt. Die Gäste beteiligten sich an der Suche und riefen ihren Namen: ›Ginevra, Ginevra‹, doch die liebreizende Braut blieb unauffindbar. Ihr Vater verlor den Verstand, der junge Gatte zog mit gebrochenem Herzen in den Krieg und kehrte erst nach vielen Jahren zurück.«

      »Ah«, seufzten die Zuhörer.

      »Als er wieder in seinem Schloß war, wanderte er noch einmal durch alle Räume. In einem unbewohnten Teil des Schlosses entdeckte er in einem Gemach, das voller Spinnweben war, eine alte reichgeschnitzte Eichentruhe. Neugierig legte er die Hand auf ihren Deckel, und einer Eingebung gehorchend öffnete er sie. In der Truhe lag ein Skelett, umhüllt von Stoffetzen, die einst ein Brautkleid gewesen waren. An einem Knochenfinger steckte ein Ring, den er kannte. Es war sein eigener, der, den er der schönen Ginevra gegeben hatte.«

      Alle bekundeten einmütig ihr Entsetzen.

      »Seit diesem Tag geht in dem Schloß der Geist einer weißgekleideten Frau um, die vergeblich nach ihrem Bräutigam sucht.« Stille. Dann rief Bella: »Wie traurig, Mr. Didier. Wenn mein Vater jetzt hier wäre, könnte er viele Geschichten von Vampiren erzählen, neben denen sich Ihre englische Ginevra sehr harmlos ausnehmen würde.«

      »Vampire?« fragte Gladys aufgeregt mit funkelnden Augen.

      »Die machen auf Damen Jagd, die einen so schönen Hals wie Sie haben, Miss Guessings«, dröhnte Alfred Bowman.

      »Oh!« Gladys lief rot an vor Erregung. Ihre Blicke waren zuerst auf Colonel Carruthers gefallen, doch hier gab es ganz offensichtlich ein leichter zu schmiedendes Metall.

      »Knoblauch schreckt sie ab, habe ich gehört«, bemerkte Major Dalmaine, der um jeden Preis wahrgenommen werden wollte.

      »Vielleicht hat Lord Lovell seine Braut deshalb in die Truhe verfrachtet«, rief Thomas Harbottle nervös, der dasselbe hatte sagen wollen. Als sich aller Augen auf ihn richteten, setzte er mit schwacher Stimme hinzu: »Zu viel Knoblauch, meine ich«, und wünschte, er hätte den Mund gehalten.

      »Vielleicht war es Mord?« fragte die Baronin nachdenklich. »Haben Sie das in Erwägung gezogen? Vielleicht hat ein eifersüchtiger Liebhaber sie in die Truhe gestoßen. Was meinen Sie, Mr. Didier?«

      Auguste erstarrte. Mord war eine Möglichkeit, die er nicht in Erwägung ziehen wollte. Aber bevor er noch antworten konnte, wechselten die Zwillinge einen Blick und liefen zum Klavier. Die eine intonierte den »Mistelzweig«, die bekannte Melodie von Sir Henry Bishops Fassung der Sage von der Braut in der Truhe, die andere stellte sich neben ihre Zwillingsschwester, eine Hand auf dem Spitzenfichu ihres elfenbeinfarbenen Satinkleides, und sang:

      
      

      »Der Mistelzweig von der Decke hing,

      Im Stechpalmenzweig sich die Sonne fing …«

      Mit einem Auge blickte sie auf ihren Vormund, der nicht auf den veränderten Text zu achten schien, mit dem anderen auf Auguste.

      
      

      »Und Monsieur Didiers Mannen warn munter und froh

      und freuten sich auf ihr Weihnachtsfest so.«

      Auguste saß wie erstarrt da. Die beiden waren Gäste. Er konnte nichts sagen. Er mußte zuhörten, welche Teufelei sie sich auch ausgedacht haben mochten.

      
      

      »Ach Auguste, mon Auguste, du bist so keck,

      du findest den Schlüssel zu meinem Versteck …

      o der Mistelzweig, o der Mistelzweig …«

      Er klatschte höflich Beifall und schwor sich, daß nichts von seinem exquisiten souffleé aux violettes morgen in den Mund der Zwillinge gelangen sollte.

      Ganz früh am ersten Weihnachtsfeiertag befand sich Auguste nach der Christmette in der katholischen Kirche auf Maida Hill auf dem Heimweg. Er war wieder ganz gelassen, die weihnachtliche Atmosphäre der Kirche umgab ihn immer noch, still und friedlich wie in den Tagen seiner Kindheit. Die Engel warteten auf die Geburt des Christkindes, und das Vieh kniete nieder – so erzählte ihm Maman – um den heiligen Tag feierlich zu begrüßen. Er fühlte sich in seine geliebte Kirche Notre Dame auf dem Berg Mont Chevalier in seiner Heimatstadt Cannes zurückversetzt. Er sah wieder die Figuren um die provençalische Krippe geschart, so lebensecht, daß es fast aussah, als bewegten sie sich – jedenfalls war es ihm als Kind so vorgekommen, wenn er im Kerzenlicht an der Hand von Maman und Papa in der Kirche stand, und er hörte den alten französischen Choral »Nous voici dans la ville«, bei dem die Frauen Marias Worte sangen, die Männer die Worte Josephs. Es ging ihm immer noch nach, es erzählte von seiner Kindheit, von dem, was er war.

      Hier in England gab es Nebel statt der provençalischen Sonne … Er liebte England, doch es war nicht seine Heimat, und Weihnachten sollte man eigentlich daheim verbringen. Zu einem Heim aber gehörte eine Frau, und er hatte keine Tatjana, seine Prinzessin, war weit fort, unerreichbar für ihn. Vor zwei Jahren in Cannes hatte er sie zum letzten Mal gesehen, und ihr Anblick hatte ihm Tantalusqualen bereitet. Und das erinnerte ihn daran, daß sich sogar in der Provence ein Mord ereignen konnte.

      Mord! Wie angewurzelt blieb Auguste mitten auf der Baker Street stehen. Jetzt wußte er, was ihn beunruhigte. Die Stimme der ungeschickten Serviererin hatte er schon einmal gehört. In der Mordnacht. Es war die Stimme der Mörderin.

      2. Kapitel

      Auguste schreckte auf. Ihm war, als hätte ein Hammerschlag seinen Magen getroffen, und der Schmerz erinnerte ihn daran, daß es der Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags war und daß er viel zu wenig Schlaf gehabt hatte. Alle seine mühsam unterdrückten bösen Ahnungen in bezug auf finstere Geschehnisse im Cranton kamen so rasch wieder hoch wie Schaum in einem Suppentopf. Die Ereignisse im Novembernebel waren keine Ausgeburt seiner Phantasie gewesen, wie alle, selbst Egbert, ihm einzureden versucht hatten. Diese Stimme war unverwechselbar. Oder doch nicht? fragte er sich erregt. Vielleicht klammerte er sich an diese Stimme, weil sie dem Realität zu geben schien, was in Wahrheit nur in seiner Einbildung geschehen war. Begierig griff er nach dieser verlockenden Möglichkeit. Doch sein Gewissen flüsterte ihm streng etwas ins Ohr. Er schwang die Beine aus dem Bett und überlegte, was in der Küche unter ihm vorgehen mochte.

      Entschlossen richtete er seine Gedanken auf erfreulichere Dinge, während er sich mit dem warmen Wasser wusch und rasierte, das man ihm gebracht hatte – Verantwortung hatte doch einige angenehme Seiten, sagte er sich. Wäre er lediglich Küchenchef gewesen, hätte er nur kaltes Wasser bekommen. Als er fröstelnd in seine Dr. Jäger-Reformwäsche stieg, dachte er an die freudige weihnachtliche Aufregung in seiner Kindheit zurück. Als Sohn einer englischen Mutter hatte er unter seinen Freunden das Privileg genossen, am Fußende seines Bettes einen Strumpf aufhängen zu dürfen, für den Fall, daß Père Noël zufällig vorbeikäme. Und er kam immer vorbei – jedenfalls acht Jahre lang. Und jedesmal fand Auguste viele kleine Spielsachen und Naschwerk in dem Strumpf und ganz unten eine kandierte Apfelsine aus Monsieur Nègres Laden in Grasse. Wie klug Père Noël war – er wußte immer, wo man das Allerbeste bekam. Aber noch größere Freuden erwarteten ihn später am Tag, wenn maman ihre selbstgemachten Leckereien hervorholte: Zuckermandeln, Bonbons und Toffees. Als dem Sechsjährigen die erste Zuckermandel in den Mund gesteckt wurde, hatte er eine Ahnung von den Herrlichkeiten der cuisine bekommen. Maman hatte das gemacht. Welch wunderbare Welten lagen vor einem, wenn solche Köstlichkeiten von Menschenhand geschaffen werden konnten! Und diese Welten warteten tatsächlich auf ihn. So bald wie möglich wurde er Lehrling bei dem berühmten jungen Koch Auguste Escoffier, und von da an war die feine Küche sein Lebensinhalt gewesen. Ein reines Vergnügen – bis der Mord mit winkendem Finger auf der Bildfläche erschienen war, die böse Fee aus dem Märchen. Das Böse, das ausgelöscht werden mußte.

      Im Speisesaal war bereits das Frühstück serviert worden; scharfgewürzte Nierchen, Pilze und gekochte Eier warteten in Wärmpfannen auf das Erscheinen der Gäste – nichts Schweres, das den Appetit hätte mindern können, nur leichte Speisen, die eine solide Unterlage für die späteren Köstlichkeiten liefern sollten. Auguste stand am Kücheneingang, bemüht, die Wehmut darüber zu unterdrücken, daß er nicht die alleinige Verantwortung für dieses Zauberreich hatte. Drinnen in der Küche war es klar, wer die Verantwortung trug – oder es zumindest versuchte. Antonio Fancelli raste wie ein geölter Blitz um seine drei Hilfsköche herum, ein Racheengel, der Ausschau nach Missetaten hielt. Augustes Nase witterte eine Mischung von Gerüchen: Bratfett, Plumpuddings, die bereits dampften, frisch zubereitetes Gemüse, Zimt, Nelken und andere Gewürze, Backgeruch – sicherlich Pasteten. Gänse, Truthähne, Enten, Kapaune wurden eifrig mit Füllung ausgestopft. Eifersucht überkam ihn. All das sollte seine Aufgabe sein. Er wollte diese Füllung überprüfen dürfen. Wie konnte sich ein Italiener mit so grundenglischen Dingen wie gehacktem Füllfleisch und dem berühmten mincemeat auskennen? Fehlte hier auch wirklich nichts? Er runzelte die Stirn und hielt sich nur mit Mühe zurück, als er sah, wie ein junger Koch sich anschickte, das Portweingelee zu stürzen. Nein. Er war wegen einer anderen Sache hier: Mord.

      »Signor Fancelli«, begann er energisch, »die junge Dame, die gestern abend beim Servieren geholfen hat …«

      »Nein«, erwiderte Fancelli mit einer abwehrenden Armbewegung, als spüre er eine Gefahr, »ich habe nichts zu tun mit Frauen.«

      Angesichts seiner dicklichen, uneleganten Figur glaubte Auguste ihm das ohne weiteres; außerdem waren die Rangordnung des Hotelpersonals und die Befehlskette genau festgelegt. Für das Mädchen war höchstwahrscheinlich die Hausbesorgerin Mrs. Pomfret zuständig.

      »Haben Sie die junge Dame heute morgen in der Küche gesehen? Hat sie jetzt beim Frühstück Dienst?«

      Fancelli überlegte, den Blick demonstrativ auf den Truthahn gerichtet, der gerade zu einem Herd getragen wurde; er suchte sichtlich nach einem Vorwand, um diesen Querulanten von Hoteldirektor loszuwerden und sich dem zuwenden zu können, was wirklich wichtig war. Unter anderen Umständen hätte Auguste vielleicht Mitgefühl mit ihm gehabt.

      »Nein«, erwiderte Fancelli schließlich, »ich glaube nicht.«

      »Wohnt sie hier im Hotel? Haben Sie überhaupt mit ihr gesprochen? Sie muß gestern abend immer wieder in die Küche gekommen sein.«

      Fancellis dunkle Augen blitzten. »Ich erinnere mich nicht. Das ist nicht meine Aufgabe«, schrie er verzweifelt, die Arme flehend zu dem weitentfernten Gott der Küche erhebend. »Ein Mädchen, ein Mann – es sind Hilfskräfte, Monsieur Didier. Sie wissen doch, wie das ist«, setzte er listig hinzu.

      Auguste wußte sehr wohl, wie das war. Wenn sie einmal in Schwarz und Weiß antraten, waren sie nichts weiter als Teile einer gut durchorganisierten Kolonne, deren Aufgabe darin bestand, Tische mit Essen zu versorgen, unentbehrlich für eine perfekte künstlerische Darbietung.

      »Es ist Weihnachtsmorgen«, sagte Fancelli recht kläglich und sah, wie Augustes Blick milder wurde. »Eine Menge Arbeit.«

      Es war klar, daß im Augenblick nichts dabei heraussprang, wenn er sich noch länger in der Küche aufhielt. Er tröstete sich damit, daß er ja wiederkommen würde, um seinen geliebten Wildschweinkopf zu garnieren, und machte sich auf die Suche nach Mrs. Pomfret.

      Die hagere, streng aussehende Frau war in der Wäschekammer eifrig bei der Arbeit. Junge Mädchen in buntbedruckten Kattunkleidern rannten mit der ihnen zugeteilten Wäsche herein und wieder hinaus und reagierten zu Augustes Genugtuung mit unruhigen Blicken auf das unerwartete Erscheinen des Hoteldirektors in ihrer Mitte.

      Er sah sich zufrieden um. »Darf ich Sie zu dem wundervollen Weiß Ihrer Wäsche beglückwünschen, Madame«, sagte er, und für den Fall, daß dieser Satz zu intim klingen könnte, setzte er hastig hinzu, »zu dem unvergleichlichen leuchtenden Weiß dieser Bettlaken.«

      »Reckitts Waschpulver«, warf Mrs. Pomfret kurz hin, immer noch mißtrauisch, ob es wirklich weise war, für einen Ausländer zu arbeiten, wenn auch nur vorübergehend.

      »Und sicherlich auch Erfahrung, Mrs. Pomfret.«

      »Dreiß – zwanzig Jahre, Sir«, sagte sie stolz. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein, aber Lady Gincrack hat mich so sehr gebeten, und da dachte ich, tu ihr den Gefallen.« Sie stand streitbar da, als erwarte sie einen Angriff. »Wenn Sie also irgendwelche Beschwerden haben …«

      »Nein, nein. Es war sehr freundlich, daß Sie gekommen sind«, versicherte ihr Auguste hastig. »Ich suche nur nach dem Mädchen, das gestern abend serviert hat und die Maronencrème hat fallenlassen.«

      »Das ist nicht meine Schuld, Mr. Didier. Ich habe diese Mädchen nicht ausgesucht. Das hat Lady Gincrack getan. Oder ihre Agentur.«

      Niemals, niemals würde sich Auguste an diesen lächerlichen Namen gewöhnen. Warum sollte Maisie nicht unter ihrem richtigen Namen auftreten? Maisies Gatte sank in seiner Achtung noch tiefer.

      »Ja, ja. Ich will dem Mädchen gar keine Vorwürfe machen«, erklärte er hastig, ich möchte nur« – er suchte fieberhaft nach einem Vorwand – »mit ihr über – über die Schweinekopfprozession sprechen, in der sie mitgehen soll.«

      Mrs. Pomfret verzog den Mund. Alles geriet außer Kontrolle, wenn leichtfertige junge Dinger sich damit großtun konnten, daß sie bei solchen Festzügen mitmachten. Mr. Didier hatte eine Vorliebe für die Kleine, soviel stand fest. Diese Franzmänner. Sie würde ihn im Auge behalten müssen. Eine Hausbesorgerin war verantwortlich für die Moral der Mädchen, die unter ihrem Dach arbeiteten, und sie war keine Frau, die sich vor ihrer Pflicht drückte.

      »Sie muß hier irgendwo sein, Mr. Didier. Sie hat um sechs Uhr angefangen, mit Ofenheizen natürlich; um acht hat sie dann mit Bessie den Gästen den Tee serviert; danach war das Frühstück für das Personal. Dann hat sie zuerst im Gesellschaftszimmer Staub gewischt, sie ist ja eigentlich Stubenmädchen, und dann in der Bibliothek.«

      Das Gesellschaftszimmer. Natürlich. Sie wischte Staub und räumte auf, bevor sich die Gäste später am Vormittag, nach der Kirche, zum feierlichen Anzünden des Weihnachtsbaums versammelten.

      Zuerst dachte er, es sei niemand im Raum. Dann merkte er, daß das nicht der Fall war. Bella de Castillon blickte ihn über die Lehne eines Chesterfieldsofas hinweg an.

      »Ach, bitte gehen Sie nicht, Mr. Didier«, sagte sie, als er sich sofort zurückziehen wollte. Da war ein gewisser Blick in ihren Augen … »Kommen Sie, reden Sie mit mir.«

      Dieser Aufforderung mußte er Folge leisten. Es geschah gegen seine bessere Einsicht, denn als er von der Mitternachtsmesse zurückgekehrt war, hatte sich etwas sehr Peinliches ereignet. Bella hatte es ausgenutzt, daß ihr Gatte gerade damit beschäftigt war, sich Whisky zu besorgen, und den traditionellen Kuß unter dem Mistelkranz gefordert. Sie war, hatte sie ihm anvertraut, eine Autorität, was die sexuelle Kraft der Mistel betraf; doch er konnte nicht umhin festzustellen, daß sie sich offenbar noch mehr für seine eigene interessierte. Bella war so verführerisch hübsch, er hätte kaum etwas dagegen gehabt, wenn nicht ihr Gatte jeden Augenblick hätte auftauchen können. Verlockende Gunstverheißungen waren ihm ins Ohr geflüstert worden. Da diese jedoch jetzt um zehn Uhr morgens in einem allen zugänglichen Gesellschaftszimmer nicht erfüllt werden konnten, näherte er sich ihr, wenn auch vorsichtig.

      »Ich suche nach einem der Mädchen«, stieß er hervor, alle feine Lebensart vergessend.

      Bella zuckte die Achseln. »Dann sind Sie sicher enttäuscht über eine alte verheiratete Frau wie mich. Die auch kein Mädchen mehr ist.« Sie wollte sich vor Lachen ausschütten, als Auguste heftig errötete.

      Wenn das einer der Vorteile war, daß man mit der feinen Gesellschaft (fast) auf gleichem Fuß verkehrte, dachte er aufgebracht, dann war er sich durchaus nicht sicher, ob er darauf Wert legte. Er verbeugte sich mit aller Würde, die ihm zu Gebote stand, und entfloh so schnell wie er konnte. Keine Spur von dem Mädchen.

      Die Bibliothek, dachte er verstört – sie wischt sicher Staub in der Bibliothek. Eine Mörderin unter seinen Untergebenen. Er fühlte sich hintergangen und fieberte danach, über den ihm angetanen Schimpf mit Maisie zu reden, doch Maisie würde nicht vor zwölf hier erscheinen.

      Aber das Mädchen war auch nicht in der Bibliothek. Eine böse Ahnung überkam ihn. War sie geflohen? Hatte sie gemerkt, daß er ihre Stimme erkannt hatte? Hatte sie deshalb die Maronencrème fallen lassen? Und war diese Crème überhaupt einwandfrei gewesen, das heißt von der Didier-gemäßen Beschaffenheit? Seine Gedanken überstürzten sich, purzelten lächerlich durcheinander, als er ratlos in der Bibliothek stand. Wo sollte er nun suchen?

      »Ah, Didier, ich muß mit Ihnen reden.«

      Zu spät für eine Flucht. Colonel Carruthers war hereingekommen und hatte die Tür fest hinter sich geschlossen.

      »Fröhliche Weihnachten, Colonel.« Auguste brachte ein Lächeln zuwege und hoffte nur, daß er nicht mit Major Dalmaine verwechselt wurde. Was die Einzelheiten der Schlacht von Waterloo betraf, so waren seine Kenntnisse etwas dürftig, denn da maman und Papa über dieses Thema verschiedener Ansicht gewesen waren, hatten sie es vermieden, mit ihrem Sohn darüber zu sprechen.

      »Ohne Kedgeree gibt’s kein sehr fröhliches Weihnachten.«

      »Ohne was?«

      »Kedgeree«, erwiderte Carruthers ungeduldig.

      »Wir fanden, es sei etwas schwer verdaulich vor dem Weihnachtsessen.«

      »Bei mir gibt’s kein Frühstück ohne Kedgeree«, betonte der Colonel.

      »Morgen«, versprach Auguste und schlüpfte rasch hinaus, nur um auf dem Korridor mit Miss Guessings zusammenzustoßen, die sich dort in der Hoffnung herumdrückte, Mr. Bowman könnte auf der Treppe erscheinen und auf die Bibliothek zusteuern.

      »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Auguste, unangenehm überrascht.

      Gladys errötete. »Ich möchte mich beschweren«, stieß sie hervor. »Es gibt keine Sesselschoner auf den Sesseln in meinem Zimmer. Meine liebe Mutter wäre schockiert.«

      »Ich werde mit der Hausbesorgerin reden«, versprach Auguste und versuchte ernst zu bleiben. »Sehr bedauerlich.« Er verkniff sich die Frage, ob sie jemand in ihrem Zimmer erwartete, der Sesselschoner vermissen würde.

      Nicht in der Bibliothek, nicht im Gesellschaftszimmer. Vielleicht im Rauchsalon. Auguste stürzte wieder zur Treppe. Dort begegnete er Thérèse von Bechlein und Mademoiselle Gonnet, die von einem Spaziergang zurückkamen.

      »Sie scheinen es eilig zu haben, Mr. Didier«, sagte die Baronin heiter.

      Er versuchte sich zu beruhigen und zu lächeln. »Am Weihnachtsmorgen erwartet mich der Wildschweinkopf, Madame.«

      Sie schmunzelte. »Ah, Monsieur, Sie sind der berühmte Koch, n’est-ce pas? Und Detektiv dazu. Mein Gatte, der Baron, hat mir von Ihrem Erfolg 1890 – ah, non, später, 1891, in Stockbery Towers erzählt. Das war fabelhaft, Monsieur.«

      Auguste verbeugte sich höflich. Er hatte absolut keine Lust, an vergangene Morde zu denken, wo ein so kurz zurückliegender Mord ihm schwer im Magen lag, so schwer wie eine schlecht zubereitete Pastetenfüllung. Fancelli – er mußte zu ihm und nachsehen, wie er zurechtkam. Nein, zuerst mußte er das Mädchen finden.

      Im Rauchsalon schürte ein Mädchen das Feuer. Das mußte sie sein. Er näherte sich ihr und sagte sich, daß dies eine Mörderin sei. »Mademoiselle …«, er verstummte, als sie sich umdrehte. Das war nicht das Gesicht. Diese stumpfen Züge hatten nichts von der Intelligenz, die gestern abend aus den Augen der anderen geleuchtet hatte. »Bitte, leeren Sie jede halbe Stunde die Aschenbecher«, sagte er kraftlos.

      Sie starrte ihn an. »Jawohl, Sir.«

      »Didier!« Alfred Bowmans Stimme kam dröhnend aus der Tiefe eines ledernen Ohrensessels. »Die Schüssel in meinem Zimmer hat einen Sprung.«

      Auguste schluckte. Das also bedeutete es, Direktor eines Hotels zu sein. Unwillkürlich mußte er an den Witz im »Punch« von der Fliege in der Suppe denken und erlag der Versuchung. »Sir, nun werden alle so eine haben wollen«, sagte er im Ton eines Verschwörers.

      »Wie bitte?«

      »Ein Witz, Sir«, murmelte Auguste, besiegt von Bowmans verständnislosem Gesichtsausdruck.

      Bowman zeigte sofort wieder joviale Freundlichkeit und lachte schallend. Schließlich waren Witze Betriebskapital. Er stand auf und schlug Auguste auf den Rücken. »Nehmen Sie’s nicht tragisch. Sie leisten gute Arbeit hier. Ganz anständige Nierchen zum Frühstück, muß ich schon sagen.«

      »Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Auguste zähneknirschend und faßte eine entschiedene Abneigung gegen Jovialität. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«

      Er zog umständlich seine Uhr – und war froh, daß er das getan hatte. Es war höchste Zeit, daß er in der Küche erschien, um den Wildschweinkopf zu garnieren. Das Mädchen, ob nun Mörderin oder nicht, mußte warten. Wenn sie sich nicht bereits aus dem Staube gemacht hatte, würde sie bestimmt dabei sein, wenn die Kerzen am Weihnachtsbaum angezündet wurden, sagte er sich, und dann würde er dem Geheimnis auf die Spur kommen.

      In der Küche war es jetzt noch heißer, und das Tempo beschleunigte sich in dem Maße, wie die Hitze zunahm. Backöfen und Micklethwaite-Kohlenherde arbeiteten mit voller Kraft. Bei dieser Temperatur billigte er es durchaus, daß Fancelli seinen Mitarbeitern gestattet hatte, die Jacken auszuziehen. Soweit er sah, hatte Fancelli alles unter Kontrolle. Oder etwa nicht? Er schaute ein wenig genauer hin. Es stimmte, überall wurde flink gearbeitet; John, der zweite Koch, war offensichtlich für Gemüse und Braten verantwortlich und auch für die Hilfsköche. Aber Fancelli selber – er, von dem Erfolg oder Mißerfolg abhing – warum schnitt er die Tomaten in Scheiben? Er war nicht der Gemüsekoch. Warum waren die Puddings noch nicht zu sehen? Und, ja, sein früherer Verdacht erwies sich als berechtigt: die Bratensauce bestand mehr aus Mr. Liebigs Fleischextrakt als aus allem anderen. Die Innereien hatte man fortgeworfen. Und das wollte ein Küchenchef sein?

      »Was ist das?« fragte er Fancelli. Er nahm die Büchse mit Fleischextrakt verächtlich zwischen Daumen und Zeigefinger.

      »Es ist Weihnachtsmorgen«, sagte Fancelli drohend, gerade im Begriff, Tomatenscheiben in eine Bratpfanne zu werfen. »Ich bin zu beschäftigt«.

      »Das sind Sie nicht«, zischte Auguste aufgebracht. »Und wo ist die Selleriesauce?«

      »Tomatensauce«, sagte Fancelli, »ist besser«.

      Augustes Stimme hob sich zu voller Lautstärke, ohne Rücksicht auf das übrige Küchengeschehen. »Wir machen es so wie die Engländer, nicht wie die Römer«.

      »Ich bin der Küchenchef.« Fancelli tanzte hin und her.

      Auguste zählte bis drei. Es war kurz vor Mittag. »Ich werde die Selleriesauce zubereiten«, verkündete er. »Und Sie die Bratensauce«.

      Fancelli nickte langsam, sehr zu Augustes Überraschung. Der Friede war wiederhergestellt. Oder war es nur ein zeitweiliger Waffenstillstand?

      Auguste zog seinen Überrock aus und schlüpfte rasch in den weißen Kittel des Küchenchefs. Im Nu war er mit dieser Kleinigkeit, der Selleriesauce, fertig. Schließlich kam jetzt der große Augenblick, der Augenblick des Wildschweinkopfs. Er winkte dem Gemüseputzer, ihn zu begleiten, und ging zu der Speisekammer, wo man den mit Gelee überzogenen Kopf die Nacht über aufbewahrt hatte. Er riß die Tür auf – und da war er! Ohne Augen, ohne Hauer, ohne Nase, undekoriert, aber ein Schweinekopf ohnegleichen. Drei Tage lang waren der ausgenommene Kopf und sein sorgfältig in feine Scheiben geschnittenes Fleisch in einer Lauge aus Wein und Gewürzen mariniert worden. Und was für Gewürzen! Weihnachtsgewürzen. Muskat, Nelken, Lorbeerblättern! Dann, vor zwei Tagen, hatte man den Kopf zuerst mit Hackfleisch à la Didier gefüllt, sodann mit dem Wildschweinfleisch, untermischt mit Filetstückchen von Rebhuhn, Huhn, Kaninchen und Scheibchen von seltenen Trüffeln aus Kent, und langsam gekocht. Gestern nun war das Gelee zubereitet worden: durch das Kochen der nicht eßbaren Teile, der Knochen, Knorpel und Ohren. Jetzt blieben nur noch die letzten Handgriffe, denn er hatte die Senfsauce John anvertraut. Voller Zweifel.

      Auguste verfertigte Augen, indem er Oliven auf das Weiße gekochter Eier setzte, machte Hauer aus Makkaroni und Mandeln, legte den traditionellen Apfel in die Schnauze und garnierte den Kopf sorgfältig mit Gelee, Zitronenscheiben und Petersilie. Eine halbe Stunde später war das Werk vollendet, und er betrachtete es voller Stolz. Nun hatte Weihnachten richtig begonnen, das Fest des Friedens und des guten Willens für alle Menschen.

      Im Gesellschaftszimmer nahm das Fest keinen guten Anfang. Einige Gäste waren in der Kirche, andere machten gerade einen Spaziergang durch die Straßen und Gäßchen der näheren Umgebung, wieder andere hielten sich in der Bibliothek oder im Rauchsalon auf. Allmählich jedoch, gegen zwölf Uhr, steuerten sie alle das Gesellschaftszimmer an, denn dort würde eine Punchbowle serviert und die Weihnachtsbaumkerzen feierlich angezündet werden.

      Colonel Carruthers erschien als erster. Auf diese verdammten Spaziergänge verzichtete er gern. Beim Verlassen des Rauchsalons hatte er mit lauter Stimme verkündet, in seiner Jugend hätten Stubenmädchen einen Mann bei seinem Rauchvergnügen in Frieden gelassen – hatten sie denn keine geschulten Kräfte in diesem verdammten Hotel? In Indien hatte man nur mit den Fingern zu schnippen brauchen, dann waren die Wallahs, die indischen Diener, schon gesprungen. Hier aber sprang so gut wie niemand. Jetzt machte er es sich in einem Lehnsessel bequem und stellte voller Bitterkeit fest, daß die »Times« nicht vorhanden war. Weihnachten war zuviel des Guten. Die ganze verdammte Idee war ein Fehler gewesen. In dieser Ansicht fand er sich bestätigt, als er Dalmaine hinkend ins Hotel zurückkehren sah. Die Anwesenheit eines anderen Militärs war nicht angenehm. Carruthers war es gewöhnt, der einzige Soldat weit und breit und deshalb eine Respektsperson zu sein, aber eine dünne Narbe, die von einem afrikanischen Wurfspieß herrührte, konnte mit einem lahmen Bein aus dem Krieg in Südafrika nicht konkurrieren.

      Dalmaine war, gelinde gesagt, mißgestimmt. Er hatte der älteren Miss Pembrey seine Begleitung für einen kurzen Spaziergang rings um die Gartenanlagen des Portman Square angetragen und war prompt abgewiesen worden, ohne daß die junge Dame einen Grund genannt hätte. Dann war er in die Bibliothek gegangen, wo er offensichtlich die Wahl zwischen der Gesellschaft von Miss Gladys Guessings und der von Mademoiselle Gonnet hatte. Er hatte die letztere auf ihrem Spaziergang begleitet, doch die Unterhaltung war etwas mühsam gewesen. Kein Mädchenherz war entflammt, und er war froh, wieder zurück zu sein.

      »Guten Morgen, Sir«, begrüßte er Carruthers nicht sehr begeistert. Er hatte sofort und zu seinem Mißvergnügen erkannt, daß Carruthers ein verabschiedeter Offizier war. Colonel war nicht sein Lieblingsrang in der Armee, und pensionierte Colonels mochte er auch nicht. Doch immerhin schien der alte Knabe ein echtes Interesse an Waterloo zu haben. »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen am Feuer Gesellschaft leiste?« fragte er mit etwas unsicherem Lachen, nachdem er nur ein Knurren zur Antwort erhalten hatte. »Das Bein macht mir ein wenig zu schaffen«.

      Zu Dalmaines Enttäuschung antwortete Carruthers wieder nicht. Er versuchte es noch einmal. »Scheußlicher Krieg da unten. Bin froh, daß die Sache jetzt vorbei ist. Braver alter Roberts, nicht wahr?«

      Carruthers ließ die »Illustrated London News« sinken. »Vorbei? Unsinn. Fängt jetzt erst an, Sie werden sehen«, sagte er und hielt sich die Zeitschrift wieder vors Gesicht.

      »Sir!« Dalmaine war echt schockiert. Er war schließlich »da unten« gewesen und wußte deshalb seiner Ansicht nach ebensoviel über den Krieg in Südafrika wie Feldmarschall Roberts.

      Carruthers legte die Illustrierte entschlossen beiseite und musterte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Warum haben sie Kitchener dort gelassen, wenn sie der Meinung sind, die Sache ist vorbei?«

      »Um den Gegner zu beeindrucken«, sagte Dalmaine herausfordernd. »Wenn Sie mit Kitchener bei Omdurman gekämpft hätten, würden Sie das wissen …«

      »Derwische«, schnaubte Carruthers verächtlich. »Sie hätten es mal mit ein paar Zulus zu tun haben müssen, junger Mann. Dann würden Sie wissen, was Kampf bedeutet. Weiß Gott, die verstehn was vom Krieg. Wir haben trotzdem standgehalten. Rorke’s Drift, Inyezane…«

      »Und was ist mit Isandhlwana?« fragte Dalmaine und bereute es sofort, als er sah, wie der Colonel bei diesem unverzeihlichen Wort erbleichte. Schließlich war Isandhlwana eine Schande für die britische Armee gewesen, und er und der alte Knabe gehörten beide dazu.

      »Waren Sie dabei?« fragte Carruthers zurück.

      »Nein, Sir«, erwiderte Dalmaine und wünschte, er hätte die Sache nie erwähnt. »Major Frederick Dalamaine von den Own Royal West Kents, dem Leibregiment der Königin, zu Ihren Diensten«.

      Carruthers’ Augenblick war gekommen. Langsam erhob er sich und nahm majestätisch Haltung an.

      »Carruthers von den Buffs, Sir. Den East Kents … Ich sage Ihnen, Sir, wenn mir jemand erzählt hätte, ich würde hier mit einem von den West Kents zusammensitzen, hätte mich die ganze verdammte Kavallerie nicht zu Weihnachten ins Cranton bekommen.«

      Major Dalmaine sah seine Chance und nutzte sie. »Hören Sie, Sir, das ist eine höchst unpatriotische Aussage in einer Zeit der nationalen militärischen Krise. Wir vergießen unser Herzblut, um Afrika Zivilisation und Frieden zu bringen …«

      »Gewäsch, Sir. Ich sage: Gewäsch«.

      »Und ich würde sagen, Sir –« Sir John Harnet hatte das Zimmer betreten, gefolgt von seinem Gegenstück im französischen Kolonialministerium, dem Marquis de Castillon, und sah hier eine Gelegenheit für geschickte britische Propaganda, »daß Major Dalmaine die Wahrheit auf seiner Seite hat. Jetzt, da der Transvaal annektiert ist und Krüger sich mit eingezogenem Schwanz davongetrollt hat, und jetzt, wo diese Ashanti-Sache vorüber ist …«

      »Welche Ashanti-Sache?« fragte Bella, die in einem für diese Tageszeit entzückend gewagten Kleid hereingefegt kam. Alle anderen Damen hatten sich entschlossen, dezente Nachmittagskleider anzuziehen, und der Anblick von Bellas mit Spitze nur unzureichend verhülltem Busen löste eine ganze Skala von Gefühlen bei ihnen aus, von Eifersucht bis Entsetzen.

      »Der Gouverneur wurde in Kumasi belagert; dies Jahr mußten wir Truppen dorthin schicken, und Hodgson beschloß, in die Offensive zu gehen, aus Kumasi auszubrechen und zur Küste zu marschieren. Eine Kleinigkeit – eher ein Scharmützel mit Eingeborenen als ein Krieg«, sagte Sir John hastig.

      Dalmaine und Carruthers erstarrten. Sie wechselten einen Blick und nahmen Haltung an. Angesichts dieser empörenden Behauptung standen sie auf einmal Schulter an Schulter. Wie konnte es dieser Schreibtischhengst vom Kolonialministerium wagen zu entscheiden, wann ein Krieg ein Krieg war?

      »Ich bezweifle, Sir, daß Sie es ein Eingeborenenscharmützel nennen würden, wenn Sie sich hundert kreischenden, mit Büchsen und Schießpulver bewaffneten Ashantis gegenüber sehen würden, die auf Menschenopfer aus sind«, warf Carruthers sarkastisch ein.

      »Hört, hört«, unterstützte ihn Dalmaine.

      »Menschenopfer?« fragte Bella. »Wie aufregend! Werden sie nach einem von Mr. Didiers Rezepten zubereitet?«

      Auguste trat gerade noch rechtzeitig hinter den Harbottles ein, um sie mit einem entrüsteten Blick zu strafen.

      Der Marquis jedoch ignorierte wie gewöhnlich auch diese frivole Bemerkung seiner Frau. Wie Sir John sah er jetzt seine Gelegenheit gekommen.

      »L’affaire de la Chaise d’Or, meine Liebe. Es geht um die Ashantis und den Goldenen Stuhl.«

      »Hört sich sehr hübsch an«, sagte Bella.

      »Mehr als hübsch, Madame«, sagte Eva Harbottle aufgebracht. »Der Stuhl ist sehr wichtig für die Ashantis. Für sie ist er das Symbol ihres Königtums. Als die Briten sie vor vier Jahren unterwarfen, nahmen sie ihren König gefangen, und also versteckten die Ashantis den Goldenen Stuhl, denn sie erkennten keine andere Autorität an. Der Gouverneur befahl, man solle nach dem Stuhl suchen, und den Ashantis gefiel das nicht, also belagerten sie Kumasi. Ich finde, sie hatten ganz recht«, stieß sie hervor.

      Auguste sah, wie ihr Mann ihre Hand nahm. Um sie zu beruhigen? Nicht ganz. Es schien, als ob …

      »Und wo ist der kostbare Goldene Stuhl jetzt?« dröhnte Bowman.

      Plötzliche Stille, trotz der Gäste, die jetzt hereinströmten. Blicke richteten sich auf Sir John, der sich in Schweigen hüllte.

      Der Marquis lächelte höflich mit dünnen Lippen. »Sie haben Ihren Landsmann in Verlegenheit gebracht, Mr. Bowman. Es gibt Gerüchte, wissen Sie, daß das Versteck des Stuhls bekannt ist, daß er vielleicht sogar gestohlen wurde.«

      »Genug, de Castillon«, sagte Sir John eisig.

      »Und das ist unangenehm für die britische Regierung.« Britische Mißbilligung schien de Castillon nicht zu beeindrukken. »Die Ashantis sind unterworfen, das stimmt, aber für wie lange, wenn der Stuhl nicht da ist?«

      »Ich finde es nicht richtig, daß die Briten in Afrika bleiben«, warf Gladys ein und winkte ab, als man ihr ein Glas Punsch reichen wollte. »Vielleicht sollten sich die Afrikaner selber regieren, nur mit einem –«

      »Meine verehrte Dame!« explodierte Sir John.

      »Madam!« sagte Dalmaine, und sein lahmes Bein war plötzlich noch lahmer, als er zu ihr heranhinkte. »Unsere Helden wagen ihr Leben für Afrika.«

      »Warum?« fragte Eva Harbottle. »Hat Afrika das von ihnen verlangt?«

      »Sie sind keine Engländerin, Madam, sonst wüßten Sie, warum«, bellte Carruthers. »Ihr Deutschen versteht nichts von Außenpolitik.«

      »Diese Dame ist meine Frau. Wir denken beide dasselbe«, protestierte Thomas Harbottle tapfer, aber unklug.

      »Dann, Sir, sind Sie kein richtiger Engländer«, rief Carruthers.

      »Die Dame hat ganz recht«, sagte der Marquis hochmütig. »Die Briten richten in ihren Kolonien nur Schaden an.«

      Sir John wurde puterrot. »Und was ist mit Martinique, was mit Algerien? Ihr Franzosen habt doch die halbe Welt eingesackt.«

      »Das ist etwas anderes, Monsieur. Wir betrachten diese Länder als Teil Frankreichs.«

      »Ich mache mir nichts aus Franzosen«, bemerkte Gladys leichthin.

      »Völlig zu Recht, meine Liebe«, pflichtete ihr Bowman sofort bei. »Es sind Pudel, verglichen mit uns Bulldoggen, nicht wahr?« Er lachte schallend.

      Augustes Hand, die das Glas hielt, zitterte.

      »Ah bah!« sagte Thérèse von Bechlein heiser. »Ein Toast. Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!«

      Der Schweinekopf war fertig, prangend in all seiner Herrlichkeit, mit Rosmarinzweigen geschmückt und mit einem Blumenkranz um die Ohren. Der Zug formierte sich. An der Spitze Auguste, gefolgt von zwei Flötenspielern, dann Fancelli, Mrs. Pomfret und die übrigen Bediensteten in ihren Livreen. Sie trugen brennende Kerzen, und Auguste wachte darüber, daß keine dem Geleeguß zu nahe kam. Das übrige Festmahl würde serviert werden, sobald der Kopf mit dem anderen kalten Fleisch und dem Geflügel auf einem Anrichtetisch aufgebaut war. Auguste hatte den Speisesaal inspiziert. Blankpoliertes Kristall funkelte, Gaslampen leuchteten matt und zischten leise (es würde noch eine Weile dauern, bis das Cranton elektrisches Licht bekam), und durch die Fenster schien die fahle Dezembersonne in einen Raum, der mit Tannengrün und Girlanden geschmückt war.

      Nur ein Wermutstropfen beeinträchtigte Augustes Glück: noch immer keine Spur von der Mörderin. In der Hektik der Weihnachtsvorbereitungen war es ihm beinahe gelungen, sich selber weiszumachen, daß Egbert recht hatte. Seine Phantasie war wohl mit ihm durchgegangen. Doch sein Unbehagen wuchs. Er mußte unbedingt mit Maisie sprechen, aber da ihn ihre Gäste vollauf in Atem hielten, hatte er noch keine Gelegenheit dazu gefunden. Das Mädchen war offenbar geflohen, und er konnte Egbert frühestens morgen oder übermorgen erreichen. Es war nicht gerade angenehm, Egbert seinen Verdacht mitzuteilen, doch noch weniger gefiel ihm der Gedanke, eine Nachricht bei Twitch zurückzulassen. »Erst die Leiche weg und nun auch die Mörderin, wie?« Beinahe hörte er ihn kichern. »Sie haben wirklich Pech, Mr. Didier, großes Pech.«

      Die Flöten begannen zu spielen. Es war Zeit, den Wildschweinkopf hochzuheben und mit der Kerzenprozession zu beginnen. Auguste holte tief Atem und fing an zu singen. Es hatte einen Machtkampf zwischen ihm und Fancelli gegeben, den er nur gewonnen hatte, weil er wieder einmal darauf hingewiesen hatte, daß er der Hoteldirektor war. Die Unterhaltung im Speisesaal erstarb, als die Lampen heruntergeschraubt wurden, und die Gäste lauschten den Klängen des sich nähernden Festzugs.

      
      

      »Ich trag den Schweinskopf zu euch hin,

      geschmückt mit Grün und Rosmarin.

      Ich bitt’ euch, singet alle froh:

      Qui estis in convivio.«

      
      

      Das alte Weihnachtslied vom Schweinekopf bewirkte, daß Auguste nicht mehr an den Mord dachte, als er seine Freude und sein Entzücken in den hocherhobenen Armen hielt und die mit grünen Kränzen geschmückten, mit Tannenzweigen winkenden Hotelbediensteten in den festlich erleuchteten Speisesaal führte.

      Ah, welch lange Tradition stand dahinter! Einen Augenblick lang vergaß Auguste über der Bewunderung der englischen Tradition beinahe sein französisches Erbe. Dabei war es ja die der Wikinger, dachte er dann realistischer. Wie gewöhnlich hatten die Engländer eine Sitte von anderen übernommen und sie zu ihrer eigenen gemacht. Wer konnte jetzt noch bezweifeln, daß der Weihnachtsmann, der Weihnachtsbaum, der Julblock spezifisch englisches Brauchtum waren? Jetzt begannen die Gäste im Speisesaal zu singen:

      
      

      »Caput apri defero

      Reddens laudes Domino.«

      
      

      Selbst Carruthers, der sich bereits seine Serviette umgebunden hatte, sang offenbar bereitwillig mit. Die Zwillinge, die nebeneinander standen, sangen mit fast engelhaft süßen Stimmen, und Auguste fragte sich mißtrauisch, welche Teufelei sie nun wieder auskochen mochten. Auskochen – welche Beleidigung der reinsten aller Künste bedeutete diese Redewendung.

      Und da stand im roten Samtkleid Maisie, wohlproportioniert, ein Kind an jeder Hand. Wie gut für ihre und seine Ehre, daß sie vergangene Nacht nicht im Hotel verbracht hatte und auch die heutige nicht hier verbringen würde. Als könnte sie seine Gedanken lesen, lächelte sie ihm zu, und die Jahre versanken. Sechs Jahre … in denen er unzählige kulinarische Wunder geschaffen und drei weitere Mordfälle gelöst hatte. Mord … der widerwärtige Gedanke riß ihn jäh in die Wirklichkeit zurück.

      »Das beste Gericht im ganzen Land …« endete das Lied triumphierend, als der Schweinekopf ehrfürchtig auf den Ehrenplatz gestellt wurde, und Fancelli baute sich daneben auf und teilte jedem Gast seine Portion zu. Auguste konnte sich kaum überwinden, diese Aufgabe einem anderen zu überlassen, und als habe Maisie erraten, wie ihm zumute war, kam sie auf ihn zu und zog ihn neben sich auf einen Stuhl.

      »Denkst du noch manchmal daran, wie wir zusammen den Plumpudding gerührt haben, Auguste?«

      »Ah, du rührst mehr als nur meine Puddings, Maisie.«

      »Auguste! Wie kannst du so was sagen!«

      »Maisie«, er beugte sich rasch zu ihr und hielt nur einen Augenblick inne, um die Beschaffenheit der Walnuß- und Pflaumenfüllung zu prüfen, von der ihm gerade eine Portion serviert wurde, »wir haben da ein Problem.«

      »Mit den Gästen?« zischte sie, sofort verteidigungsbereit.

      »Non, non«, sagte Auguste hastig, »die sind ganz –« er schluckte – »ganz reizend.« Diese Füllung war nicht gerade hervorragend. Sie ging nur gerade so an. »Es handelte sich um den Mord, von dem ich dir erzählt habe.«

      »Der, von dem Inspector Rose behauptet, er wäre nie geschehen?« Sie musterte ihn mit scharfem Blick.

      »Er ist geschehen. Und die Mörderin ist hier in diesem Haus, oder vielmehr nicht mehr hier.«

      Sie lachte. »Nicht mehr hier ist mir lieber.« Sie betrachtete ihn neugierig. »Du machst doch keine Scherze, nicht wahr, mein Spatz?«

      Auguste schüttelte den Kopf. Wie unpassend, von Mord zu reden, während ringsum Gans, Ente, Truthahn köstliche Düfte verströmten, ihre Botschaft des Wohlgefallens. Nicht zu erwähnen die Scheiben vom Wildschweinkopf – sein Blick glitt zu einem Teller, auf dem diese Scheiben hoch aufgeschichtet lagen. Bowman natürlich. Ein Mann, dem Essen Vergnügen machte. »Gestern abend habe ich die Stimme erkannt, Maisie. Es war ohne Zweifel dieselbe Stimme. Die der Mörderin. Eins der Zimmermädchen.«

      Maisie starrte ihn an. »Aber nicht doch, Auguste. Ich kann das nicht glauben. Eins der Zimmermädchen?«

      »Ja«, sagte er ruhig. »Und sie muß mich irgendwie erkannt haben, denn sie ist nirgends zu finden. Deshalb mußt du mir alles sagen, was du über das Personal weißt, Maisie.«

      »Ich wünschte, ich könnte das, Auguste. Aber ich habe die Leute nicht selber eingestellt. Das hat meine Agentur getan. Und das Büro ist bis nächsten Montag geschlossen.«

      In diesem Augenblick ließ Lady Ellen, Maisies Tochter, einen Klecks von Johns Senfsauce auf Maisies Schoß fallen, was die Unterhaltung vorübergehend beendete.

      »Die Füllung schmeckt aber köstlich«, verkündete Gladys laut und deutlich und trank einen großen Schluck Orangenbowle. »Wirklich, ich bin ganz glücklich, daß ich hierhergekommen bin.«

      »Und ich ebenso, meine Liebe.«

      »Oh, Mr. Bowman. Sie scherzen«, kicherte sie.

      Auguste blickte auf die wohlbeleibte Gestalt des Industriellen und fragte sich, was ihn für Miss Guessings wohl so anziehend machte. Verglichen mit seiner Figur – er schaute befriedigt an sich herunter. Ein Küchenchef, über vierzig – nur wenig über vierzig – und immer noch so schlank wie damals, als er in der Küche des Faisan Doré in Cannes eine poularde à la Didier kreiert hatte. Doch die achtzehnjährigen Zwillinge sahen in ihm offenbar eine Art Vaterfigur. Und was schlimmer war – achtzehnjährige Mädchen kamen ihm nicht mehr besonders reizvoll vor. Reife und Geheimnis zogen ihn stärker an, wie Madame la Marquise mit ihrer üppigen fraulichen Figur, dem prachtvollen roten Haar und den schelmisch blickenden Augen. Er merkte, daß er sie anstarrte, und wandte hastig den Blick ab. Zu spät, denn Bella hatte es ebenfalls gemerkt.

      »Wollen Sie einen Wunschknochen mit mir ziehen, Monsieur Didier?«

      Maisie versetzte ihm unter dem Tisch einen freundschaftlichen Tritt.

      »Aber gern, Madame.« Er hielt das für eine gute Idee. Was konnte das Jahr 1901 schließlich Wünschenswertes für ihn in petto haben? Aber dann fiel ihm doch etwas ein.

      »Sie haben gewonnen, Mr. Didier. Was haben Sie sich gewünscht?«

      »Daß ich niemals mehr in meinem Leben etwas mit einem Mord zu tun haben werde«, sagte er leichthin. Er hatte sich etwas anderes gewünscht, doch dieser Wunsch war unerfüllbar; Tatjana würde ihm nie gehören, selbst wenn hundert freundliche gute Geister aus Wunderlampen sprangen, um ihm zu helfen.

      »Aber das geht nicht in Erfüllung, Mr. Didier«, sagte Bella lachend. »Sie haben den Zauber gebrochen, indem Sie uns Ihren Wunsch verraten haben. Also wird es ganz sicher wieder einen Mord in Ihrem Leben geben.«

      Plötzliches Schweigen am Tisch, und aller Augen richteten sich auf Auguste.

      »Mord?« sagte Thérèse von Bechlein langsam. »Aber doch nicht hier, Mr. Didier. Nicht zu Weihnachten.«

      Inspektor Egbert Rose dachte voller Sehnsucht an sein ruhiges Arbeitsleben (ruhig verglichen mit dieser lärmenden Kinderschar). Er war betäubt, einem Weihnachtskollaps nahe. Sein und Ediths Tag hatte außergewöhnlich früh begonnen: um vier Uhr morgens, als der jüngste Sprößling der Tochter von Ediths älterer Schwester unerwartet auf seiner Brust Platz genommen hatte. Die kleine Gertrude wollte ihm so schnell wie möglich ihr aufziehbares musikalisches Schweinchen zeigen – etwa drei Minuten, nachdem die Rentiere des Weihnachtsmannes zu ihrem nächsten Bestimmungsort davongaloppiert waren. Rose hätte das Schweinchen zwar nicht als musikalisch bezeichnet, aber Edith war offenbar entzückt über die Ehre, die ihnen erwiesen wurde. Kurz darauf war der zehnjährige Augustus, der Sohn von Ediths jüngerer Schwester, mit dem gußeisernen Modell einer Hansom-Droschke aufgetaucht, das anscheinend nur auf Betten und ausgestreckten Gliedern zu rollen vermochte.

      Ein paar spätere junge Besucher sorgten dafür, daß es keine Gelegenheit gab, das verlorene Paradies Schlaf zurückzugewinnen, und ein eindeutig mißgelaunter Egbert und eine überraschend heitere Edith erschienen bereits kurz nach acht am Frühstückstisch. Danach hatte Rose versucht, sich mit seinem Schwager in dessen Arbeitszimmer zurückzuziehen, doch Oswald war der Meinung, der Weihnachtsmorgen sollte mit den Kindern verbracht werden. Edith verschwand mit ihren beiden Schwestern, einer Köchin und einem überforderten Dienstmädchen in der Küche. Ab und zu hörte man gedämpftes Gelächter durch die Tür.

      Als die Spielzeugeisenbahn zum zwanzigsten Mal auf den Gleisen gekreist, dreißig Mal umgefallen war und den Bahnhöfen und den Bediensteten der Great Western Railway passende Namen verliehen worden waren, hatte selbst Oswald genug von den Rangen und signalisierte seinem Schwager, daß ein weihnachtlicher Whisky mit Soda im Arbeitszimmer jetzt ganz gut täte. Rose fand das auch.

      Nachdem sie es sich in dieser Männerzufluchtsstätte bequem gemacht hatten, räusperte sich Oswald. »Viel zu tun im Augenblick?« erkundigte er sich. Es war der Eröffnungsschachzug bei einem altehrwürdigen Spiel. Wenn Rose erwiderte: »Es sind da ein paar Fälle zu klären«, bedeutete das das Ende der Unterhaltung. Dann ging es wirklich um wichtige Dinge. Wenn er hingegen antwortete: »Nicht allzuviel, Oswald«, stand es Oswald frei, weiterzufragen nach dem jüngsten Skandal oder dem jüngsten Mord. Vor allem nach letzterem. Oswald interessierte sich leidenschaftlich für Morde.

      Heute waren zwar ein paar Fälle zu klären, doch Rose, in Weihnachtsstimmung, warf seinem Schwager einen Knochen hin. »Wir hatten einen Mord, der nicht stattgefunden hat. Kein Mord, keine Leiche.«

      Oswalds Gesicht hellte sich auf. »Klingt spannend.«

      »Unser Freund Auguste. Er schwört, daß er gesehen hat, wie im Nebel ein Mord verübt wurde. Ein junges Mädchen. Er mußte ziemlich weit laufen bis zu uns. Als wir zu der Stelle kamen, gab es keine Leiche und keine Spuren. Es liegt auch keine Vermißtenanzeige vor. Auguste hat einfach durchgedreht. Er hatte eine Grippe, und die behandelte er mit so einer Patentmedizin, einer mit zuviel Opium drin, wenn du mich fragst. Nebel kann sonderbare Halluzinationen auslösen.«

      »Oh.« Oswald atmete tief und seufzte vor Befriedigung. Man ließ ihn teilhaben. »Aber Auguste irrt sich meistens nicht«, sagte er und zog bedächtig an seiner Pfeife.

      »Nein«, erwiderte Rose kurz. Im stillen hatte er gehofft, Oswald würde ihm beipflichten, weil er das Ganze für eine Ausgeburt von Augustes allzu lebhafter Phantasie hielt.

      »Man könnte die Leiche in den Fluß geworfen haben.«

      »Das stimmt. Aber in den ›Drei Fässern‹ nebenan hat man nichts gehört.«

      »In Kneipen ist doch immer Krach«, sagte Oswald.

      Es folgte ein langes Schweigen, und beide überdachten die Situation.

      »Warum ist Auguste nicht gleich in die Kneipe gegangen und hat Hilfe geholt?«

      »Er sagt, er wußte gar nicht, daß es diese Kneipe da gibt. Sie war direkt hinter ihm, als er an der Stelle ankam, wo nach seiner Behauptung die Leiche lag. In dem Nebel konnte er sie nicht sehen. In dieser Nacht hatten wir eine richtige Waschküche«, setzte Rose hinzu. »Die reine Erbsensuppe, das ist richtig.«

      »Oh.« Wieder eine lange Pause. »Vielleicht war es ein Straßenmädchen«, sagte Oswald und bemühte sich, nicht wie ein übereifriger Detektiv zu erscheinen.

      »Was?«

      »Ein Straßenmädchen«, wiederholte Oswald schamhaft. »Die werden nicht als vermißt gemeldet. Mädchenhändler und so weiter.«

      »Die Opfer von Mädchenhändlern werden doch nicht ermordet – jedenfalls nicht von Frauen, und Auguste behauptet, eine Frau habe den Mord begangen.«

      »Also nicht Jack the Ripper«, sagte Oswald bedauernd und erinnerte sich daran, daß Rose mit diesem Fall zu tun gehabt hatte. »Keine herumliegenden verstümmelten Leichen.«

      »Der Truthahn ruft, ihr zwei.« Ediths Kopf schob sich durch den Türspalt, rot vom Lachen, von der Küchenwärme und einem ungewohnten süßen Sherry.

      »Hast du ihn zubereitet, Liebes?« erkundigte sich Rose interessiert.

      »Clarice hat mich heute morgen die Sauce machen lassen«, antwortete Edith stolz.

      Rose beschloß, sich mit einer Kostprobe von der Sauce zu begnügen.

      Wenn nur das, was augenblicklich auf ihm lastete, so unkompliziert wäre, wie es – im Rückblick – der Fall des Rippers gewesen war. Er konnte von Glück sagen, daß er heute überhaupt hier war! Ein freier Tag sei das höchste der Gefühle, hatte man ihm gesagt. Heute abend würde er wieder an seinem Schreibtisch im Yard sitzen, in der Hoffnung, es könnte sich irgend etwas ereignen, daß ihnen einen Fingerzeig liefern würde. Bisher hatte sich nicht der kleinste Anhaltspunkt ergeben, und alle die üblichen Nachforschungen waren ergebnislos verlaufen. Aber selbst wenn die Warnung völlig aus der Luft gegriffen war, konnten sie es sich nicht leisten, sie zu ignorieren.

      Inspektor Chesnais von der Pariser Sûreté hatte ihm mitgeteilt, sie seien informiert worden, daß ein Attentat auf den Prince of Wales geplant sei, und ihn dringend gebeten, nach Paris zu kommen. Chesnais’ Informant war tot aufgefunden worden. Den einzigen Hinweis, und das war echter Sherlock-Holmes-Stil – falls es überhaupt ein Hinweis war und nicht etwa die Wäscherechnung, dachte Rose ergrimmt –, lieferte ein Zettel, den der Tote in der Hand gehalten hatte, eigentlich nur ein Fetzen, von dem bei einem Kampf ein Stück abgerissen worden war. Und dann hatte es geregnet, und die Tinte war verlaufen. Dieser berühmte Hinweis, oder auch Nicht-Hinweis, bestand aus einem P, einem a oder o und zwei folgenden Buchstaben, die ein l oder auch ein d sein konnten.

      Auch Watson hätte nur geringe Schwierigkeiten gehabt, dieses Rätsel im Nu zu lösen. Für Rose hatte es eine unmittelbare und unheilvolle Bedeutung. Am 3. Januar würde Feldmarschall Lord Roberts, der im Triumph aus Südafrika heimkehrte, auf dem Bahnhof Paddington ankommen, nachdem er in Osborne mit Ihrer Majestät der Königin zusammengetroffen war. Auf dem Bahnhof Paddington würde Lord Roberts von zwei hochgestellten Persönlichkeiten empfangen werden, dem Herzog von Connaught und dem Prince of Wales. Und dank Chesnais’ Warnung hatte Rose nun allen Grund zu der Annahme, daß auf dem Bahnhof Paddington jemand versuchen würde, den Thronfolger umzubringen.

      Albert Edward, Prince of Wales, gähnte. Wenigstens war er nicht in Osborne, da Mama es seltsamerweise versäumt hatte, auf seiner Anwesenheit zu bestehen. Vielleicht fühlte sie sich wirklich nicht gut, obwohl sie das abstritt. Sie war halsstarrig, unerhört halsstarrig. Mit einundachtzig benahm sie sich immer noch so, als hätte sie die Konstitution einer Zwanzigjährigen. Dabei verlief Weihnachten eigentlich überall gleich, sogar in Sandringham. Kinder balgten sich, Frauen gaben sich affektiert – und nicht mal interessante Frauen. Nur die Familie, ausgewählte Gäste und die Schloßbediensteten, die sich in einer Reihe aufstellten, um ihre Weihnachtsgeschenke in Empfang zu nehmen. Die Zeiten waren vorüber, wo die droits de seigneur diese Zeremonie spannend machten. Und außerdem – entweder hatte die Schönheit der Frauen in Norfolk im Lauf der Jahrhunderte erheblich abgenommen, oder aber, nach seinen Eindrücken von heute morgen zu schließen, waren die droits de seigneur ganz und gar nicht das gewesen, was von ihnen hergemacht wurde.

      Ja, Weihnachten war immer dasselbe. Zuviel Familie, zuviel zu essen. Er dachte mit einem unbehaglichen Gefühl an die Mengen Fasan, Truthahn und Schweinebraten, die er verspeist hatte, und fragte sich, ob sein Koch wirklich seiner Aufgabe gewachsen war. Was hätte dieser französische Bursche, Tatjanas Intimfreund, wohl zu Weihnachten auf die Tafel gebracht? überlegte er. Bestimmt nichts, was ihm so schwer im Magen gelegen hätte wie die Genüsse der letzten zwei Stunden, das war sicher.

      Ein paar Tage Jagdvergnügen, und dann mußte er nach London zurück, um den alten Roberts zu begrüßen. Er erinnerte sich etwas beunruhigt daran, daß man ihm mitgeteilt hatte, jemand plane wieder einmal ein Attentat auf ihn. Allmählich gewöhnte er sich an so was. Arme Kerle. Wahrscheinlich glaubten sie, der Welt damit einen Dienst zu erweisen. Vielleicht hatten sie recht, sinnierte er düster. Was für ein König konnte er noch werden? Er war beinahe sechzig. In der Außenpolitik hatte er eine ganz gute Figur gemacht, nicht nur in den Folies Bergères, doch was die innerenglischen Angelegenheiten betraf, ließ ihm Mama weniger Spielraum als ihren verdammten Hunden.

      Er war gespannt, wer ihm diesmal nach dem Leben trachtete. Vielleicht Willy? Seine Majestät Kaiser Wilhelm II.? Nein, sein geliebter Neffe verhielt sich im Augenblick sonderbar freundlich. Er hatte Krüger die Tür gewiesen, als der vor ein paar Wochen um eine Audienz gebeten hatte, und jeder Feind Präsident Krügers war gegenwärtig ein Freund Englands. Vielleicht steckte Krüger selber dahinter. Das war ziemlich wahrscheinlich. Die Buren wollten sich für Roberts’ Siege rächen. Vielleicht hofften sie, sie beide mit derselben Bombe zu erledigen. Ob der Yard wohl daran gedacht hatte? Nun – er zog die Schultern zurück –, wenn er schon abtreten sollte, konnte er sich ebensogut noch einen Brandy mit Soda genehmigen.

      Alfred Bowman zappelte unbehaglich in enganliegenden Kniehosen und Livreejacke hin und her. Er überlegte, ob das nicht ein zu hoher Preis dafür war, daß man ihn zum Zeremonienmeister für die Vergnügungen des Weihnachtsabends gewählt hatte. Er hatte den Ring von Miss Guessings Portion Plumpudding gestohlen – das war eine altehrwürdige Methode, um dieses wichtige Amt zu ergattern. Unglücklicherweise nahm der Plumpudding jetzt Rache, und Bowman fühlte sich keineswegs mehr so frisch und munter wie im morgendlichen Sonnenschein, wenn er an die Gesellschaftsspiele dachte, die er leiten sollte. Zum ersten Mal erwog er allen Ernstes den Kauf eines elektropathischen Gürtels.

      Er hatte die anstrengenderen Spiele auf später verschoben, doch die jüngeren Gäste hatten »Jagt den Jäger« satt bekommen, und sogar der Spaß am Drachenspiel, bei dem man Rosinen und kandierte Früchte aus dem brennenden Branntwein fischen mußte, hatte nachgelassen, obwohl dieses Spiel im Dunkeln stattfand, wo unter dem Mistelkranz alle möglichen Freiheiten gestattet waren.

      
      

      »Seine Zunge, lang und blau,

      sticht euch alle, Mann wie Frau,

      schnippschnapp, böser Drachen!«

      brüllten die Zwillinge und hämmerten dabei auf das Klavier ein. Thérèse von Bechlein rümpfte die Nase und sah Marie-Paul an. Hatten sie klug daran getan, an diesem altenglischen Weihnachten teilzunehmen? fragte sie sich.

      Blindekuh war amüsanter gewesen, besonders für Bella, die unschuldig den Vorschlag gemacht hatte, die Rollen zu tauschen: Auguste sollte das Ziel sein, und die Damen sollten ihn mit verbundenen Augen suchen. Seltsamerweise gelang es Bella überraschend leicht, ihn zu finden, und ihr Kuß war gefährlich süß. Andere Küsse waren weniger süß, und einer war ausgesprochen stachlig. Glücklicherweise beschränkten sich die meisten Damen auf die bloße Andeutung. Trotzdem war es kein Spiel, das er gern wiederholt hätte, auch wenn es wundervoll gewesen war, Maisies Lippen wieder auf seinen zu spüren. Weniger wundervoll war es gewesen, sie flüstern zu hören: »Und bild dir ja nicht ein, daß es noch einmal geschieht, mein lieber Freund.« Als dann die Frauen, eine nach der anderen, an die Reihe gekommen waren, hatte er das Spiel satt gekriegt. Plötzlich war ihm das verschwundene Mädchen eingefallen, und daß draußen noch immer eine Mörderin frei herumlief, während sie hier drinnen feierten. Angenommen, sie wäre mit verbundenen Augen zu ihm gekommen und hätte ihren Mund auf seine Wange gedrückt!

      Ihm schauderte bei dem Gedanken, doch dann sagte er sich, das sei lächerlich. Am nächsten Morgen wollte er Egbert anrufen. Jetzt aber war Weihnachtsabend, und er hatte Pflichten gegenüber seinen Gästen.

      »Wir wollen Hase und Hund spielen, bitte«, flehte die kleine Lady Ellen mit einem Blick auf ihre Mama, und Maisie lächelte nachsichtig.

      »Ja«, stimmten die Zwillinge begeistert zu und wechselten einen Blick miteinander.

      »Ja«, flüsterte Bella, die Augen auf Auguste gerichtet.

      »Muß das sein?« stöhnte Bowman.

      »Ja, es muß«, erklärte Gladys energisch. Für sie schienen sich viele Möglichkeiten aufzutun. »Und Sie müssen mitspielen.«

      Nicht sehr bereitwillig führte Auguste seine Schäflein in die Eingangshalle, wo sie auf Wunsch der Zwillinge auslosten, wer sich als erster verstecken sollte.

      Es war Thérèse von Bechlein. Oder vielmehr, das Los fiel auf sie, doch sie überließ die Ehre ihrer bleichgesichtigen Gefährtin mit dem ziemlich grausamen Satz: »Seien Sie der Hase, Marie-Paul. In meinem Alter ist es amüsanter, den Jagdhund zu spielen. Habe ich nicht recht, Mr. Didier?«

      Beleidigt darüber, daß sie ihn anscheinend ihrer Altersgruppe zurechnete – sie mußte beinahe sechzig sein –, antwortete Auguste ziemlich reserviert und schloß dann auf das Drängen der Zwillinge hin gehorsam die Augen, so daß der Hase verschwinden konnte.

      In ihrem dunklen burgunderfarbenen Abendkleid war Marie-Paul nicht leicht zu finden. Nachdem er die Korridore und sogar die Bodenkammern vergebens abgesucht hatte – die Gästezimmer und sein eigenes kleines Appartement im Parterre blieben tabu –, stieg er in den Keller hinunter. Schließlich, wo sonst würde sich eine echte Französin verstecken? Allenfalls noch in der Küche – und Fancelli hatte bereits seine Empörung darüber geäußert, daß Gäste versucht hatten, in seinen Reich einzudringen.

      Auguste stieg die Kellertreppe hinunter, die Kerze in der Hand. Es war zwar unwahrscheinlich, daß sich die nervöse Mademoiselle Gonnet hier hinuntergewagt hatte, doch er wollte sichergehen. Die Kerze warf geheimnisvolle Schatten auf Wände und Weinflaschen. Kalter Modergeruch fiel ihn an. Hier ist nichts, dachte er erleichtert. Nur Gespenster, Gespenster aus vergangenen Zeiten. Vielleicht aus der Frühzeit dieser Häuser, denn das Cranton hatte ursprünglich aus vier Häusern bestanden, und in dem einen sollte ein georgischer Fürst gelebt haben. Vielleicht spukte sein Geist noch immer in den Kellern, auf der Suche nach seinem Lieblingsbordeaux.

      Auguste überlief ein Schauder. Er mußte von hier verschwinden. Dann blieb er plötzlich stehen. Er war nicht allein. Er spürte, daß etwas, daß jemand hier war. Wo? Wer? Gewiß doch nicht diese schüchterne, traurige Mademoiselle Gonnet? Vorsichtig versuchte er, die Tür neben dem Weinkeller zu öffnen. Einer der Vorratskeller, nicht wahr? Die Tür ging nicht auf. Er hatte entsetzliche Angst, hinter der Tür könnte ein Geist sein – oder ein Mädchen. Eine Mörderin. Er konnte nichts tun, er mußte von hier verschwinden. Da sah er einen der Zwillinge von der anderen Seite auf sich zukommen.

      »Ach, Mr. Didier, Gott sei Dank, daß Sie hier sind. Es ist so unheimlich! Darf ich mit Ihnen gehen?«

      »Aber natürlich, mein Kind.« Was sagte er da? Kind? Sie war eine erwachsene Frau, ein attraktives Mädchen – würde es zumindest sein, wenn sie einmal mit ihrem kindischen Gekicher aufhörte. Jetzt kicherte sie nicht.

      »Das gefällt mir nicht«, sagte sie nervös, als sie wieder in der Eingangshalle waren. »Alle diese dunklen Gänge und … und diese Gespenstergeschichten.«

      »Sie haben wohl Angst, Sie könnten Lord Lovells Braut finden?« fragte Auguste liebenswürdig, als er hinter ihr das Gesellschaftszimmer betrat. Ich habe es gerade nötig, sie zu hänseln, dachte er.

      Ethel blieb so plötzlich stehen, daß er förmlich in sie hineinrannte. »Oh«, sagte sie mit schwacher Stimme und zeigte auf die riesige Eichentruhe, die an der Seitenwand vor einem Fenster stand. Hoch über ihr hing der Mistelkranz, glitzernd und mit bunten Kerzen geschmückt, die in dem gedämpften Licht flackerten.

      Sie hielt den Atem an. »Sie glauben doch nicht etwa, Mademoiselle Gonnet könnte sich darin versteckt haben?«

      »Das nicht, nein«, sagte Auguste mit schwacher Stimme, hin und her gerissen von widerstreitenden Gefühlen. Der Körper der schönen Ginevra nun vermodert, ein Skelett … Oder angenommen … Sein männlicher Stolz gewann die Oberhand. »Wir sehen nach, damit wir sicher sein können, Mademoiselle.«

      »Sie sind aber tapfer, Mr. Auguste«, sagte Ethel bewundernd und hielt sich in gebührendem Abstand, als er auf die Truhe zuschritt. Er packte den gewölbten Deckel mit beiden Händen, und unwillkürlich zitterte er. Es war lächerlich, auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Die Baronin vielleicht, doch ihre Gesellschafterin würde dieses Versteck nie wählen. Er stemmte den Deckel ein Stück hoch – und ließ ihn wieder fallen. Um ein Haar wäre ihm ein Schrei entfahren. In der Truhe hatte er nichts Dunkelrotes, wohl aber etwas Weißes schimmern sehen.

      »Mr. Didier! Was ist denn?« fragte Ethel.

      Er drehte sich mit aschfahlem Gesicht zu ihr um. »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind«, befahl er und riß den Deckel auf. Diesmal konnte er seinen Schrei nicht unterdrücken.

      Die Hände der Frau lagen wie zum Gebet gefaltet auf ihrer Brust. Ihr Kleid war schlohweiß, ein Spitzenschleier bedeckte ihr Gesicht.

      Die Leiche richtete sich langsam auf. »Ich bin der Geist der Braut des jungen Lovell«, verkündete sie feierlich.

      »Wie konntest du nur, Evelyn«, rief Ethel entzückt. »Du hast Mr. Didier einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«

      3. Kapitel

      Auguste schlug die Augen auf und schloß sie rasch wieder. Dann flüsterte ihm die Pflicht etwas ins eine Ohr, und ihre Schwester Gewissen flüsterte etwas in das andere. Es sei der zweite Weihnachtsfeiertag, Boxing Day, raunte sie; die aufregenden zwölf heiligen Tage der Weihnachtszeit, in denen er die alleinige Verantwortung für das Wohlergehen von vierzehn zahlenden Gästen in seinem allerersten Hotel trug, hatten gerade erst begonnen. Im Augenblick sollte das Frühstück seine einzige Sorge sein, doch tief in seinem Innern mahnte ihn eine andere Stimme, daß er sich um viel unangenehmere Dinge als um das Frühstück kümmern müsse. Ein Mord im Nebel und das Verschwinden der Mörderin zum Beispiel. Vielleicht sollte er sich doch noch für ein paar Minuten dem angenehmen Halbschlaf überlassen …

      Doch die Pflicht siegte, und nach einer halben Stunde nahm er seinen Platz im Frühstückszimmer ein, kurz vor dem ersten Gast. Sein Adlerauge glitt rasch über die leckeren Speisen in ihren Wärmebehältern und registrierte den abweisenden Gesichtsausdruck des Kellners. Zum ersten Mal spürte Auguste, daß eine Kluft zwischen dem Personal und ihm bestand – etwas war verloren, etwas gewonnen.

      Carruthers erschien als erster, kerzengerade in einem Straßenanzug aus Tweed. »Morgen«, begrüßte er Auguste barsch und begann dann die Frühstücksschlacht. »Ich sehe, Sie haben das einzig Vernünftige getan und für Kedgeree gesorgt«, knurrte er. »Es kommt sicher nicht an das heran, was wir in Chitral gegessen haben, aber eßbar wird es ja wohl sein.«

      »Nicht für mich.« Dalmaine hatte gleich nach ihm den Raum betreten. »In Südafrika haben wir nicht so üppig gelebt«, erklärte er lässig.

      Carruthers warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Sie essen dort wohl Eicheln?« fragte er spöttisch. »Wie auf der Pyrenäenhalbinsel?«

      Dalmaine bewahrte würdevolles Schweigen, setzte sich an das andere Ende der langen Tafel und beschäftigte sich demonstrativ mit seiner Serviette. Dann erschienen die Baronin und ihre Gesellschafterin, und er mußte wieder aufstehen. Hinter einem Teller Porridge verbeugte er sich so soldatisch forsch, wie es ihm möglich war.

      »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, meine Herren.« Thérèse von Bechlein übersah die verlockenden Angebote auf den Anrichtetischen und begnügte sich mit Muffins.

      »Wie ein Baby, Madam«, bellte Carruthers, »danke.«

      »Die Betten hier sind zu weich«, sagte Dalmaine leise lachend. »Ich bin es gewöhnt, hart zu liegen.« Er hoffte, Rosanna würde gleich nach ihren Schwestern erscheinen, doch offenbar besaß sie nicht deren robuste Konstitution.

      Abneigung knisterte wie durch einen elektrischen Draht den Tisch entlang.

      Ein Gast nach dem andern fand sich an der Tafel ein. Eva, Gladys und Bella hatten es vorgezogen, sich den prüfenden Blicken der Öffentlichkeit zu entziehen, aber zumindest Rosanna bedachte die versammelte Gesellschaft mit ihrem reizenden Lächeln, ohne daß jemand Kritik an ihrer rosigen Schönheit geübt hätte. Die Baronin, deren tiefe Falten nur dazu beitrugen, ihre Züge markant zu machen, und ebenso die Zwillinge brauchten sich vor frühmorgendlicher Betrachtung nicht zu fürchten, und Marie-Paul hatte klarerweise keine Wahl.

      Jeder Muskel ihrer mageren Gestalt verriet wütende Hartnäckigkeit, als sie sehnsüchtig auf die dampfenden Gerichte auf den Anrichtetischen starrte. Die Baronin reichte ihr noch ein Muffin.

      Auguste war sich sehr wohl seiner Pflicht bewußt, die Unterhaltung in Gang zu halten, wenn das auch beim Frühstück nicht ganz so wichtig war wie bei den anderen Mahlzeiten. »Das Wetter ist recht anständig; ich denke doch, es wird sich heute halten«, war ein tapferer, wenn auch nicht besonders geistvoller Versuch.

      Nur der Marquis de Castillon würdigte Auguste einer Antwort. »Gottlob, Monsieur, haben wir wenigstens nicht Ihren englischen Nebel.«

      Auguste fuhr zusammen. Die Antwort gefiel ihm nicht.

      »Im Zululand«, sagte Carruthers laut, »war es zu Weihnachten so heiß, daß sogar das Eis warm wurde.« Der Witz kam nicht an.

      Unsere Eltern sind in Afrika«, sagte Rosanna, die Dalmaines bewundernden Blick auf sich ruhen fühlte.

      »Ein vom Krieg verheerter Erdteil«, sagte er. »Und wo dort sind Ihre Eltern?«

      »In Kapstadt, glaube ich«, sagte Rosanna zweifelnd.

      »In Johannesburg«, widersprach Evelyn.

      »Aber nicht doch«, kicherte Ethel, »ich glaube, sie sind in Lagos. Oder ist es Kumasi?«

      »Jedenfalls irgendwo da unten«, sagte Evelyn, langte nach einem gebutterten Toast und tat sich eine große Portion Zitronenkäse auf.

      »In Durban!« warf Sir John mürrisch ein. »Doch nicht in Kumasi!«

      Ein schwaches Lächeln umspielte den Mund des Marquis. »Ein sehr unruhiges Gebiet, Sir John. Werden die Ashantis sich jemals mit der britischen Herrschaft abfinden? Wir Franzosen scheinen mit unseren Kolonien mehr Glück zu haben.«

      »Aber sehen Sie mal, wie –« Sir John hielt inne, weil er sich an ihrer beider diplomatischen Status erinnerte. »Ein Muffin, Mr. Bowman?«

      »Nein, danke, Sir. Ich habe kräftig zugelangt. Wirklich ausgiebig. Erstaunlich, wie ihr Franzosen ohne ein gutes nahrhaftes Frühstück den Tag durchsteht. Ich bin beinahe verhungert, als ich in Paris war.«

      Aus Höflichkeit stand Auguste ihm bei. »Ein gehaltvolles Frühstück für die, die schwere Arbeit leisten, hat gewiß etwas für sich, Monsieur.«

      »Als ich in Brüssel war, habe ich immer Käse gegessen«, warf Harbottle ein, der sich beunruhigt daran erinnerte, daß sie alle eine harmonische Gemeinschaft bilden sollten. »Zum Frühstück, meine ich«, setzte er hinzu, für den Fall, daß sich irgendwelche Zweifel erheben könnten. »Ich bin Bankier«, erklärte er in einem Anfall von Vertrauensseligkeit und blickte herausfordernd in die Runde, als erwarte er einen Hinweis darauf, daß das keine Beschäftigung für Gentlemen sei. Sein Vater hatte ihm das oft genug unter die Nase gerieben. »Ich reise geschäftlich.«

      »Haben Sie das Männeken Piß gesehen?« rief Bowman mit dröhnender Stimme.

      »Es sind Damen anwesend«, sagte Harbottle nervös. Die steinernen Standbilder pinkelnder kleiner Knaben waren kein Thema in einer solchen Gesellschaft.

      »Aber das ist Kunst!« Bowman lachte schallend.

      »Was für ein Mann«, sagte Carruthers, seinen eigenen Gedanken nachhängend. »Am Vorabend der Schlacht der Ball der Herzogin von Richmond, und am Tag darauf Waterloo.«

      »Und deshalb war der Herzog nicht an der Front, wo er hätte sein sollen«, warf Dalmaine ein, rasch die Gelegenheit nutzend. »Wäre er dort gewesen, hätte er nicht bis zum Nachmittag zu warten brauchen; dann hätte er früher von Napoleons Angriff auf die Preußen erfahren. Ein Irrtum.«

      »Ein Zeichen wahrer Größe«, fauchte Carruthers. »Man muß die Pferde zügeln, bis man das Weiße im Auge des Feindes sieht.«

      Thérèse von Bechlein entschloß sich, in diese unzeitgemäße Diskussion einzugreifen.

      »Ich für meinen Teil ziehe meine Heimatstadt Paris allemal Brüssel vor. Und Sie auch, Mr. Didier.«

      Auguste warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich stamme aus der Provence. Aber ich kenne Paris sehr gut. Paris fehlt Ihnen sicher am Berliner Hof.«

      »Sie kommen oft nach Paris, Monsieur?« erkundigte sich Marie-Paul.

      »Non«, erwiderte Auguste. Wie konnte er erklären, daß Tatjana in Paris lebte und daß es ihm unmöglich wäre, ihr so nahe zu sein. Und unmöglich auch, an la cuisine zu denken, wenn Tatjana sich in derselben Stadt aufhielt wie er. Da er merkte, daß das albern klingen würde, fragte er: »Und Sie, Mademoiselle, Sie sind nicht aus Paris, nicht wahr?«

      Ein Blick zur Baronin hin, als erbäte sie die Erlaubnis zu sprechen, dann ein mattes »Non, Monsieur, ich komme aus dem Elsaß, und meine Mutter war Österreicherin.«

      »Das Land der Walzer und der Lieder und der schönen Frauen«, sagte Auguste galant.

      »Auch das Elsaß ist jetzt deutsch«, bemerkte die Baronin zufrieden.

      Marie-Pauls Augen blitzten. »Ich bin Französin, Madame.«

      »O la la, der Wurm krümmt sich, mon chat égratigne«, sagte Thérèse freundlich, wenn auch ein wenig spöttisch zu ihrer Begleiterin, die nach dieser Bekundung von Eigenständigkeit wieder in ihr gewohntes Schweigen verfallen war.

      »Aber Österreich ist nicht das einzige Land, das solche wundervollen Dinge zu bieten hat, Mr. Didier.« Bella de Castillon, in einem raffiniert einfachen Kleid von Worth, war in einer Wolke von Pelz und Parfüm in den Raum gefegt.

      »Ah non, Madame«, sagte Auguste, verwirrt über ihr Erscheinen und ihrem Blick ausweichend.

      Es konnte nur in seiner Phantasie geschehen sein, daß sich in der Nacht sein Türknopf gedreht hatte und ein berückendes Traumbild in blaßblauer Seide und Spitze hereingeschwebt war. Feige hatte er so getan, als schliefe er, was immerhin entschuldbar war, da dem Gatten der Dame ihre Abwesenheit irgendwann hätte auffallen können, und nachdem das Traumbild ein paar Worte geflüstert hatte, die ihn jetzt noch erröten ließen, war es wieder davongeschwebt. Heute nacht würde er seine Tür abschließen. Soweit ging allenfalls seine Rücksicht auf die Heiligkeit der Ehe, und wenn der Marquis seine Frau nicht daran hinderte, bei Nacht herumzuwandern, war das schließlich allein seine Schuld. Dennoch fühlte sich Auguste an diesem Morgen entschieden unbehaglich, als ihm seine Traumerscheinung in Fleisch und Blut gegenübertrat. Bella bedachte ihn mit einem honigsüßen Blick. »Haben Sie gut geschlafen, Mr. Didier?«

      »Außerordentlich gut«, versicherte er mit Nachdruck. »Wie freundlich von Ihnen, sich danach zu erkundigen.«

      »Sind Sie im Bankgeschäft, Bowman?« fragte Sir John unvermittelt nach längerem Nachdenken.

      »Nein, Sir.« Lautes Lachen. »Ich hab mit Eisen zu tun. Tore und Schienen. Gußeisen und Schmiedeeisen, das ist mein Metier.«

      »Aha.« Sir John schaute leicht angewidert auf diesen Vertreter unfeiner Handelstätigkeit.

      Vierzehn Gäste, dachte Auguste und ließ den Blick über die hier versammelte Runde schweifen. Alle diese Leute sollten, so gut sie es vermochten, für eine Zeitspanne von zwölf Tagen eine Gemeinschaft bilden. Dann würden sie sich wieder trennen und sich wahrscheinlich nie wieder begegnen, es sei denn zufällig. Dies hier bedeutete eine Pause in ihrem Alltag, bevor sie die Bürde ihrer normalen Geschäfte wieder auf sich nahmen wie die Gepäckträger die Gepäckstücke in Piccadilly. Doch hierin irrte sich Auguste gründlich, denn einige seiner Gäste hatten die Angelegenheiten ihres normalen Lebens durchaus nicht hinter sich gelassen, sondern betrieben sie im Gegenteil tatkräftig weiter.

      »Es geht um den Mord im Nebel, mon ami«, sagte Auguste nervös. Der Klang von Egberts Stimme am Telefon, als sie vorsichtig scherzhafte, auf Weihnachten bezügliche Bemerkungen austauschten, lud nicht gerade dazu ein, Neuigkeiten mitzuteilen – selbst nicht so gewichtige, wie er sie zu melden hatte. Kurzes Schweigen.

      »Ich habe die Mörderin gefunden. Ich habe die Stimme erkannt.«

      »Wo?« Egberts Stimme klang unverbindlich.

      »Hier – im Cranton. Ah non, nicht hier. Sie ist fortgelaufen«, sagte Auguste niedergedrückt.

      Erneutes Schweigen. Dann fielen die Worte, vor denen er sich gefürchtet hatte: »Zwei Körper haben sich in Luft aufgelöst, Auguste? Du hast nicht viel Glück diesmal, nicht wahr?«

      Rose hatte einen schlechten Morgen gehabt. Alle, vom Commissioner und dem Chief Constable bis hinunter zum Stiefelputzer, wollten wissen, was er gegen die Bedrohung Seiner Königlichen Hoheit zu unternehmen gedenke. Eine ganze Menge, doch unglückseligerweise waren seine Ergebnisse bisher gleich null. Alle Häfen wurden überwacht – aber nach wem suchte man eigentlich? Alle bekannten Agitatoren, Fenier-Anarchisten, Gegner von allem möglichen, vom südafrikanischen Krieg bis zu Tante Jeminas Hut, waren ergebnislos verhört worden. Nichts. Und jetzt wollte ihm Auguste noch einen weiteren hoffnungslosen Fall aufhalsen.

      »Weißt du was, Auguste«, beschied ihn Rose säuerlich, »wenn du auch nur eine deiner beiden Damen findest, sag mir Bescheid.«

      Tief gekränkt über diese Ungerechtigkeit stapfte Auguste aus seinem kleinen Büro. Es begrüßte ihn die fröhliche Melodie des Trinklieds aus »La Traviata«. Er schnupperte. Roch er da nicht Curry? Und was noch schlimmer war, er hätte schwören mögen, daß es sich um Currypulver handelte. Etwas an diesem undelikaten Geruch bewirkte, daß – Ergrimmt raste er die Treppe hinunter in die Küche. Er hatte Fancelli zwar versprochen, sich am heutigen Morgen von diesem Ort fernzuhalten, aber das hier konnte er beim besten Willen nicht schweigend hinnehmen.

      Fancelli, der gerade die Suppe inspizierte, blickte auf, als Auguste eintrat, erriet sofort, in welcher Stimmung sich der Chef befand, und sang Signor Verdis mitreißendes Lied weiter. Doch sein südländisches Gesicht bekam einen eigensinnigen Ausdruck; seine Augen würden bei der leisesten Provokation Funken sprühen. Unter anderen Umständen, bei einem weniger schweren Verbrechen, hätte Auguste vielleicht einen Rückzieher gemacht.

      »Hätten Sie eine Minute Zeit für mich, Signor Fancelli? Allein.«

      Es erwies sich, daß der einzige Ort, wo sie sicher sein konnten, wenigstens für kurze Zeit ungestört zu bleiben, eine Speisekammer war, und hier, umgeben von Pasteten und Essiggemüse und von den eindeutigen Beweisen dafür, daß man nicht nur Currypulver benutzt hatte, sondern noch dazu das Currypulver seiner Rivalin Mrs. Marshall, kam Auguste schnell zur Sache.

      »Ja, Monsieur Didier, ich nehme Currypulver für das Truthahn-Réchauffé. Das Currypulver ist wirklich gut.« Fancelli verschränkte die Arme. »Im Gebiet von Madras nimmt man nur das.«

      »Ich kenne den Text von Mrs. Marshalls Reklame, und ich kenne auch ihr Currypulver«, sagte Auguste unnachgiebig. »Ich würde gern wissen, Signor, würden Sie denn Mrs. Marshalls Gelatine einem Zabaglione beimischen? Würden Sie ein Ragout mit Mrs. Marshalls Lebensmittelfarbe färben? Würden Sie ein risotto alla Fagiano mit Mrs. Marshalls Korallenpfeffer würzen?«

      »Wenn mir meine Ehre als Koch sagt, daß es gut ist, tue ich es«, erwiderte Fancelli mit lauter Stimme.

      »Es ist nicht gut«, betonte Auguste standhaft und zeigte auf die Küche. »Wir sind keine Hinterhofkaschemme, wir sind –« – er richtete sich hoch auf –, »das Cranton. Wir machen unsere Gewürze, unsere Pulver selber.«

      »Sie wollen mir frischen Ingwer, Coriandersamen, Cardamonfrüchte besorgen, Mr. Didier?« Fancelli wurde ganz aufgeregt.

      Auguste winkte ab. »Ohne die richtigen Zutaten würde sich kein mâitre chef dazu herablassen, überhaupt ein Gericht zu kochen.«

      »So. Wollen Sie damit sagen, daß ich kein guter Koch bin?« zischte Fancelli, hin und her gerissen zwischen Tränen und Zorn.

      Auguste begriff, daß er zu weit gegangen war. Er hatte natürlich recht, aber im Interesse einer reibungslosen Zusammenarbeit, gar nicht zu reden von der Mittagsmahlzeit, war vielleicht etwas mehr Takt erforderlich.

      »Ihre Gelatine, Signor Fancelli, sieht natürlich hervorragend aus. Und ich bin sozusagen ein Experte, was Gelatine betrifft. Die Ausgewogenheit der Farben ist von größter Wichtigkeit. Das Schwarz der Trüffel sollte die roten und grünen Farbtupfer nicht überdecken.« Er machte eine Pause. »Die alte englische Pflanze, die Galgantwurzel. Haben Sie je das Rezept aus dem 14. Jahrhundert aus den ›Arten von Curry‹ benutzt, Signor Fancelli?«

      Fancellis Blick verriet ihm, daß er das nicht getan hatte, aber daß er nach dieser versöhnlichen Geste ebenfalls zur Versöhnung bereit war. Mit wiegenden Schritten ging er aus der Speisekammer in die Küche, während Auguste sich eine Schürze umband und eine Kochhaube aufsetzte. Vielleicht würde er gezwungen sein, einzugreifen.

      »Il mio pudding! Und ein granite. Sorbet. Eis.«

      »Aber wo ist der Pudding?« fragte Auguste mit einem unguten Vorgefühl.

      »Si, Pudding.«

      »Nein. Englischer Pudding.«

      Fancelli musterte ihn vorsichtig. »Gestern habe ich englischen Pudding gemacht. Heute mache ich meinen Pudding. Torciglione.«

      Auguste blickte auf die unappetitlichen langen, dünnen Dinger, die auf einem Backblech bereitlagen. Er schluckte. »Sicherlich sehr wohlschmeckend«, sagte er. »Aber nicht englisch. Karamelpudding, Schokoladenpudding, Zitronenpudding, egal – ein Pudding muß her.«

      Ein südländisches Auge starrte in das andere. Fancelli senkte als erster den Blick. »Obstgelee«, bot er mit belegter Stimme an. »Charlotte …«

      »Etwas Englisches«, sagte Auguste unnachgiebig.

      Fancelli gingen die Nerven durch. »Also gut, ich mache einen Korinthenpudding. Einen riesigen Korinthenpudding, damit alle fett werden. Aber das ist nicht mein Gericht. Ich werde es Didiers Korinthenpudding nennen. Und danach mache ich alles à la Fancelli, oder es ist Schluß hier, verdammt noch mal.«

      Zitternd vor Wut stürmte Auguste aus der Küche, dankbar, daß die meisten seiner Gäste gerade mit Maisie einen Spaziergang durch den Hydepark unternahmen. Er vergaß ganz, daß er immer noch die Insignien seines Berufs trug, aus dem man ihn gegenwärtig verdrängt hatte, und eilte in sein Büro, seine Zufluchtsstätte. Ganz offensichtlich war er von der Natur nicht dazu bestimmt, Menschen zu kommandieren. Er war ein mâitre chef, kein Hotelier. Aber hatte er nicht das Recht zu sagen, was gesagt werden mußte?

      Ein Schrei zerriß die Stille. Der Schrei einer Frau. Er fuhr aus seinem Armsessel hoch und stürzte in den Korridor. Ihm entgegen flog ein Zwilling. Welche der beiden jungen Damen Pembrey es war, wußte er nicht, und es war ihm auch völlig gleichgültig. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er hatte ihnen ihren dummen Streich vom letzten Abend noch nicht verziehen.

      »Non«, sagte er energisch. »Ich habe zu tun. Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.«

      »Aber Mr. Didier«, rief das Mädchen angstvoll.

      »Non.« Er ging in sein Büro zurück, doch in dieses Heiligtum wurde sofort eingebrochen, die Tür krachend aufgestoßen.

      »Sie müssen mitkommen, Sie müssen«, schrie sie.

      Auguste Didier hatte genug. »Non, es gibt kein Muß.«

      »Es ist die alte Eichentruhe. Da ist etwas … Ach, Sie müssen …«

      »Die Truhe? Wieder Ihre Schwester?« Er wurde bleich vor Zorn, und Ethel brach in Tränen aus.

      »Nein, und ich sage Ihnen die Wahrheit.«

      Tränen? Brachten die beiden sogar falsche Tränen zustande? Aber wie auch immer, Auguste war nicht immun gegen Jungmädchentränen. Also gut, dachte er, er mußte dieses alberne Spiel wohl weiterspielen.

      »Ma fille« – er klopfte ihr wie ein guter Onkel auf die Schulter –, »keine Angst, Auguste Didier ist hier. Untersuchen wir dieses furchtbare Verbrechen. Ich, Sherlock Holmes, werde es aufklären.«

      Er nahm sie bei der Hand und eilte mit der immer noch Schluchzenden zum Gesellschaftsraum, wo sie seltsamerweise an der Schwelle stehenblieb. »Gehen Sie«, sagte sie zitternd. »Ich ertrage den Anblick nicht noch einmal.«

      »Ich verstehe, ma fille. Das ist Männersache.« Er schritt zu der Truhe. »Ich, Auguste Didier, der berühmte Detektiv, werde jetzt den schrecklichen Tod der lieblichen Ginevra, der Braut des Lord Lovell, untersuchen.«

      Er stemmte den Deckel hoch und erstarrte. Kein Geist, sondern tatsächlich eine Leiche! Die Frau war erdolcht worden. Daran gab es keinen Zweifel, denn das Stilett steckte immer noch in der Brust der Toten, und auf ihrer Schürze klebte geronnenes Blut. Es war die verschwundene Serviererin.

      Egbert Roses Telefon klingelte. Nicht immer, dachte er mißgelaunt, war Bells Erfindung ein Segen für die Welt. Flaggensignale waren ebensogut. Damals, als die Invasion der Franzosen drohte, dauerte es nur zwei Minuten, einen Befehl von London zur Küste durchzugeben, und das war fast hundert Jahre her. Er spielte mit dem Gedanken, sich mit ein paar Fahnen bewaffnet auf den Balkon zu stellen, kehrte widerwillig in die Wirklichkeit zurück und bellte unfreundlich ins Telefon.

      »Ich habe deine Leiche gefunden, Egbert«, hörte er Auguste mit ruhiger Stimme sagen.

      Rose begriff nicht sofort. Leiche? Welche Leiche? Er bekam einen seiner seltenen Zornanfälle. »Wenn du mich wieder zum Narren hältst …« Dann nahm er sich zusammen. »Wird die auch wieder verschwunden sein, wenn ich komme?« fragte er sarkastisch und schämte sich sofort, als Auguste erwiderte: »Nein, Egbert, sie wird nicht verschwinden.«

      Eine Leiche? Er würde Twitch schicken müssen. Er konnte nicht selber hinfahren und kostbare Zeit opfern, die er so notwendig für seine wichtige Aufgabe brauchte. Doch gleich darauf besann er sich eines besseren. Warum eigentlich nicht? Im Augenblick war alles ruhig. Er sollte sich diese Tote zumindest einmal ansehen. Das war er Auguste schuldig.

      Es ist eine Mörderin, nicht die Braut des jungen Lovell, mußte sich Auguste immer wieder einhämmern. Aber so, wie sie da lag, hätte sie sehr wohl die Braut sein können. Ihr Gesicht, entpersönlicht durch den Tod, war schön, das Gesicht eines Mädchens, das viel zu jung zum Sterben war. Genau wie die Unbekannte im Nebel, ihr Opfer. Er schloß rasch die Augen, hörte wieder ihre Stimme: »Im Cranton? Weihnachten?« Und dann folgte das erstickte Röcheln. Nun lag hier die tote Mörderin, ermordet auf dieselbe Weise. Seltsam. Oder war es Rache? Aber wenn es Rache war, woher hatte der Rächer wissen können, wie das Mädchen im Nebel gestorben war?

      Egbert würde gleich hier sein. Er würde ihm noch einmal alles berichten müssen, was sich in jener Novembernacht abgespielt hatte. Und selbst angesichts der tragischen Umstände überkam Auguste ein Gefühl der Befriedigung. Er hoffte sehr, daß Twitch nun den Anstand besitzen würde, sich für seine taktlose Schadenfreude zu entschuldigen.

      Noch einmal rief er sich ins Gedächtnis zurück, was an jenem nebligen Nachmittag geschehen war. Wie er die Portman Mews gefunden, gemerkt hatte, wo er sich befand, und sich am Geländer entlanggetastet hatte, das den im Souterrain liegenden Küchentrakt umgab. Dann die Worte, die aus dem kalten Nebeldunst kamen, die Worte »Cranton« und »Weihnachten«. Dann eine Pause. Und dann das entsetzliche Röcheln. Dann wieder nichts, nur er, allein mit einer Leiche. Die Mörderin war entkommen – bis er ihre Stimme wiedererkannt hatte.

      Doch plötzlich ging ihm auf, daß ebenso wie mit Fancellis Füllung hier etwas nicht stimmte. Er war mit der Leiche allein gewesen … Wie konnte er sich dessen so sicher sein? Er hatte übereilte Schlußfolgerungen gezogen. Weil er zwei weibliche Stimmen gehört, weil er die Stimme dieses Mädchens gehört hatte, war er überzeugt gewesen, daß sie die Mörderin sei. Aber angenommen, es wäre noch eine dritte Person zugegen gewesen, ein Mann oder eine Frau, die sich herangeschlichen und das eine Mädchen ermordet hatte, während das andere verschwunden war? Dann, überlegte er, hatte er oder sie, wissend, daß die verhängnisvollen Worte »Cranton« und »Weihnachten« gefallen waren, den geeigneten Augenblick abgewartet, das zweite Opfer zu töten. Das Mädchen, das im Nebel ermordet worden war, konnte der unglücklichen Toten in der Truhe noch mehr anvertraut haben; Dinge, die ihre Beseitigung unumgänglich machten. Doch das Mädchen im Nebel war eine Hausangestellte gewesen – das war sonderbar. Konnte eine junge Hausangestellte etwas wissen, was für jemand so bedrohlich war, daß er sie umbringen mußte? Und wieso, fiel ihm plötzlich ein, wußte sie etwas vom Cranton, wo doch das Personal erst Anfang Dezember verpflichtet worden war, also nach dem Mord? Vielleicht war sie gar keine Hausangestellte. Doch welche Beweise hatte er, daß die Tote in der Truhe nicht die Mörderin war? Etwas sprach dafür. Nach dem Schrei war alles still gewesen. Keine davoneilenden Füße. Bedeutete das nicht, daß der Mörder noch dort gelauert hatte, als er, Auguste, die Leiche entdeckt hatte? Ein Schauder überlief ihn.

      »Guten Morgen, Auguste.«

      Tief in Gedanken versunken, hatte er nicht bemerkt, daß Egbert Rose den Raum betreten hatte. »Kein schöner Anblick«, sagte Rose schließlich, als Auguste den schweren gewölbten Truhendeckel hochstemmte und ihm zeigte, was darunter lag.

      »Non.«

      »Wer hat sie gefunden?«

      »Jemand von meinen Gästen«, erwiderte Auguste mechanisch.

      »Von deinen Gästen?« Rose sah ihn neugierig an.

      Auguste zuckte die Achseln. Es war so unwichtig jetzt, dieses Festhalten an einem lebenslangen Traum. »Ich bin der Hoteldirektor«, sagte er.

      »Hübsch hier.« Rose betrachtete beifällig einiges von Adams gelungenstem Werk. »Wer ist sie? Die Tote im Nebel?«

      Auguste sah ihn dankbar an. »Nein. Die bleibt verschwunden. Eine vom Personal.«

      »Und du glaubst, sie ist die Mörderin?« Rose starrte auf die Leiche.

      »Das dachte ich.« Auguste zögerte. »Inspektor Rose« (dies war ein offizieller Anlaß), »möglicherweise habe ich mich einer vorschnellen Schlußfolgerung schuldig gemacht. Als im Nebel der Mord geschah, hörte ich die Stimme dieser Frau, da bin ich ganz sicher. Ich glaubte, und das war vielleicht ein Irrtum, sie sei die Mörderin, denn ich nahm an, es seien nur zwei Menschen zugegen. Aber zwischen ihren Worten und dem Todesröcheln verging eine kurze Zeit. Was ist, wenn noch eine dritte Person anwesend war?«

      »Die erste Leiche ist jedoch noch nicht aufgetaucht«, sagte Rose, nachdem er das verdaut hatte.

      »Aber ich habe immerhin eine Leiche für dich, Egbert«, schrie Auguste aufgebracht. »Wie du es verlangt hast. Reicht das nicht, damit du glaubst, was ich dir erzähle?«

      Rose sah ihn einen Augenblick lang an. »Ja, gewiß«, sagte er beschwichtigend. »Ich werde ein paar meiner Männer für diesen Fall abstellen. Den Fluß absuchen lassen. Die Leichenschauhäuser. Bei manchen Leichen, die aus der Themse gefischt werden, wird nicht groß nachgefragt.«

      »Und dieses unglückselige Mädchen?« bohrte Auguste. »Ich muß ein Hotel leiten. Es ist nicht gerade das Normale, daß man Weihnachtsgästen im Gesellschaftszimmer eine echte Leiche präsentiert. Dies hier ist mein erstes Hotel«, schloß er ziemlich kläglich.

      Rose war bereit, das zu berücksichtigen. Normalerweise hätte er es nicht getan, aber es war Auguste, der ihn anflehte. »Wo sind deine Gäste jetzt?«

      »Die meisten im Park. Colonel Carruthers ist in der Bibliothek, glaube ich. Miss Ethel, die die Leiche gefunden hat, ist mit ihrer Zofe in ihr Zimmer gegangen.«

      Rose dachte nach. In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür, und Twitch erschien, von seiner Wichtigkeit durchdrungen, hinter sich eine Phalanx von Polizisten und in ihrer Mitte der Polizeiarzt.

      »Nichts zu machen«, befand Rose zögernd. »Wir müssen diesen Raum für eine Weile sperren, beide Eingänge. Und die Gästezimmer durchsuchen.«

      »Wo sollen sich denn meine Gäste unterdessen aufhalten?« stöhnte Auguste. Er fühlte sich persönlich verantwortlich und mußte an den Wunsch denken, den er vor aller Ohren geäußert hatte, als er mit Bella an dem Truthahnknochen gezogen hatte. Sie würden ihm Vorwürfe machen. Ganz bestimmt.

      Rose, der sah, daß Auguste kreidebleich war, sagte freundlich: »Warum gehen wir nicht in dein Büro, Auguste? Wir haben eine ganze Menge miteinander zu besprechen.«

      Es liegt nicht mehr bei mir, dachte Auguste niedergeschmettert. Im Cranton hatte es einen Mord gegeben, und was noch schlimmer war, einen, der sich nicht geheimhalten ließ. Er ging sie alle an. Sogar die Küche. Ihm kam ein gräßlicher Gedanke.

      »Was wird mit dem Mittagessen?« fragte er unglücklich.

      Rose verstand sein Problem sofort. »Wo ist der Speisesaal?«

      »Da gegenüber. Die andere Seite vom Eingang.«

      »Dann schick sie doch alle dort hinein«, schlug Rose mit dem Optimismus eines Menschen vor, der nie versucht hatte, vierzehn Menschen dazu zu bewegen, etwas zu tun, was gar nicht in ihrer Absicht lag.

      Auguste seufzte, als er den Speisesaal betrat. Er hatte eine anstrengende Stunde mit Egbert verbracht, ihm noch einmal alles ausführlich erzählt, was sich in jener Novembernacht abgespielt hatte. Sie waren sogar zu den Remisen gegangen und hatten alles noch einmal abgeschritten.

      »Also, du glaubst, du hast hier an dieser Stelle gestanden, als du das Röcheln hörtest. Es klang, wie wenn jemand am Ersticken ist, ja?«

      »Vielleicht hat der Mörder ihr die Hand auf den Mund gepreßt, um das Schreien zu ersticken.«

      »Möglicherweise wegen der Kneipe da drüben.« Rose blickte zu den »Drei Fässern« hinüber. »Du sagtest, die hättest du gar nicht bemerkt. Sonderbar«, sagte er leichthin. »Das Ding ist doch groß genug.«

      »Nein«, erwiderte Auguste schroff, »ich war ganz darauf konzentriert, vorwärts zu gehen. Das Geräusch war vor mir. Und es war dichter Nebel, die reine Erbsensuppe. Es war Spätnachmittag. Da ist noch kein Betrieb in der Kneipe.«

      »Das stimmt schon«, sagte Rose. »Aber wir werden mit dem Wirt reden. Also was dann? Du hörtest dieses Geräusch – und wo fandest du die Leiche?«

      Auguste schloß die Augen, hielt sich am Geländer fest und versuchte sich zu erinnern. Er schob sich zollweise vorwärts, nach Hindernissen tastend, was das höchste Interesse eines vorübergehenden zehnjährigen Schornsteinfegerjungen erregte, für den das Weihnachtsfest etwas war, das nur die anderen anging. »Hat ein paar über den Durst getrunken, wie, Mister?« fragte er Rose von Mann zu Mann.

      »Hat er, mein Junge. Der Yard behält ihn im Auge, keine Sorge.«

      »Das ist gut«, sagte der Junge beeindruckt.

      »Ich glaube, sie hat hier gelegen«, erklärte Auguste würdevoll, nachdem er sich etwa zehn Meter vorgearbeitet hatte.

      Rose trat zu ihm. Er sah sich um. »Schwierig, sie im dichten Nebel wegzuschaffen. Und zwei Stunden später war ich schon hier. Das ist bei solchem Wetter nicht gerade viel Zeit, eine Leiche loszuwerden, auch wenn du da schon in der Kneipe warst.«

      »Wenn sie nicht«, sagte Auguste, dem plötzlich ein Gedanke gekommen war, »bis zur Nacht irgendwo unten im Souterrain des Cranton versteckt worden ist.«

      »Aber da habe ich doch selber nachgesucht«, knurrte Rose.

      »Auch im Müllkeller?« fragte Auguste rasch und deutete auf eine Tür, die man von der Straße aus fast nicht sehen konnte.

      Rose lief rot an. »Darauf könnte ich nicht schwören.«

      »Nein«, sagte Auguste, »ganz bestimmt ist sie nicht mehr dort. Inzwischen ist irgend etwas mit ihr geschehen.«

      Beider Spannung ließ nach. Eine Leiche war reichlich genug für den ersten Feiertag.

      »Der Mörder könnte ins Hotel eingebrochen sein und die Leiche im Keller versteckt haben«, überlegte Auguste, der nicht wollte, daß Rose den Eindruck hatte, man werfe ihm irgend etwas vor.

      »Könnte so sein.« Eine aufgebrochene Tür hier oder da wäre Maisies Bauhandwerkern wohl kaum aufgefallen, als sie sich an die Arbeit machten. Roses Laune besserte sich. »Komische Füße muß die Königin haben«, meinte er nachdenklich, als sie zurückgingen.

      »Wie bitte?« sagte Auguste, aus seinen Gedanken gerissen.

      »Das Schild da drüben.« Rose zeigte mit dem Finger auf das gegenüberliegende Gebäude. »Rodways Patentschuhe. Darüber prangt das königliche Wappen. Vielleicht ist der Prince of Wales dort Kunde; er muß ja sehr viel herumstehen und warten.

      Er sagte es beiläufig, doch es kam ihm der unangenehme Gedanke, daß, wenn er sich nicht beeilte, Seine Königliche Hoheit vielleicht nicht mehr lange Zeit herumstehen und warten könnte.

      Auguste war wieder allein auf sich gestellt und mußte seinen verärgerten Gästen im Speisesaal die Stirn bieten, obwohl er ganz unschuldig an ihrer Verärgerung war.

      »Ich möchte nichts von dieser verdammten Punschbowle. Ich gehe auf mein Zimmer.« Colonel Carruthers’ markige Erklärung schien die allgemeine Stimmung wiederzugeben.

      »Ich bedaure, aber es ist im Augenblick nicht möglich, daß Sie Ihre Zimmer aufsuchen.« Beunruhigt ließ Auguste den Blick über seine Herde schweifen. Die Gesichter spiegelten teils Ungeduld, teils Neugier. Sogar Maisie sah etwas verärgert aus.

      »Hör mal, Auguste, was ist denn hier los?« fragte sie ganz unzeremoniell. »Warum steht ein Polizist an der Eingangstür, und warum wurden wir hier hereingetrieben wie die Schweine zum Trog?«

      »Mord«, verkündete Auguste kurz und knapp.

      Verblüfftes Schweigen.

      »Mord?« wiederholte Thérèse. Sie lachte. »Aber wir sind doch alle hier.«

      »Eine der Serviererinnen.«

      »Eine von denen?« Harbottle zeigte mit dem Daumen etwas abschätzig in die Richtung der niederen Regionen. »Aber weshalb bereitet man uns deswegen Unannehmlichkeiten?«

      Colonel Carruthers hatte nachgedacht. Jetzt explodierte er. »Großer Gott, wollen Sie damit sagen, daß wir verdächtigt werden? Also deshalb sind wir hier im Speisesaal. Tut mir leid für das Mädchen. Doch was ist mit unserem Mittagessen? Ich sehe nichts davon.«

      »Die Leiche ist soeben erst entdeckt worden«, entgegnete Auguste ruhig. »Die Polizei muß den Ort des Verbrechens untersuchen, und wir dürfen für kurze Zeit nicht dorthin. Für das Mittagessen sind alle Vorkehrungen getroffen.«

      »Wo wurde die Leiche gefunden?« fragte Bowman, der ausnahmsweise nicht lachte.

      »Im Gesellschaftszimmer. In der großen Truhe am Fenster«, antwortete Auguste zögernd.

      Es dauerte einen Augenblick, bis alle begriffen hatten. Dann schrie Evelyn: »Sie meinen, die Truhe, in der ich mich gestern abend versteckt habe?«

      »Ja, Miss Pembrey. Ihre Schwester hat die Leiche entdeckt. Sie hat sich hingelegt, und ihre Zofe kümmert sich um sie.«

      »Ach, es ist alles meine Schuld. Sie sagte, sie wolle nach der Brosche suchen, die ich gestern abend verloren habe«, schluchzte Evelyn untröstlich. »Sie sagte, sie wolle hierbleiben, und deshalb könne sie ebensogut danach suchen. Sie hat sicher gleich an die Truhe gedacht. Großer Gott!« Rosanna legte tröstend den Arm um sie.

      »Es ist genau wie in Ihrer Geschichte von der Braut in der Truhe, nicht wahr?« rief Gladys mit funkelnden Augen. »Mord unter dem Mistelkranz. Das Skelett an der Festtafel. Sie wurde ermordet, während wir unseren Spaziergang machten«, setzte sie etwas unlogisch hinzu.

      »Oder in der Nacht«, sagte Auguste. »Gestern war sie jedenfalls nicht da. Ich habe mich erkundigt.« Diese Erklärung bedeutete keine Indiskretion, denn seine Erkundigungen waren von allen bemerkt worden.

      »Weshalb haben Sie denn nach ihr gesucht?« fragte Thérèse neugierig.

      »Ich – ich glaubte, ich sei schon mal mit ihr zusammengetroffen, und ich wollte mit ihr reden, aber ich konnte sie nicht finden. Vielleicht wurde sie schon gestern umgebracht.«

      »Nein«, jammerte Evelyn. »Gestern abend habe doch ich in der Truhe gelegen. Es muß heute passiert sein.«

      »Dann war das ein sehr guter Platz, um die Leiche dort zu verstecken«, erklärte Gladys. »Niemand wäre auf die Idee gekommen, dort nachzusuchen, nachdem Miss Pembrey darin gelegen hatte.« Ihre Augen funkelten. Sie war eine begeisterte Leserin von Detektivgeschichten.

      »Ich verstehe nicht, wie man uns verdächtigen kann«, sagte Harbottle nervös. »Die meisten von uns kommen doch aus dem Ausland.«

      Sir John Harnet, Bowman und Carruthers wechselten Blicke miteinander. »Alles blühender Unsinn«, versicherten sie einstimmig, als ihnen klar wurde, was diese Feststellung bedeutete.

      »Sucht die Polizei vielleicht nach einem eifersüchtigen Liebhaber?« fragte Gladys aufgeregt. »Meistens sind die es doch, wissen Sie.«

      Der Marquis erhob sich. »Ich genieße diplomatische Immunität, Mr. Didier. Meine Frau und ich reisen sofort ab.«

      »Aber nicht doch, Gaston«, rief Bella sofort. »Überleg doch mal, wie das aussehen würde. Und außerdem würden wir um ein aufregendes Erlebnis kommen.«

      Der Marquis bedachte ihre Worte. »Hoher Mitarbeiter des französischen Kolonialministeriums verläßt Hals über Kopf Schauplatz eines Verbrechens« – er stellte sich vor, wie die englischen Zeitungen diese Nachricht in die Welt posaunten. Langsam setzte er sich wieder hin. »Also gut, wir bleiben – aber nur für kurze Zeit.«

      Egbert Rose trat ein. »Mr. Didier hat Ihnen wohl erklärt, was geschehen ist. Wir bedauern, daß wir Sie hier noch etwas länger festhalten müssen, aber wir müssen Ihre Zimmer durchsuchen, leider. Hat jemand Einwände dagegen?«

      Sofort erhob sich lauter Protest. In dem Tohuwabohu konnte man gerade noch die Worte »diplomatische Immunität«, »vertrauliche Unterlagen, sehr vertrauliche Unterlagen« vernehmen. Als die allgemeine Empörung abgeflaut war, hörte man Bella fröhlich sagen: »Wenn Sie es wünschen, Inspektor, können Sie selbstverständlich in meinen Hemden und Korsetts herumwühlen.«

      »Vielen Dank, Ma’am«, erwiderte Rose unbeeindruckt, und nun erteilten auch die anderen Gäste zögernd ihre Erlaubnis. »Inzwischen«, sagte er nach einem Blickwechsel mit Auguste, »wartet unten das Mittagessen auf Sie. Wir müssen jetzt diesen Saal untersuchen. Mr. Didier wird Ihnen den Weg zeigen.«

      Auguste erhob sich widerstrebend. Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet. Dem Augenblick, da er, ein Rattenfänger wider Willen, seine Schar die Kellertreppe hinunterführen mußte, einen von Kerzen erhellten kalten Korridor entlang, an der Waschküche, dem Abwaschraum und der Küche vorbei in den Raum im Souterrain, in dem gewöhnlich die Serviererinnen, die Kellner und die übrigen Bediensteten ihre Mahlzeiten einzunehmen pflegten. Selbst ein noch so exzellentes Mittagessen konnte die Kränkung, die der Selbstachtung eines Hoteldirektors zugefügt worden war, nicht ungeschehen machen.

      »Der Arzt sagt, sie ist schon seit Stunden tot. Wahrscheinlich wurde sie nachts umgebracht – sonst wäre das Risiko zu groß gewesen. Mit Sicherheit können wir das erst nach der Leichenschau sagen.«

      »Wurde sie dort ermordet?« erkundigte sich Auguste, begriff aber sogleich, wie dumm seine Frage war. Natürlich war sie nicht in der Truhe und auch nicht im Gesellschaftszimmer umgebracht worden, denn dann hätte es sich um ein spontanes Verbrechen gehandelt, und das war höchst unwahrscheinlich.

      »Nein«, sagte Rose. »Und die Durchsuchung der Gästezimmer hat so gut wie nichts erbracht. Keine hilfreichen blutbefleckten Kleidungsstücke. Das oberste Stockwerk ist abgeschlossen, sagst du?«

      »Auf der Ostseite ja, und ich habe den einzigen Schlüssel. Auf der anderen Seite befinden sich Abstellräume und die Schlafzimmer für das Personal. Aber die Leute sind meist außerhalb des Hauses irgendwo in der Nähe untergebracht.«

      Rose verzog das Gesicht. Es half nichts, jetzt mußte er Auguste mitteilen, daß er sich nicht länger um diesen Fall kümmern konnte. Twitch mußte ihn übernehmen. Er blickte auf, als er Schritte hörte. Es war nicht Twitch. Es war ein stolzgeschwellter Polizist, der einen stämmigen jungen Burschen ins Zimmer zerrte.

      »Den hab ich in einem der Keller entdeckt, Sir. Er hat da geschlafen, vermute ich. Hier ist unser Mann, Sir.«

      Der junge Mann machte sich mit einem Ruck frei und stützte sich mit den Händen herausfordernd auf den Schreibtisch. »So’n Quatsch. Ich warte auf Nancy Watkins. Warum sind Sie alle hier? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

      Rose musterte ihn eingehend. »Was soll denn nicht in Ordnung sein? Und wer ist Nancy Watkins, und was hat sie mit Ihnen zu schaffen? Was tun Sie überhaupt da unten in dem Keller?« Er machte dem Polizisten ein Zeichen, er solle mitschreiben.

      »Ich hatte mich mit ihr für heute morgen halb acht da unten verabredet. Sie ist nicht gekommen. Sie arbeitet hier als Serviererin.«

      »Sonderbarer Zeitpunkt für eine Serviererin, sich mit ihrem Freund zu verabreden.«

      »Sie ist keine richtige Serviererin. Und ich bin nicht ihr Freund.« Ärger machte seinen Ton scharf. »Sie hat eine Kolumne beim ›London Watchman‹, und ich bin ebenfalls Mitarbeiter dieser Zeitschrift. Ich heiße Danny Nash. Sie war hier, weil sie einen wichtigen Artikel für den ›Watchman‹ schreiben wollte.«

      »Was für einen Artikel?« Rose war plötzlich äußerst interessiert. Es war eine abwegige Vermutung, aber …

      Danny Nash schüttelte den Kopf. »Sie wollte mir nicht erzählen, worum es ging. Sie ist nicht sehr mitteilsam, wissen Sie. Und es war ihre erste große Story. Sonst ist sie zuständig für Haushalttips. Aber sie hat mir gesagt, sie müsse vorsichtig sein, weil die Sache gefährlich werden könnte. Deshalb habe ich ihr angeboten, daß ich hier im Keller kampiere, und sie sollte sich jeden Tag kurz mit mir treffen.« Es gab noch einen anderen Grund für seine Anwesenheit im Cranton, doch den behielt er lieber für sich. »Gestern ist sie gekommen, aber heute nicht.« Er blickte von Rose zu Auguste, beunruhigt über ihr Schweigen. »Etwas ist nicht in Ordnung, wie? Ihr ist etwas zugestoßen.«

      Rose erhob sich von seinem Stuhl. »Schlimm«, sagte er schroff. »Sie ist tot.«

      »Tot!« Der junge Mann starrte ihn entgeistert an. »Ermordet?«

      »Halten Sie das für wahrscheinlich?« fragte Rose wie aus der Pistole geschossen.

      »Ich glaube, sie hielt es immerhin für möglich«, sagte Danny Nash erregt. »Sonst wäre sie nicht damit einverstanden gewesen, daß ich hier übernachte. Sie wollte alles ganz allein tun. Aber Frauen brauchen einen Mann bei unserem Job.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich helfe Ihnen«, sagte er. »Ich finde heraus, wer sie umgebracht hat.« Er schwieg einen Augenblick. »Sie sagte, sie wolle mir einen Hinweis geben, aber dieser Hinweis half mir keinen Schritt weiter. Er lautete: Marlborough.«

      »Was heißt das – Marlborough?« fragte Rose scharf.

      »Ich weiß nicht, Sie sagte nur das eine Wort. Sie tat gerne geheimnisvoll«, erwiderte Danny, verzweifelt über das sonderbare Verhalten von Frauen.

      Der Chefredakteur des »London Watchman« führte seine unwillkommenen Besucher ins Arbeitszimmer, gereizt darüber, daß sie ihn angetroffen hatten, als er in Hausschuhen mit einem Kasperletheater auf dem Fußboden spielte. Der erste Feiertag war kein Tag, an dem man an Arbeit dachte. Und nun erhielt er die bestürzende Mitteilung, daß ein Mitglied seiner Redaktion tot war und ein anderes immerhin als Verdächtiger in Frage kam.

      »Nancy? Umgebracht? Aber wir sind der ›Watchman‹«, stammelte er. »Das kann doch unmöglich etwas mit uns zu tun haben! So was gibt’s doch heutzutage gar nicht, oder? Es muß ein Freund von ihr gewesen sein«, schlußfolgerte er erleichtert. »Oder ein Verrückter. Ich mochte Nancy«, bekannte er niedergeschlagen. »Nette junge Frau. Waise, wissen Sie. Hat sich tapfer durchgeschlagen. Ist nicht auf der Straße gelandet wie so viele andere. Hat ihre Sache gut gemacht. Es muß sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handeln.«

      »Vielleicht, Sir, aber es wurde von jemand im Hotel Cranton begangen. Niemand kommt nachts hinein oder hinaus, versichert der Pförtner.« Jedenfalls nicht durch den Vordereingang, überlegte Rose. »An was für einer Story hat sie denn gearbeitet?«

      Dem Chefredakteur entschlüpfte ein Ausruf, in dem sich Erleichterung und Ärger mischten. »Das wollte sie mir nicht verraten. Sie war verantwortlich für unsere Kolumne über Haushalttips, und ich sagte ihr, sie hätte keine Zeit, Stories hinterherzujagen. Aber davon wollte sie nichts hören. Sie wolle sie über Weihnachten schreiben, erklärte sie.«

      »Und weiter hat sie Ihnen nichts gesagt?« Rose ließ einen finsteren Blick durch das unordentliche kleine Zimmer schweifen und fragte sich, wie es möglich war, daß jeden Monat weise, gewichtige Worte von hier in den hochangesehenen »Watchman« gelangten. Dann fiel ihm ein, daß sein eigenes Büro diesem Loch sehr ähnlich sah, jedenfalls für Außenstehende, und Mr. Jonus Martin wurde ihm sympathischer.

      »Nein, nichts. Aber eines Tages wurde ich doch etwas neugierig und wollte wissen, wann ich denn nun einen Artikel bekommen würde.

      Sie sagte, es gehe um viel mehr als nur um einen Artikel, nämlich darum, im allgemeinen Interesse etwas sehr Wichtiges zu verhindern. Aber ich würde doch einen Artikel bekommen, fragte ich. Schließlich bin ich der Chefredakteur. Oh ja, sagte sie, der Artikel sei sogar enorm wichtig. Und dann lachte sie, als wäre das alles furchtbar witzig. Frauen sind sonderbare Geschöpfe.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, als könnte diese Erkenntnis die Grundlage eines Artikels für seine nächste Ausgabe bilden. »Sehr sonderbare«, schloß er. Dann erinnerte er sich, daß Nancy Watkins tot war. »Es tut mir leid, was mit Nancy geschehen ist«, sagte er. »Der ›Watchman‹ wird alles tun, was in seiner Macht steht, um den Mörder zu fassen.«

      »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, Auguste. Ich muß diesen Fall Twitch überlassen«, sagte Rose, als sie beide wieder im Cranton waren und ihren letzten Rundgang durch das Gesellschaftszimmer machten, um sich zu vergewissern, daß niemand von draußen hier eingebrochen war. Sogar die Truhe stand an ihrem Platz; sie war gründlich untersucht worden und hatte keine weiteren Hinweise geliefert. Wenn diese Fingerabdruckgeschichte erst einmal funktionierte, war man besser dran, aber das würde noch eine ganze Weile dauern, soviel war sicher.

      Auguste starrte ihn ungläubig an. »Aber warum?« stieß er aufgebracht hervor.

      »Ich habe eine noch wichtigere Aufgabe. Heute bin ich hergekommen, um die Sache in Gang zu bringen, aber jetzt muß ich zurück in den Yard.«

      »Noch wichtiger als ein Mord?« fragte Auguste.

      »Ja. Ich muß einen verhindern«, sagte Rose grimmig. Er zögerte. »Streng vertraulich: den Mord an dem Prince of Wales. Wir müssen mit einem Attentat rechnen. Im November haben wir davon Wind bekommen, und bis jetzt wissen wir keinen Deut mehr, außer daß es höchstwahrscheinlich am dritten Januar stattfinden soll.« Und er erklärte die Zusammenhänge.

      »Ist der Prinz unterrichtet?« fragte Auguste ruhig. Jetzt begriff er Roses Dilemma, verstand, warum Rose so wenig Mitgefühl mit seiner eigenen mißlichen Situation aufzubringen vermochte, und vergab ihm. Beinahe jedenfalls.

      »Er weiß Bescheid. Solche Drohungen sind natürlich gar nicht so selten. Die meisten sind nicht ernst zu nehmen. Aber dieser Fall hier liegt etwas anders.« Rose machte eine kleine Pause. »Im Zusammenhang damit ist bereits jemand ermordet worden. Ein Agent der französischen Sûreté. Auf dem Kontinent stehen die Diplomaten Kopf. Wegen des Boxer-Aufstands in China fühlt sich Kaiser Wilhelm uns ausnahmsweise einmal verpflichtet, und deshalb schneidet er seinen Kumpel Krüger, den Ex-Präsidenten des Transvaal. Du kannst dir vorstellen, wie das den Buren gefällt. Und alle diese Gerüchte über den Gesundheitszustand der Königin – welch günstigeren Zeitpunkt gäbe es für ein Attentat? Vor allem bei den Siegesfeiern aus Anlaß von Roberts’ Rückkehr! Der Prince of Wales wird ihn am dritten Januar auf dem Bahnhof Paddington feierlich empfangen, also in gut einer Woche.«

      »Es soll bei dem Empfang bleiben?« fragte Auguste entsetzt.

      »Weißt du, was der Prinz zu mir gesagt hat? ›Anarchisten schießen schlecht.‹ Ich erinnerte ihn daran, daß der Kerl, der im Juli den König von Italien erschossen hat, ganz gut gezielt hat, und daß der Schah von Persien nur deshalb mit dem Leben davongekommen ist, weil der Großwesier blitzschnell reagierte. Aber nein. Er weigert sich, seinen Terminplan zu ändern. Natürlich sorge ich dafür, daß es auf dem Bahnhof von Polizisten wimmelt.«

      Auguste verdaute diese Neuigkeit. Er hatte den Prince of Wales zweimal davor bewahrt, in die Auswirkungen eines Mordes verwickelt zu werden. Seine eigene Ermordung zu verhindern, war bedeutend schwieriger.

      »Ich komme heute abend mit den Ergebnissen der Leichenschau von Nancy Watkins zu dir, aber ansonsten muß ich dich der nicht sehr liebreichen Obhut von Twitch überlassen«, sagte Rose.

      Wie auf dieses Stichwort hin kam Sergeant Stitch hereinmarschiert, gleich Hannibal, der entschlossen ist, Rom einzunehmen. Von Triumph geschwellt, sagte er zu Auguste: »Ganz offensichtlich folgen Ihnen die Leichen, wo immer Sie gehen und stehen, Mr. Didier. Irgendwer wird eines Tages daraus seine Schlüsse ziehen, nicht wahr?«

      »Und bei Ihren detektivischen Fähigkeiten, Sergeant Stitch«, erwiderte Auguste, »werden es sicher die richtigen sein.«

      »Aber nicht doch«, knurrte Rose nachsichtig. »Ihr seid Kollegen, vergeßt das nicht.«

      Was läßt sich mit der Spannung und der Erregung vergleichen, die in einem Theater herrschen, kurz bevor sich der Vorhang hebt, vor allem bei einer Pantomime, wenn das Orchester ein Crescendo spielt und kindliche Stimmen flüstern, pst machen, weinen? Selbst Auguste war so aufgeregt wie früher als Kind. Die Pantomime war zwar keine französische Form der Unterhaltung und in Cannes nicht besonders en vogue, doch er liebte sie immer noch, vor allem aber liebte er den Zauber des Drury-Lane-Theaters und den unvergleichlichen Dan Leno.

      Einige der Gäste hatten ihre Karten für »Schneewittchen und das Biest« nicht in Anspruch genommen; sie hatten es vorgezogen, im Hotel zu bleiben und sich ein Abendessen einzuverleiben, bei dem Fancelli sich selber übertroffen hatte, obwohl das nach Augustes Ansicht nicht allzuviel bedeutete. Es waren also Plätze freigeblieben, die er als Geste der Versöhnung Egbert und seiner Familie angeboten hatte. Rose hatte gezögert und für seine Person abgelehnt, sie für seine Familie jedoch gern akzeptiert. Edith, Oswald, Ermyntrude und ihre Sprößlinge nahmen also an Lady Gincracks exklusiver Veranstaltung auf besten Plätzen im Parkett teil.

      Das Bühnenbild zeigte eine Straße, auf der sich zwei indische Sänften mit Hilfe der unten hervorschauenden Füße der Insassen langsam vorwärtsbewegten. Aus einer der Sänften kam die unverkennbare Stimme Dan Lenos, dieses genialen Komikers. Auguste konnte die schnell heruntergeplapperten Witze nicht ganz verstehen, doch allein schon die Stimme war komisch – Dan Leno war eben ein echter Clown. Und dann folgte die Harlekinade, die im Drury Lane prächtiger und sehenswerter war als irgendwo anders. Vielleicht waren diese schwebenden Damen und die phantastischen Farben der durchsichtigen Gewänder das Ergebnis moderner Wunder hinter der Bühne, aber die Illusion war vollkommen. Er selber war Harlekin. Würde er seine Kolumbine je wiedersehen, geschweige denn sie besitzen? Er zwang sich, nicht an Tatjana zu denken, und merkte plötzlich, daß Bellas Schenkel angenehm dicht an seinem war, wirklich viel dichter, als es sich gehörte. Rasch konzentrierte er sich auf den Palast des Biests.

      Marmorsäulen, die an die Küche des Reform Club erinnerten, in die Soyer in den vierziger Jahren Einzug gehalten hatte. Der Reform Club hatte viele solche Meisterköche gehabt – Francatelli, Rosa Lewis, Emma Pryde, alle waren sie in Pall Mall durch die berühmten Türen geschritten. Die Straße Pall Mall bildete die südliche Grenze des Clubbezirks, in dem nicht nur der Reform Club und der Guards Club lagen, sondern auch der Marlborough Club und – er schrak zusammen. Marlborough? Unsinn. Das war ein Club. Ein Mann war in seinem Club ganz sicher. Dankbar erinnerte er sich an seine Zeit in Plum’s Club. Nein, nicht immer ganz sicher, überlegte er beunruhigt. Nicht einmal ein Prinz konnte in einem Club sicher sein, auch nicht in einem, den er selber gegründet hatte, weil niemand damit rechnen würde, daß …

      Er stand plötzlich auf, stieß Edith versehentlich ihre Schokoladenschachtel aus der Hand und stammelte Entschuldigungen, als er sich zum Ausgang durchzwängte. Er konnte nicht warten, bis Egbert nach der Vorstellung erschien. Er mußte es ihm gleich sagen.

      Rose blickte gereizt von seinem Schreibtisch auf, aber sein Ärger verwandelte sich sehr schnell in lebhaftes Interesse. »Pall Mall?« wiederholte er und sah wieder den Fetzen Papier vor sich, die verlaufene Tinte. »Vielleicht«, sagte er, »war es Pall Mall, nicht Paddington. Nicht Padd, sondern Pall.«

      Er konnte jedoch Paddington nicht streichen, und ebensowenig konnte er es sich leisten, die Verbindung mit dem Wort Marlborough zu ignorieren. Und wenn Marlborough richtig war, dann hing alles irgendwie mit dem Cranton zusammen. Er faßte einen schnellen Entschluß. Wie früher blickte er Auguste mit gerunzelter Stirn an, und die Kluft, die zwischen ihnen entstanden war, schloß sich wieder. »Sicher hast du dir das ausgedacht, weil du nicht Twitch ausgeliefert bleiben wolltest«, knurrte er. »Und da du nun mal hier bist, sieh dir das an.«

      Er schob Auguste den Bericht des Leichenbeschauers über den Schreibtisch zu. Auguste überflog ihn rasch und las ihn dann noch einmal langsamer. Er blickte Rose fragend an.

      Rose nickte. »Es stimmt. Der Dolch wurde herausgezogen und später wieder in die Wunde gestoßen. Und das Mädchen war schon ein paar Stunden tot. Die Leichenstarre hörte bereits wieder auf. Sie wurde schätzungsweise mehr als vierundzwanzig Stunden vor dem Zeitpunkt ermordet, zu dem du sie fandest.«

      Auguste überlegte. »Aber …«

      »Die vier Ws«, unterbrach ihn Rose. »Wo? Ganz bestimmt nicht im Gesellschaftszimmer oder in der Truhe. Wann? Das kann man möglicherweise an Hand ihres Dienstplans herausbekommen. Wer? Das ist im Augenblick noch eine offene Frage. Und warum …«

      »Das Warum können wir doch erraten.«

      »Nein. Warum wurde die Leiche in die Truhe gelegt? Und warum hat man ihr den Dolch wieder in die Brust gestoßen? Sicherlich doch, damit wir glauben sollten, sie sei am ersten Feiertag ermordet worden.«

      »Und welchen besseren Platz gibt es, eine Waffe zu verstecken, mon ami?« fragte Auguste schlicht.

      4. Kapitel

      Langsam rührte sich London, erwachte rasselnd und dröhnend zum Leben, wurde sich voller Unruhe bewußt, daß Weihnachten vorüber war und daß in einem normalen Jahr die Pflicht gebieten würde, es im Interesse von Königin, Empire und Industrie schnell und gründlich zu begraben. Doch 1900 war kein normales Jahr, denn in wenigen Tagen würde ein anderes großes Ereignis gefeiert werden. Diese Neujahrsfeier wurde mit besonderer Spannung erwartet, sie bot Anlaß zum Nachdenken, zur Zuversicht und zur Selbstbeglückwünschung. Das neue Jahr leitete das zwanzigste Jahrhundert ein, und nur eine Minderheit bezweifelte, daß dieses Säkulum noch mehr Lorbeerkränze für eine Menschheit bereithielt, die die Elemente bezwang. Und die alte Witwe von Windsor würde an der Spitze marschieren und ihr Volk in den neuen Morgen führen. Beruhigende Berichte, daß der Gesundheitszustand der Königin ausgezeichnet sei und die Gerüchte über ihre nachlassenden Kräfte nicht nur stark übertrieben, sondern völlig unbegründet seien, gaben den Londonern Auftrieb, und nun erwarteten sie mit angehaltenem Atem den Beginn des neuen Jahrhunderts, sodann den heimkehrenden Helden, Feldmarschall Lord Roberts, und in angemessener Frist die Rückkehr der Königin aus Osborne House.

      Es war das zweite dieser bevorstehenden Ereignisse, das Inspektor Egbert Rose nach seinem Erwachen am Donnerstagmorgen tief beunruhigte. Die Pflicht schrie ihm nicht nur in die Ohren, sie schien auch auf seinem Magen zu sitzen und ihn mit Fäusten zu bearbeiten. Dafür machte er Auguste verantwortlich. Es war ja schön und gut, daß sein Freund darauf bestanden hatte, er solle die Gesellschaft nach der Pantomime in das neue Carlton Hotel begleiten und dort mit ihnen ein bescheidenes spätes Abendessen einnehmen, aber mußte er unbedingt Mr. Escoffiers höchstpersönlich zubereiteten dindonneau aux perles noires empfehlen, nach denen die suprêmes de foie gras au Champagne serviert wurden, ganz zu schweigen von seinen berühmten pêches Melba? Und als er anschließend aus dem separaten Speiseraum gestolpert war, mit vollem Magen und ziemlich angeheitert, hatte Auguste nüchtern auf das Türschild der privaten Suite gezeigt, die der gegenüber lag, in der sie diniert hatten: Marlborough.

      Sie hatten einander in stillschweigendem Einverständnis angeblickt. Diese Angelegenheit wollten sie am nächsten Morgen besprechen.

      Jetzt war der Morgen da – viel zu früh für Roses Kopf. Er lehnte mit schwacher Stimme Ediths wiederholtes Angebot ab, ihm ein Ei zu braten, und langte um sieben Uhr im Cranton an. Dort fand er einen völlig aufgelösten Auguste vor, der hin und her gerissen wurde zwischen dem Wunsch, das Servieren des Frühstücks zu überwachen, und dem Verlangen, sein Büro vor der wachsenden Anzahl von Polizisten zu schützen, die es mit Beschlag belegen wollten. Er verlor an beiden Fronten. Fancelli ignorierte seine taktvollen Hinweise darauf, was man von einem englischen Frühstück erwartete, und Rose okkupierte sein Büro ohne weitere Umstände.

      Nur vier Tage lang hatte Auguste ein eigenes Büro besessen, und jetzt sollte er es wegen eines Mordes einbüßen, der zweifellos mit einem anderen Mord zusammenhing, den er gemeldet hatte, nur um ausgelacht zu werden. Diese Ungerechtigkeit schmerzte ihn tief.

      Wahrhaftig, das Leben war sehr unfair. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich mit dem Kabuff neben der Bibliothek zu bescheiden, obwohl es nicht so nahe bei der Küche lag, wie ihm lieb gewesen wäre.

      »Marlborough«, sagte Rose, wenig begeistert von dem Zuwachs an Wissen. »Marlborough House, die Residenz des Prinzen in Pall Mall. Der Marlborough Club, Pall Mall Nr. 52. und jetzt dies. Das Carlton – in Pall Mall. Wollen wir wetten, daß Seine Königliche Hoheit Monsieur Ritz’ neues Etablissement recht häufig besucht?«

      »Ich lasse mich nicht auf Wetten ein«, sagte Auguste langsam. »Ich erinnere mich nur, daß Seine Königliche Hoheit einmal erklärt hat: ›Wir werden Ritz überallhin folgen.‹ Denn wohin Ritz auch immer geht, folgt ihm Monsieur Escoffier mit seiner poularde Derby und zahllosen anderen Gerichten, die den Geschmack des Prinzen treffen. Ich bin sicher, daß er oft dort zu Gast ist.«

      »Also gut, ich werde Twitch in den Club schicken, er soll dort ein bißchen herumschnüffeln. Und auch im Carlton. Inzwischen werden wir mit unseren Routineuntersuchungen hier bei dir fortfahren.« Rose machte eine Pause. »Du wirst mir helfen, Auguste.« Es klang etwas zweifelnd.

      »Sergeant Nervensäge würde mich sicherlich wegen Mordes verhaften, wenn ich es nicht täte«, erwiderte Auguste würdevoll.

      »Glaubst du, ich wäre dazu nicht imstande?« fragte Rose geistesabwesend.

      »Dies ist mein erstes Hotel«, fauchte Auguste, »wenn auch nur für zwölf Tage. Meine Ehre verlangt, daß ich mithelfe, diejenigen zu überführen, die dieses Verbrechen begangen haben.«

      »Und es bleibt nicht mehr viel Zeit, sie zu finden«, erklärte Rose grimmig. »Wir sollten besser gleich damit anfangen. Wir wissen, das Mädchen Nancy war um halb acht Uhr am Weihnachtsmorgen noch am Leben, denn der junge Nash hat mit ihr gesprochen. Und mit diesem jungen Mann müssen wir uns auch noch einmal unterhalten. Wahrscheinlich verschwand sie also zwischen halb acht und der Zeit, als du nach ihr suchtest.«

      »Das war etwa um zehn.«

      Durch den Zeitpunkt des Mordes wurde alles noch schlimmer, fand Auguste. Der Morgen nach der Geburt des Heilands, der die Erde zu einem besseren Ort machen sollte!«

      »Also gut.« Rose atmete tief ein. »Fangen wir mit den Hausmädchen an.«

      Als erste wurde Mrs. Pomfret hereingebeten, die sich unter Twitchs strengem Blick in die Brust warf und als Verdächtige kaum in Frage kam. »Ich habe nichts verbrochen«, versicherte sie sowohl der Polizei wie dem Hoteldirektor und zerrte dabei nervös an ihrem Bombasinrock. Nachdem sie ihre Vertrauenswürdigkeit auf diese Weise unterstrichen hatte, setzte sie sich auf den Stuhl, auf den Rose deutete, und ihr Schlüsselbund, das sie am Gürtel trug, klirrte dabei.

      »Nancy war eine gute Kraft«, antwortete sie ein wenig unsicher auf Roses erste Frage. »Ich habe das Mädchen am Sonntag zum ersten Mal gesehen, aber ich meine, daß ich eine ganz gute Menschenkennerin bin. Ich hatte nicht erwartet, daß sie in einer Truhe enden würde«, schloß sie, hin und her gerissen zwischen Entsetzen und Entrüstung, daß dies jemandem hatte zustoßen können, der ihrer Befehlsgewalt unterstand.

      »Können Sie genau angeben, wann Sie Nancy am Weihnachtsmorgen gesehen haben?«

      »Sie war da, um den Tee zu servieren, das weiß ich. Bessie war bei ihr – Sie können Bessie fragen.«

      »Und danach?« Rose blickte auf einen Dienstplan, den Auguste für ihn zusammengestellt hatte. »Beim Frühstück des Personals?«

      Mrs. Pomfret runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob sie mit dabei war. Wir kannten uns ja alle noch nicht, wissen Sie. Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn jemand ohne plausiblen Grund gefehlt hätte. Das Frühstück des Personals muß immer ganz schnell vor sich gehen.«

      Auguste wußte das nur zu gut. Er erinnerte sich, daß den Hausmädchen auf Stockbery Towers stets, wenn überhaupt, nur eine knappe halbe Stunde dafür geblieben war, zwischen Putzen, Wienern und dem Schleppen von heißem Wasser … Ah, Stockbery Towers. Ob seine liebe Küche wohl gut geführt wurde, nun, wo er nicht mehr da war? Auf Stockbery Towers hatte er schließlich seine Laufbahn als Detektiv begonnen. Auch dort hatte alles mit dem Mord an jemand aus der Dienerschaft angefangen, und dieser Mord hatte weitreichende Folgen gehabt. Nancy Watkins’ Tod ließ ähnliches ahnen …

      Bessie, als nächste aufgerufen, war in höchster Erregung darüber, daß sie es gleich mit richtigen Londoner Polizisten zu tun haben würde. Drall und von blühender Gesundheit, schien sie beinahe aus ihrem Korsett und ihrem Kattunkleid zu platzen. Auguste war nicht überrascht zu hören, daß dies ihre erste Stellung in London war. Selbst die Gegenwart ihres Chefs und der Hausbesorgerin vermochte ihrem Redeschwall nicht Einhalt zu gebieten.

      »Sind wir hier sicher, Sir? Mrs. Pomfret konnte uns nicht versprechen, daß keine Mörder mehr im Haus sind. Und meine Mama hat immer gesagt, sieh dich vor dem Butler vor; der ist meistens nicht koscher.«

      »Mr. Didier kommt einem Butler noch am nächsten, Bessie. Sie sind hier ganz sicher«, sagte Rose freundlich.

      Auguste warf ihm einen wütenden Blick zu. »Der Inspektor und sein unschätzbarer Assistent Sergeant Stitch werden den Mörder im Handumdrehen fassen. Haben Sie keine Angst, Bessie. Man sagte uns, daß Sie zusammen mit Nancy den Frühstückstee serviert haben?«

      »Das stimmt«, erwiderte Bessie fröhlich. Dann ging ihr auf, was da eigentlich geschehen war. »Es hätte also auch mich treffen können«, flüsterte sie.

      »Das bezweifle ich«, beruhigte Rose sie. »Der Mörder war eindeutig auf Nancy aus. Wir möchten von Ihnen nur wissen, Miss, in welchen Zimmern Sie den Tee serviert haben.«

      »Nancy hatte im ersten Stock die eine Seite von der Treppe und ich die andere, und sie hatte auch die drei Zimmer im zweiten Stock übernommen, weil ich im ersten Stock viel weiter zu gehen hatte. Meine Zimmer lagen nämlich weiter weg vom Speisenaufzug«, sprudelte sie in einem Atemzug hervor. »Ich wollte ihr helfen, aber sie sagte, sie schafft das schon«, und in ihrer Stimme klang Bedauern, daß ihre Hilfsbereitschaft nicht gewürdigt worden war.

      »Wo ist der Plan der Zimmer, Mr. Didier?«

      Auguste zog ihn hervor, und Bessie vertiefte sich in die Zeichnung. Ihr rundlicher Zeigefinger deutete auf den Westflügel des Hotels, wo Sir John Harnet, Miss Rosanna Pembrey, die de Castillons und Colonel Carruthers untergebracht waren.

      »Also war Nancy verantwortlich für Mr. und Mrs. Harbottle, die Schwestern Ethel und Evelyn Pembrey, Major Dalmaine und Miss Guessings, und im zweiten Stock für die Baronin, ihre Gesellschafterin und Mr. Bowman. Und soweit Sie wissen, Miss, haben alle ihren Tee bekommen?«

      Bessie nickte heftig. »Sonst wäre doch im Aufzug ein Tablett übriggeblieben, nicht wahr?« Sie strahlte über ihren Scharfsinn.

      »Und es war keins übrig?«

      »Nein. Ich habe nachher alle leeren Tabletts wieder eingesammelt, weil Nancy dann schon beim Frühstück sitzen wollte. Sie mußte ja um neun mit Staubwischen anfangen. Und ich habe alle Tabletts eingesammelt.«

      »Also hatten alle ihren Morgentee bekommen, wenn Sie sicher sind, daß Sie alle Tabletts eingesammelt haben?«

      Sie überlegte, und ihr Gesicht verfinsterte sich.

      »Ich meine ja«, sagte sie etwas gereizt. »Aber da müssen Sie unten nachfragen.«

      »Unten« umfaßte mehrere Räume: die Hauptküche, die Nebenküche, in der das Personal seine Mahlzeiten einnahm, die Abwaschküche, die Speisekammern, die Teeküche, den Kühlraum, die Weinkeller und eine Wäschekammer. Doch es war die Hauptküche, die sogleich Augustes Aufmerksamkeit auf sich zog.

      Sobald Fancelli Auguste erblickte, lehnte er sich lässig an einen Herd. Er hatte etwas zu verbergen. Und was? fragte sich Auguste erschrocken. Er hatte den Speisenplan sowohl für das Mittagessen wie für das Abendessen genehmigt. Also, sagte ihm sein detektivischer Instinkt, hatte Fancelli etwas verändert. Überall lagen frische Lieferungen von Covent Garden, Billingsgate und Smithfield und warteten darauf, verarbeitet zu werden, nun, da das Früstück vorüber war. Und da erblickte Auguste etwas Gräßliches. Er ging darauf zu, untersuchte es und wandte sich an den Schuldigen.

      »Ein Fisch mit trüben Augen ist so schlimm wie ein blinder Detektiv«, sagte er nicht besonders freundlich zu Fancelli. Das Auge eines Kabeljaus muß so blank sein wie das von Inspektor Rose.«

      »Na gut, dann mache ich eben Suppe daraus«, zischte Fancelli.

      Rose unterdrückte ein Grienen, als er die streitenden Köche trennte. »Ich wüßte gern, wer dafür verantwortlich war, daß die Tabletts für den Morgentee in den Aufzug gestellt wurden?«

      »Ich.« Ein unglücklicher pickeliger Jüngling wurde von seinen Arbeitskollegen vorwärtsgestoßen, denen ihrerseits absolut nichts daran lag, in engeren Kontakt mit der Polizei zu kommen.

      »Und sind Tabletts im Aufzug zurückgeblieben, die nicht gebraucht wurden, mein Sohn?« fragte ihn Rose.

      »Nein, Sir. Dreizehn Tabletts fuhren hoch, wie bestellt.«

      »Und ich habe dreizehn wieder runtergeschickt«, rief Bessie. »Und bitte, Sir, ich habe nachgedacht. Sie haben mich wegen des Tees gefragt. Also, wenn Nancy dabei umgebracht wurde, wo hat man die Leiche hingeschafft?«

      »Was meinen Sie, Bessie?« fragte Auguste. »Entweder wurde Nancy in dem letzten Zimmer ermordet, in dem sie den Tee servierte, oder aber danach. Und dann wahrscheinlich nicht in einem Raum, der allen zugänglich war, sondern in einem Gästezimmer. Inspektor Rose wird das herausbekommen«, sagte er ernst.

      Aber Bessie war nicht gewillt, aus dem Rampenlicht zu treten. »Es muß anders gewesen sein«, sagte sie stolz wie ein Schneekönig. »Die Leiche ist sicher erst am späten Abend in die Truhe gelegt worden, denn vorher hatte sich ja die junge Dame diesen Scherz erlaubt. Und wo war sie in der Zwischenzeit? Verstehen Sie, wir Mädchen hätten sie doch entdeckt, als wir die Zimmer saubermachten, sogar wenn sie Nancy ermordet hätten, während ich die Tabletts einsammelte.«

      Rose verwünschte im stillen die Gänseleberpastete von gestern abend, die weder seinem Magen noch seinem Denkvermögen gut getan hatte.

      »Irgendwo«, sagte er. Es war eine Antwort, die niemand befriedigte.

      »Aber wo?« fragte Bessie, kühner werdend.

      »Unter dem Bett?«

      Ein verächtlicher Blick. »Unmöglich. Nicht bei Mrs. Pomfret. Wir machen doch jedesmal unter den Betten sauber.«

      »Im Kleiderschrank?«

      »Nein. Wir schließen die Schränke auf und holen die Tagesdecken und die Tageskissen für die Betten heraus«, unterrichtete ihn Bessie schadenfroh und sah sich um, weil sie sich vergewissern wollte, ob ihre zuhörenden Kollegen diesen Triumph über die Polizei auch gebührend würdigten, ganz zu schweigen von dem Sieg über den allmächtigen Hoteldirektor.

      »Dann vielleicht im Koffer eines Gastes oder in einer anderen Truhe?«

      »Alle Koffer sind im Gepäckraum, Inspektor«, sagte Auguste, der gespannt zugehört hatte. »Und in den Gästezimmern stehen keine Truhen.«

      »In einem Hotel dieser Größe muß es doch viele Stellen geben, wo man eine Leiche verstecken könnte. Unten in den Kellern beispielsweise.«

      Fancelli, der gerade wie zufällig vorbeikam mit einem halb aufgegessenen kalten Truthahn als Alibi, aber in Wahrheit, um sicherzugehen, daß Auguste ihm nicht die Schuld an dem Mord in die Schuhe schob, protestierte sofort: »Nicht in meinem Keller. Nicht in meiner Küche.«

      »Unter der Dienstbotentreppe? Draußen?«

      »Aber weshalb wurde die Leiche dann zurückgebracht?« fragte Auguste sehr vernünftig. »Die Gäste«, sagte er zu Rose, als sie wieder allein in seinem Büro waren. »Höchstwahrscheinlich war es einer von ihnen.« Ihre Ermittlungen hatten ergeben, daß sich niemand vom Personal daran erinnern konnte, Nancy nach halb neun gesehen zu haben, und daß, mit Ausnahme der anderen Stubenmädchen, alle Bediensteten mit dem Weihnachtsessen beschäftigt gewesen waren und keine Zeit zum Morden gehabt hatten.

      »Und was ist mit den Zofen und Kammerdienern?« fragte Rose. Er erinnerte sich an Stockbery Towers.

      »Die de Castillons haben eine Zofe und einen Kammerdiener mitgebracht, ebenso Sir John Harnet und die Pembrey-Mädchen. Die sind in Häusern in der Nähe untergebracht, in denen auch verschiedene Leute vom Personal wohnen.«

      »Wie kommen sie ins Hotel?«

      »Durch den Lieferanteneingang.«

      »Also hätte jeder hereinkommen können.«

      »Mein Freund«, sagte Auguste liebenswürdig, »das ist zwar möglich, aber kaum wahrscheinlich. Erinnere dich: ›Im Cranton? Weihnachten?‹«

      »Könnten wir einen kleinen Spaziergang um den Portman Square machen, Mr. Bowman? Ich wäre so dankbar für Ihre Gesellschaft.« Gladys’ Hand, die in einem Glacéhandschuh steckte, schloß sich unerbittlich um Bowmans Armbeuge.

      »Keine Angst, meine liebe Dame, die können Sie nur über meine Leiche festnehmen.« Alfred Bowman merkte, daß sein Witz nicht gut ankam, und verwandelte sein Lachen hastig in einen Hustenanfall. Die Parkanlagen waren wohlgepflegt, aber Büsche und Bäume waren zu dieser Jahreszeit kahl, und von Leben zeugten nur einige wenige unerschrockene Hotelgäste wie sie selber, die Gladys offenbar mit Erschrecken wahrnahm.

      »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?« begann Bowman herzlich. »Ich sehe doch, daß Sie beunruhigt sind.«

      »Ich kannte sie, wissen Sie«, stieß Gladys hervor.

      »Wen?« erkundigte sich Bowman vorsichtig.

      »Das Mädchen. Nancy. Die umgebracht wurde. Bis gestern abend wußte ich nicht, wer die Ermordete war, und seit ich es weiß, hatte ich keine ruhige Minute mehr. Oh, Mr. Bowman, meinen Sie, ich sollte es der Polizei mitteilen? Vielleicht denken sie dann, ich war es?«

      »Natürlich nicht«, erwiderte Bowman wie aus der Pistole geschossen. Beruhigend klang das keineswegs. »Und woher kannten Sie sie, meine liebe Gladys, wenn ich Sie so nennen darf?«

      »Es hieß, eine Serviererin sei ermordet worden, nicht wahr. Nancy war keine Serviererin. Jedenfalls keine richtige. Ich habe sie Heiligabend erkannt – sie war so überrascht, als sie mich hier sah, und deshalb ließ sie die Maronencrème fallen. O je, die Baronin wird mir dafür auch nicht gerade dankbar sein. Nancy kommt aus Much Wallop, wissen Sie.«

      »Pardon?«

      »Das Dorf, in dem ich wohne. Sie ist das Mündel eines Bekannten von mir. Ist auf die schiefe Bahn geraten, wissen Sie.«

      »Sie meinen, sie ist auf die Straße gegangen?« Bowman konnte sich gerade noch zurückhalten, das übliche Wort für das älteste Gewerbe der Welt zu gebrauchen.

      Kurzes schockiertes Schweigen. Dann: »Nein. Aber beinahe so schlimm. Sie ging zu einer Zeitung.«

      »Daß Sie sie kennen, wird den Inspektor nicht beunruhigen, meine Liebe. Soll ich mit Ihnen zu ihm gehen? Zehn zu eins wette ich, sie haben bereits herausgekriegt, wer das Mädchen war.«

      »Aber da ist noch mehr im Spiel, Mr. Bowman«, rief Gladys. Sie war entschlossen, alles zu sagen, oder doch beinahe alles. »Als sie mir am Weihnachtsmorgen meinen Tee brachte, erzählte sie mir, warum sie hier war. Und was denken Sie wohl, Mr. Bowman? Sie sagte, sie arbeite an einem Artikel für ihre Zeitung.«

      »Was für einem Artikel?« Seine Stimme klang scharf.

      »Sie schreibt immer über Haushaltangelegenheiten, also überlegte ich …«

      »Ja, meine Liebe?«

      Gladys errötete zart. »Sie sagte etwas Sonderbares. Ich fragte sie, ob sie nicht Neujahr nach Much Wallop kommen könnte, ihr Vormund würde sie so gern einmal wiedersehen. Doch sie sagte, nein, sie hätte keine Zeit, denn sie müsse etwas verhindern. Ich überlegte«, setzte Gladys zaghaft hinzu, »ob es sich vielleicht um so etwas wie die Verfälschung von Honig handeln könnte.« Sie blickte Mr. Bowman fragend an, aber Mr. Bowman hatte zu Honig keine Meinung.

      »Ich schlage vor«, sagte er herzlich, »daß Sie dem Inspektor so rasch wie möglich alles erzählen, was Sie mir erzählt haben. Vor allem das über die Haushalttips. Das gibt ihm vielleicht einen Anhaltspunkt.

      »Du kannst die Finger nicht davon lassen, Mordfälle aufzuklären, nicht wahr, Auguste?«

      Die Tür seines kleinen provisorischen Büros hatte sich einen Spalt breit geöffnet, und sichtbar wurde Maisies Kopf, gekrönt von einem großen rosa Federhut und umhüllt von weißem Pelz.

      »Liebe Maisie.« Er sprang auf und umarmte sie, keusch, mit zwei Küssen. »Es verfolgt mich, wie du sehr gut weißt.«

      »Cherchez l ’homme, sage ich.« Maisie zog ihre Handschuhe aus.

      »Und welchen homme hattest du im Sinn?« fragte Auguste trocken.

      »Nancys Freund«, antwortete Maisie munter. »Er ist natürlich der Hauptverdächtige. Ich wette zehn zu eins, daß sie in Streit gerieten, als sie sich an dem Morgen trafen, und da hat er sie erstochen.«

      »Und dann erhob sie sich wieder und servierte sieben Gästen den Morgentee?« fragte er.

      »Er hat gelogen, was die Zeit betrifft.«

      »Und wie ist die Leiche unbemerkt wieder nach oben ins Gesellschaftszimmer gekommen?« erkundigte sich Auguste geduldig.

      »Ganz einfach, Watson«, sagte Maisie augenzwinkernd. »Ich schätze, er hat sie im Keller versteckt, dort, wo er geschlafen hat, und dann hat er sie nachts in die Truhe gelegt. Um halb neun am Morgen war es kein allzu großes Risiko, sie zu erstechen. Das Personal war zu der Zeit in der Küche beschäftigt, nicht im Keller.«

      »Aber die Leichenstarre hielt noch an. Glaubst du, er konnte die Tote einfach so die Treppe hoch und ins Gesellschaftszimmer zerren?«

      »Ich kann nicht jedes Rätsel für dich lösen, Auguste. Ein klein bißchen muß ich schon dir überlassen«, sagte sie ungeduldig und setzte dann nüchtern hinzu: »Armes Mädel. So wie die andern, erinnerst du dich?«

      Sie wechselten einen Blick, und sechs Jahre versanken. Sie waren wieder im Galaxy-Theater, jener Stätte der Verzauberung, die jetzt abgerissen wurde, weil eine neue Straße gebaut werden sollte, Aldwych. Bald würde das Theater woanders wieder eröffnet werden, doch das alte Gebäude mit seinen Jahren glücklicher Erinnerung war verschwunden. Wenngleich nicht alle Erinnerungen an die Zeit, in der er und Maisie dort gearbeitet hatten, glücklich waren …

      »Wir erinnern uns beide«, sagte er ruhig.

      Sie seufzte. »Deshalb möchte ich ja auch mithelfen, den Mörder des Mädchens zu finden.«

      »Dann sag mir eins, Maisie. Wie und wann hast du das Personal eingestellt? Wo und wann haben deine Gäste von dieser Weihnachtsparty im Cranton erfahren? Das ist sehr wichtig.«

      »Wir haben natürlich ein Inserat in der ›Times‹ aufgegeben.«

      »Wann?«

      »Ich glaube, im Oktober.«

      »Also können wir alle diejenigen von unserer Liste streichen, die so weit weg leben, daß diese Information sie nicht mehr rechtzeitig erreicht haben kann.«

      »Aber nicht doch«, erhob Maisie Einspruch. »Wo bleibt deine Spürnase? Vielleicht haben sie Verwandte hierzulande, die das Ganze für sie arrangiert haben.«

      »Das stimmt«, sagte er reuig. »Und das Personal wurde Anfang Dezember eingestellt?«

      »Ja, ungefähr zur gleichen Zeit, als ich dich fragte.«

      »Du bist doch nicht zuerst zu mir gekommen?« sagte er argwöhnisch.

      »Natürlich habe ich zuerst an dich gedacht«, erwiderte Maisie schmeichlereisch, »aber ich glaubte natürlich nicht, daß du frei sein würdest. Doch dann bewarb sich einer deiner früheren Schüler um eine Anstellung und erwähnte, daß du unter Umständen verfügbar seist.«

      »Und warum ist er als Didiers Schüler nicht eingestellt worden?« fragte Auguste entrüstet, vorübergehend abgelenkt von seinem Hauptthema.

      »Weil ich bereits Fancelli eingestellt hatte«, antwortete Maisie. »Und natürlich kämen für deine Schüler nur die besten Posten in Frage, Auguste.«

      »Ah.« Auguste war besänftigt.

      Egbert Rose wollte mit jedem Gast einzeln sprechen, und Maisie wurde angewiesen, in ihrem Büro alle Korrespondenz herauszusuchen, die eventuell interessant sein könnte. Aufgebracht darüber, daß man sie fortschickte, rauschte sie hocherhobenen Hauptes davon.

      Rose wollte mit der Vernehmung der Marquise beginnen, doch zu seiner Überraschung kam als erste Gladys Guessings hereingefegt, mit roter Nase und den Hut schief auf dem Kopf, um ihm mitzuteilen, daß sie Nancy gekannt hatte.

      »Warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?« fragte Rose resigniert. »Es hätte uns die Mühe erspart, Miss Watkins’ Verwandte ausfindig zu machen.«

      »Oh!« Ihr Gesicht verriet ihre innere Anspannung. »Hat man ihren Vormund schon unterrichtet? Ich wußte nicht, daß sie die Tote war, verstehen Sie. Für mich war sie einfach Nancy Watkins, die auf die schiefe Bahn geraten ist.«

      »Das heißt, sie ist zum ›London Watchman‹ gegangen«, sagte Rose trocken.

      »Ja. Sie arbeitete an einem Artikel über Honig, glaube ich«, meldete Gladys mit gedämpfter Stimme.

      »Honig?« fragte Rose verblüfft.

      »Es ist schlimm, wissen Sie, was mit unseren Nahrungsmitteln alles angestellt wird.« Sie beugte sich vertraulich über den Tisch. »Man verfälscht sie. Ich habe darüber gelesen. Sie mischen alles mögliche hinein, was nicht hinein gehört. Und unser Wasser! Wir haben das Recht auf einwandfreie Nahrung, Inspektor Rose.« Ihr Hut wippte zustimmend. »Was tun die Menschen unserer Nahrung alles an? Das müssen wir wissen. Ich finde, Nancy hatte ganz recht, obwohl sie so abgerutscht ist.«

      »Abgerutscht, Madame?« fragte Auguste, der gerade hereingekommen war. »Sie wollen sagen, daß sie …« Bilder von Mädchenhändlern, dem Haymarket, den Bordellen von Soho zogen rasch an seinem inneren Auge vorbei.

      »Aber nicht doch. Warum müssen die Herren bloß immer an das eine denken?« Gladys errötete halb vor Ärger, halb vor Verlegenheit.

      »Er ist Franzose, Ma’am«, erwiderte Rose ernst und warf dem aufgebrachten Auguste einen triumphierenden Blick zu. »Hat Miss Watkins mit Ihnen gesprochen, nachdem sie Sie erkannt hatte?«

      »O ja. Als sie mir am Morgen den Tee brachte, hatten wir eine ziemlich lange Unterhaltung, und sie bat mich, niemandem zu erzählen, warum sie hier war. Aber ich denke, jetzt kann ich das ruhig tun. Sie sagte, sie arbeite an einem sehr wichtigen Artikel. Und daß es immer wieder vorkommt. Das mit den Lebensmitteln.«

      »Ich glaube, der Artikel, an dem sie arbeitete, hatte vielleicht ein noch wichtigeres Thema, Ma’am.«

      »Aber nein, es ging bestimmt um Eßwaren. Besonders um Puddings.«

      »Puddings?« fragte Rose verständnislos.

      »Ja, ich erinnere mich ganz genau, weil sie nämlich meinen Lieblingspudding erwähnte. Mein Vater brachte eines Tages das Rezept für Mutter aus seinem Club nach Hause. Ich glaube«– sie kicherte –, »ich habe immer das meiste von dem Pudding gegessen. Er hieß Emma Prydes Pall Mall Pudding. Nach Emma Pryde, der berühmten Köchin, wissen Sie.«

      »Oui, Madame, ich weiß«, sagte Auguste, dem Emma Prydes Spezialitäten durchaus geläufig waren. Er kannte zwar nicht das Rezept für Pall Mall Pudding, aber seine Erfinderin – ah, das war eine andere Geschichte.

      »Als Nancy Pall Mall erwähnte, sagte ich ihr, ich wüßte Bescheid«, setzte Gladys stolz hinzu.

      »Sie erwähnte Pall Mall – das wissen Sie mit Sicherheit?« fragte Rose scharf.

      »Sie war immer gern etwas geheimnistuerisch, aber sie kannte meine kleine Schwäche, und deshalb vertraute sie mir natürlich an, worum es ging. Es handelt sich um Ingwer, nicht wahr? Und um Honig und so weiter. Und diesen Pudding. ›O ja‹, sagte sie, ›Sie haben recht, Miss Guessings. Ich schreibe über den Pall Mall Pudding mit einer gefährlichen Mischung.‹ Ich höre sie immer noch diese Worte sagen. Ich habe eine ganze Menge darüber gelesen, denn ich habe eine Schwäche für Ingwer. In den Lagerhäusern fegen sie Sand und Dreck zusammen und tun ihn in den Ingwer, wissen Sie. Und manchmal tun sie auch noch Gips hinzu. Ich hoffe doch sehr, daß Scotland Yard diese Sache untersucht.«

      »Dafür haben wir ein Lebensmittelgesetz, Ma’am«, sagte Rose geduldig. »Aber …«

      »Und Honig – das ist vor allem Zucker – und Stärke. Und Marmeladen werden aus Rüben gemacht.«

      »Nicht meine, Miss Guessings«, erklärte Auguste. »Meine werden nur aus besten Zutaten hergestellt.«

      Sie betrachtete ihn zweifelnd. »So? Was kann ein Mann schon über so was wissen. Ah, ich vergaß, Sie sind ja Koch, nicht wahr?«

      »Madame, ich bin der Koch, der mâitre chef. Und ich kann Ihnen versichern, kein Pudding und keine andere Speise, für die ich verantwortlich bin, wird mit Gips gestreckt.«

      Colonel Carruthers kam hereinmarschiert wie ein Wellington, der sich seinem Waterloo nähert. Um ein Haar hätte er militärisch gegrüßt, doch dann besann er sich und setzte sich mit einem lauten Räuspern hin.

      »Schätze, Sie wollen mich sprechen. Kann Ihnen absolut nichts sagen. Mädchen nehme ich gar nicht wahr. Warum ist hier kein männliches Personal?« fuhr er Auguste an. »Mädchen dürften sich hier nicht blicken lassen, das ist meine Meinung.«

      »Haben Sie die Ermordete bemerkt, Sir, entweder am Heiligen Abend bei Tisch oder am Morgen des Ersten Feiertags?« Rose zeigte dem Colonel eine Fotografie, und der erbleichte.

      Dann faßte er sich. »Nein. Ich würde ihr Gesicht auch dann nicht erkennen, wenn sie mir die letzten zwanzig Jahre meine Mahlzeiten und meinen Tee serviert hätte. Warum die Frage?« bellte er wie bei einer Parade in Oudenaarde.

      »Das Mädchen war Journalistin, Sir, und sie untersuchte ein Verbrechen.«

      »Was für eins?«

      »Wir vermuten, eine Serie von Kunstdiebstählen in London«, log Rose höflich.

      »Wie praktisch«, schnaubte Carruthers. »Deshalb also wurden wir heute nachmittag alle nach Hertford House getrieben.« Er warf Auguste einen finsteren Blick zu. »Hinter dem allen stecken Sie, nicht wahr?«

      »Non, monsieur. Ich bin kein Dieb. Ich bin Koch von Beruf.«

      »Dann sind Sie also verantwortlich für dieses scheußliche Zeug,das Sie Kedgeree zu nennen wagen?«

      »Für dieses nicht. Dafür ist der Chefkoch verantwortlich.«

      »Aber Sie haben doch den Oberbefehl über das Ganze, wie?« schnauzte Carruthers. »Zu meiner Zeit hätten Sie das einzig Anständige getan. Sie wären mit einem Martini-Henry-Gewehr neben sich tot aufgefunden worden.«

      »Inspektor, ich bin ein Gast aus Deutschland, und es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, daß ich Weihnachten damit verbringen würde, ein Mädchen zu ermorden, das ich nie zuvor gesehen habe.«

      »Das stimmt, Ma’am«, sagte Rose, »aber wir müssen mit jedem sprechen.«

      »Jemand vom Personal war es, das ist doch das Nächstliegende«, sagte Thérèse von Bechlein.

      »Möglich, aber unwahrscheinlich, wenn wir in Betracht ziehen, wer sie war.«

      Die Baronin zog fragend die schönen bogenförmigen Augenbrauen hoch.

      »Eine Reporterin, die an einem Artikel über Kunstdiebstähle arbeitete.«

      »Tatsächlich?« Thérèses Gesicht zeigte eine Spur von Interesse. »Das muß ich meinem Mann erzählen. Er ist Kunstkenner.«

      »Diplomat am Hof des deutschen Kaisers, nicht wahr?«

      »Richtig. Im Augenblick ist er in Ungarn, einem Land, das ich nicht mag, deshalb mein Abstecher nach England.«

      »Erinnern Sie sich an die junge Dame, die Ihnen den Tee brachte?«

      »Ich erinnere mich, daß ich Tee serviert bekam«, erwiderte sie. »Bin ich deshalb schon verdächtig, Inspektor?«

      »Nicht mehr als jeder andere, Ma’am. Sie, Ihre Gesellschafterin und Mr. Bowman waren die letzten, denen Miss Watkins den Tee brachte, da Sie Ihre Zimmer im zweiten Stock haben.«

      Die Augen der Baronin funkelten belustigt. »Sie wollen sagen, wenn einer der Gäste, die vor uns an der Reihe waren, das arme Mädchen ermordet hätte, dann hätten sich andere Gäste über das Ausbleiben des Tees beschwert. Wenn ich also die letzte war, hatte ich die beste Gelegenheit, sie umzubringen.« Sie lächelte. »Dürfte ich darauf hinweisen, Inspektor, wenn die junge Dame wirklich Journalistin war, wie Sie behaupten, dann hatte sie offensichtlich ihre Gründe, warum sie hier war. Wenn sie mit einem der Gäste über diese Gründe sprechen wollte, würde sie diesen Gast natürlich als letzten bedienen und also die vorgeschriebene Reihenfolge ändern. Woher, Inspektor, können Sie wissen, daß ich die letzte war?«

      »Sie hat natürlich recht«, sagte Rose, nachdem Thérèse von Bechlein das Zimmer verlassen hatte. »Die Reihenfolge steht nicht fest. Bessie war so beschäftigt, daß sie das gar nicht feststellen konnte.«

      »Es könnte auch jemand von den Gästen gewesen sein, denen Bessie den Tee serviert hat. Sie ging ja dann frühstükken«, gab Auguste zu bedenken.

      »Sogar du könntest es gewesen sein«, knurrte Rose mißvergnügt und bedauerte seine Worte sofort, als er Augustes beleidigtes Gesicht sah.

      »Marie-Paul Gonnet«, sagte die Gesellschafterin mit leiser Stimme und niedergeschlagenen Augen, als dürfe sie selbst hier nicht vergessen, welche Stellung sie einnahm.

      »Sie sind schon früher einmal in England gewesen, Miss Gonnet?«

      »Nein, es ist meine erste Reise hierher.«

      »Ihr Englisch ist sehr gut.«

      »Ich habe es von meiner Arbeitgeberin gelernt.«

      »In Deutschland?«

      »Nein, in Paris. Wir sind oft in Paris.« Sie faltete die Hände im Schoß ihres brauen Seidenkleides. Die sonderbare Leblosigkeit ihres Körpers erinnerte Auguste an etwas, das er nicht genau bestimmen konnte. Sie saß gehorsam da, wartete auf die Fragen, die man ihr stellen würde, sagte nie etwas von selbst. Die perfekte Gesellschafterin.

      »Hat man Ihnen am Weihnachtsmorgen Tee serviert?« fragte Rose weiter.

      »Ich nehme keinen Tee. Ich gehe um halb neun in Madames Zimmer.«

      »Helfen Sie ihr beim Ankleiden?«

      Zum ersten Mal ein Zeichen von Individualität. »Ich bin keine Zofe, Monsieur. Ich bin Gesellschafterin.«

      »Hat Madame noch eine Zofe mitgebracht?«

      »Non. Ich …« Sie zögerte. »Ich helfe Madame beim Ankleiden, wenn sie es wünscht, aber das Hotel hat ein ausgezeichnetes Dienstleistungssystem. Madame braucht nur zu läuten.«

      Auguste vernahm das mit Wohlgefallen. Natürlich war sein Hotel gut geführt.

      Bella lächelte Auguste an. »Ist das nicht komisch? Ich komme mir vor wie eine der bedrängten Jungfrauen im ›Strand Magazine‹.

      »Aber Sie sind viel schöner und viel intelligenter, Madame«, sagte Auguste galant und wünschte sofort inbrünstig, er hätte geschwiegen, denn die Wärme ihres Lächelns und das Augenzwinkern, das diesen Worten folgte, ließen Schlimmes für die Zukunft ahnen.

      »Ja, ein Mädchen hat mir den Tee gebracht – ich könnte nicht sagen, wie sie ausgesehen hat, nur daß sie ziemlich rundlich war«, beantwortete sie Roses Frage. »Ich habe geschlafen. Es war schon recht spät, als ich wach wurde. Ich hatte eine ziemlich unruhige Nacht verbracht«, setzte sie unschuldig hinzu.

      »Was hat Sie veranlaßt, über Weihnachten nach England zu kommen, Madame?« Auguste versuchte, die Einladung der tanzenden Augen zu ignorieren.

      »Zu Weihnachten ist Paris ganz und gar nicht unterhaltsam. Aber England ist es. Mein Mann findet meine Familie in Ungarn – sagen wir: nicht sonderlich sympathisch. Deshalb sind wir hierher gekommen«, erklärte sie.

      Sie sprach offen, ohne zu stocken, doch, wie Auguste schien, etwas zu flüssig, als habe sie diese Worte vorher geübt. Er schüttelte das ungute Gefühl ab, das ihn plötzlich überkommen hatte; er durfte nicht zulassen, daß die reizende Bella seine Gedanken zu sehr beschäftigte – seine Gedanken und seinen Körper.

      Egbert Rose dachte über den Marquis nach. Schwierig, diese Diplomatentypen. Er hatte Auguste bereits aus dem Zimmer geschickt, denn nur unter dieser Bedingung war der Marquis bereit gewesen, sich überhaupt zu einem Gespräch mit der Polizei herabzulassen. »Ich möchte ganz offen mit Ihnen sprechen, Sir.«

      Eine Augenbraue zuckte.

      »Es geht um viel mehr als um den Mord an einer Serviererin. Das Mädchen hat hier im Hotel an einem Artikel gearbeitet – sie hatte Wind bekommen von einer Verschwörung, deren Ziel es ist, den Prince of Wales zu ermorden.«

      »Ah.« Der Marquis zeigte sich sogleich lebhaft interessiert. »Hat diese Sache auch etwas mit Paris zu tun?«

      »Ja, Sir. Ich erhielt die Information von der Sûreté.«

      »Und ich, Inspektor, habe sie der Sûreté gegeben.« Der Marquis legte eine kurze Pause ein; sein Gesicht war undurchdringlich. »Ich bin nicht einverstanden mit dem Vorgehen der Briten in Afrika. Aber ich kann auch keinen Mord billigen. Durch unsere afrikanischen Mittelsmänner haben wir Verbindung mit der Regierung in Transvaal. Sie ist hochgradig beunruhigt über die plötzliche Freundschaft des deutschen Kaisers mit Ihrem Land, Monsieur, da sie, wie Sie wissen, ihre Waffen zum großen Teil aus Deutschland bezieht. Es gibt Kreise, die den Krieg durchaus nicht als beendet ansehen, trotz Lord Roberts’ zeitweiliger Erfolge – wenn es denn Erfolge sind. Sie sind entschlossen, Lord Kitchener seine Aufgabe so schwer wie möglich zu machen, und Waffenhändler gibt es überall, Sir, und Waffenfabrikanten ebenfalls – in unserem Land und sogar in Ihrem – , die sie nur zu bereitwillig unterstützen. Und das lange, bevor Krüger bei seinem Besuch in Deutschland eine Audienz beim Kaiser verwehrt wurde. Da fuhr einer von Krügers Leuten, der seinerseits geschäftliche Gründe hatte, den Krieg fortzusetzen, sofort nach Paris und dann, so nehmen wir jedenfalls an, nach Brüssel, um dort einen Schlag vorzubereiten, der nicht nur in England schwere Unruhen auslösen, sondern auch zweifellos einen echten Frieden in Südafrika verzögern würde.«

      »Namen?«

      Der Marquis zuckte die Achseln. »Inspektor, Sie verlangen das Unmögliche. Der Bure ist auf dem Weg zurück nach Südafrika, der Agent der Sûreté wurde auf der Rückreise nach Paris ermordet – und wir wissen nicht, mit wem sich der Bure in Brüssel getroffen hat. Der Mann ist ein Schatten.«

      »Der Mann – oder die Frau.«

      »Oder, wie Sie sagen, die Frau.«

      Sir John Harnet war aufgebracht. »Kompletter Blödsinn. De Castillon will sich nur wieder einmal wichtig machen. Er ist ein Provinzler, wissen Sie. Will beweisen, daß er ebensogut ist wie seine Pariser Kollegen. Niemand würde es wagen, ein Attentat auf den Prince of Wales zu verüben.«

      »Und Sipido letzten April in Brüssel?« fragte Rose ruhig. »Er hat’s wenigstens versucht. Kam dicht ans Kutschenfenster und feuerte mehrere Kugeln ab. Dem Prinzen und der Prinzessin ist nur deshalb nichts passiert, weil er ein schlechter Schütze war.«

      »Der Fall liegt doch ganz anders. Sipido war ein junger Verrückter und ein Einzeltäter. Wenn es eine Verschwörung gäbe, in die die Buren verwickelt sind, wüßte ich davon.«

      »Trotzdem müssen wir die Drohung ernstnehmen.«

      Sir John dachte nach. »Hat er Ihnen von den Ashantis erzählt?«

      »Den Ashantis?« fragte Rose begriffsstutzig und sah Wilde in Kriegsbemalung vor sich, die Seine Königliche Hoheit mitten auf dem Bahnhof Paddington mit ihren Speeren angriffen.

      »Also nicht«, sagte Sir John befriedigt mit dröhnender Stimme. »Wenn das Mädchen hinter einer Story her war, dann wette ich zehn zu eins, es handelte sich nicht um irgend so ein schwachsinniges Gefasel über ein Attentat auf Albert Edward, sondern um den Goldenen Stuhl der Ashantis, das Symbol ihres Königtums.«

      »Ist das so was wie der Krönungsstuhl in der Westminster Abbey?«

      »Nein, ganz was anderes«, erklärte Sir John leicht gereizt. »Die Ashantis sind Afrikaner.«

      Jetzt war nicht der richtige Augenblick für eine anthropologische Diskussion über uralte Königsriten, entschied Rose. Edith las leidenschaftlich gern Sagen. Manchmal schien sie zu glauben, daß König Arthur im Wald von Epping nur darauf wartete, von Egbert Rose in den Yard zitiert zu werden, wenn es einen schwierigen Fall zu lösen galt. Es war ein tröstlicher, aber nicht praktikabler Gedanke.

      »Die Ashantis haben den Stuhl im Jahr 1896 versteckt, als König Prembeh einwilligte, mit dem Gouverneur zusammenzuarbeiten.«

      Egbert Rose hätte diesen Entschluß anders interpretiert, aber er schwieg taktvoll.

      Major Dalmaine kam hereingehumpelt, sank auf den Stuhl und streckte sein Bein aus. Es hatte ihn gefreut, daß Rosanna sich beim Frühstück nach seiner Verwundung erkundigt hatte. »Freiwilligenbataillon, Leibregiment der Königin, die Royal West Kents. Bin gerade« – er zögerte kurz – »auf Heimaturlaub.« Nicht nötig, sich darüber auszulassen, wie unsicher es um seine militärische Karriere bestellt war.

      »Sonderbar, daß Sie sich entschieden haben, Weihnachten nach Hause zu kommen, wo Sie doch allein sind«, sondierte Rose freundlich.

      Dalmaine lief rot an. »Ja. Unglücklicherweise mußte meine Schwester eine Reise unternehmen, und deshalb hat sie dafür gesorgt, daß ich Weihnachten hier verbringen kann.«

      »Wann hat sie das festgemacht, Sir?«

      »Keine Ahnung. Anfang Dezember vermutlich.«

      »Was tun Sie in Südafrika, Major? Sie sind beim Stab, nicht wahr?«

      »Wie kommen Sie darauf, Inspektor? Ich bin bei der kämpfenden Truppe.«

      »Sie hatten also nichts mit den Annektionsfeierlichkeiten zu tun? Hatten keinen Kontakt zu den hohen Tieren der Buren?«

      Dalmaine richtete sich steif auf. »Nein«, sagte er kalt, »hatte ich nicht. Ich sagte Ihnen schon, ich bin bei der kämpfenden Truppe.«

      »Der Tee, Sir.«

      »Tee?« fragte Dalmaine verblüfft.

      »Er wurde Ihnen am Weihnachtsmorgen serviert?«

      »Ja. Ich erinnere mich nicht mehr, wer ihn mir brachte. Ein dickliches Mädchen holte das Tablett wieder ab.«

      »Aber Sie können sich nicht erinnern, wie das Mädchen aussah, das ihn brachte?«

      »Nein«, erwiderte Dalmaine kurz.

      Thomas und Eva Harbottle bestanden darauf, zusammen verhört zu werden, obwohl ihnen das anscheinend wenig half, denn beide wirkten sehr unruhig.

      »Haben Sie beide am Weihnachtsmorgen Ihren Tee bekommen?«

      »Ja, natürlich. Wir sind verheiratet, Inspektor«, erklärte Thomas Harbottle mit einer Mischung aus Stolz und Kälte im Ton angesichts der stillschweigenden Unterstellung, daß sie vielleicht nicht zusammen gewesen sein könnten. »Ich fürchte, wir können Ihnen wenig über das Mädchen erzählen, das ihn servierte, außer daß sie es offenbar sehr eilig hatte. Ich erinnere mich, daß Eva einen Scherz machte und sagte, sie könne es wohl gar nicht erwarten, zum Frühstück zu kommen.« Er sah seine Frau liebevoll an.

      Rose lächelte höflich. »Sie sind keine Engländerin, nicht wahr, Mrs. Harbottle?«

      »Wir haben uns in Amsterdam kennengelernt«, erwiderte Thomas rasch für sie.

      »Wurden Sie in Amsterdam geboren, Mrs. Harbottle?«

      »Nein, ich bin Deutsche«, antwortete sie schnell.

      »Eine sehr interessante Stadt, dieses Amsterdam«, sagte Thomas laut. »Wir wollen uns jetzt in England niederlassen. Eva hat meine Eltern noch nicht kennengelernt. Wir freuen uns auf den Besuch bei ihnen, nicht wahr, Eva?«

      »O ja«, erwiderte seine Frau gehorsam.

      Rosanna trat munter ein; ihr Gesicht glühte, ihre Augen glänzten. »Ich muß Sie warnen, Inspektor, meine Schwestern wollen unbedingt zusammen von Ihnen verhört werden. Sie führen irgendwas im Schilde.« Die funkelnden Augen straften ihren entschuldigenden Ton Lügen.

      »War es Ihr Wunsch, Weihnachten hier zu verbringen, Miss Pembrey?«

      Sie seufzte. »Nein. Aber ich bin erst zwanzig, und Sir John trägt hier in England für mich die Verantwortung, bis ich einundzwanzig bin, und falls ich dann noch ledig sein sollte, sicherlich noch länger. Aber ich habe die feste Absicht, an meinem einundzwanzigsten Geburtstag verheiratet zu sein«, erklärte sie mit Nachdruck.

      »Mit Major Dalmaine?«

      Sie lachte schallend los und ähnelte zum ersten Mal den Zwillingen.

      »Nein, Inspektor. Ich habe meine eigenen Pläne.« Sie strahlte ihn an. »Natürlich ist es eine ganz unpassende Partie. Das ›Strand Magazine‹ und ›Peg’s Companion‹ wären begeistert. Er ist der völlig mittellose Sohn einer guten Familie, die aber verarmt ist. Und zufällig lebt er in London«, setzte sie vertraulich hinzu.

      Als nächstes erschienen die Zwillinge, die sich Mühe gaben, ganz ernst auszusehen. Die eine hatte eine Jagdmütze à la Sherlock Holmes schräg auf die blonden Locken gesetzt, die andere trug eine Aktentasche und ein Vergrößerungsglas.

      »Wir sind hier, um unsere Hilfe anzubieten, Inspektor«, verkündete Ethel wichtig mit tiefer Stimme. »Nicht wahr, mein lieber Watson?«

      »So ist es, Holmes!« erwiderte ihre Schwester.

      Rose seufzte. Auguste merkte schaudernd, daß er mit zwanzig Fancellis leichter zurechtkommen würde als mit diesen beiden.

      »Wir haben die Absicht«, verkündete Evelyn bedeutsam, »ein Spiel daraus zu machen.«

      Rose runzelte die Stirn. »Mord ist kein Spiel, meine junge Dame.«

      »Das wissen wir«, sagte Ethel. »Schließlich war ich es, die die Leiche entdeckt hat.« Als sie fand, Rose sehe zerknirscht genug aus, fuhr sie fort: »Wir dachten, wenn wir die Sache als einen Fall für Sherlock Holmes und Doktor Watson betrachten und alle Gäste dazu kriegen, miteinander zu reden, könnten wir alles mögliche für Sie herausfinden. Schließlich kann es nur einen Schuldigen geben, nicht wahr? Wenn also die anderen interessiert sind und zu reden anfangen, kommen vielleicht Dinge ans Tageslicht, mit denen Sie nie gerechnet hätten.«

      »Nein«, schrie Auguste, der Ärger voraussah. Die Zwillinge warfen ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und konzentrierten ihren vollen Charme auf Rose.

      Rose mochte für Charme nicht besonders empfänglich sein, aber für Hilfsangebote war er es durchaus. In diesem Fall jedoch … »Theoretisch haben Sie recht, meine Damen. Aber ich kann nicht zulassen, daß Sie so etwas tun. Sie vergessen, daß ein Mörder unter uns ist. Und Mörder kommen manchmal auf den Geschmack, wenn sie einmal gemordet haben.«

      Die Zwillinge waren offenbar beeindruckt. Doch als sie hinausgingen, hörte Auguste deutlich, wie die eine zur anderen sagte: »Wir haben unsere Methoden, Watson, nicht wahr?«

      »Sie ist um halb acht gekommen«, sagte Danny eigensinnig und sah Rose wütend an. »Dann ist sie gegangen. Sie wissen das. Sie mußte ja den Morgentee servieren.«

      »Und wie können wir sicher sein, daß es nicht halb neun war?«

      Danny erbleichte. »Warum sollte ich sie ermordet haben?« rief er erregt. »Warum?«

      »Aus dem gleichen Grund, aus dem junge Männer für gewöhnlich Mädchen ermorden«, sagte Rose.

      »Vielleicht flammt Ihre Leidenschaft morgens um halb acht in Kellern auf, Inspektor, aber …«

      »Der Inspektor meint, Danny«, unterbrach ihn Auguste rasch, als er sah, daß Roses für gewöhnlich unbewegtes Gesicht mehr als nur ein paar Anzeichen heftiger Abneigung gegen Danny Nash erkennen ließ, »es ist doch etwas sonderbar, daß Ihnen soviel daran liegt, eine Kollegin zu beschützen – daß Sie deswegen sogar bereit sind, Weihnachten in einem Keller zu schlafen.«

      Danny öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sein Gesicht lief langsam ziegelrot an.

      »Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Mr. Nash«, sagte Rose grimmig. »Sie können aus Ihrem Keller ins Hotel umziehen. Dort können meine Leute Sie besser im Auge behalten.«

      »Jetzt dürfen wir wieder hier herein«, sagte Bella und ging zu Auguste ins Gesellschaftszimmer, wo er das eilige Staubwischen überwacht hatte. »Ich möchte die günstige Gelegenheit nutzen.« Sie näherte sich ihm verheißungsvoll.

      »Nicht hier, Madame«, rief er entsetzt. »Bedenken Sie doch, wenn man uns auf dem Sofa en déshabillé ertappte, würde Ihr Gatte –«

      »Aber Auguste, ich meinte doch nur einen klitzekleinen Kuß unter dem Mistelkranz.« Lachen perlte von ihren Lippen, als ihre Arme sich um seinen Hals schlangen. »Was haben Sie denn geglaubt?« In dem leichten Zug, der durch die Fenster kam, drehte sich der Mistelkranz über ihnen hin und her, als ihre Lippen sich trafen, und diesmal dachte Auguste nicht in erster Linie an das Mittagessen.

      »Wenn wirklich ein Kunstraub der Grund sein sollte, warum dieses Mädchen ermordet wurde«, sagte Sir John streitsüchtig, »dann sind wir doch mit nur einem Polizisten hier nicht sicher!« Er blickte sich argwöhnisch in der Wallace-Sammlung um, die erst seit kurzem für die Öffentlichkeit zugänglich war, als könnte der Watteau, der vor ihm hing, vor seinen Augen gestohlen werden.

      »Doch, ganz sicher«, beruhigte ihn Auguste und überlegte, wie er in einem so weitläufigen Gebäude seine Schäflein im Auge behalten könnte, obwohl sie die einzigen Besucher waren. Hertford House war heute extra für sie geöffnet worden. Er hatte fünfzehn, nicht vierzehn Köpfe gezählt, doch Miss Pembrey hatte ihm versichert, die fünfzehnte sei ihre Zofe.

      »Weißt du übrigens, Eva«, sagte Thomas Harbottle laut zu seiner Frau, »daß Simon Bolivar 1810 in einem Haus hier ganz in der Nähe gewohnt hat?«

      Diesmal reagierte Eva Harbottle. »Er kämpfte für sein Land«, stieß sie hervor. »Er war ein Held.«

      »Gewiß«, sagte Thomas unsicher und steuerte sie zu einer friedlichen Betrachtung von Caillots Amor und Psyche.

      »Das hat der Kerl gestohlen«, knurrte Carruthers in diesem Augenblick etwas weiter weg in der Rüstkammer, einem Teil des Museums, der von allen außer ihm und diesem verdammten Napoleon-Verehrer Dalmaine gemieden wurde.

      Dalmaine starrte auf den Reitanzug in Schwarz und Gold, der dem Kurfürsten Joseph von Bayern gehört haben sollte und den Napoleon aus dessen Arsenal mitgenommen hatte.

      »Aber als Feldherr war er ein As. Hat nicht so viele Fehler gemacht wie Wellington, behaupte ich«, sagte Dalmaine unnachgiebig und ging weiter zu den Pulverhörnern.

      »Das erklären Sie bitte näher«, fauchte Carruthers.

      »Wellington hat es versäumt, bei La Haye Sainte genügend Munition bereitzuhalten«, erwiderte Dalmaine wie aus der Pistole geschossen.

      »Großer Gott, Mann, der Oberkommandierende kann doch nicht für alles verantwortlich gemacht werden! Oder, Sir?« Er drehte sich zu Auguste um, der in diesem kritischen Augenblick aufgetaucht war.

      »Gewiß nicht«, erwiderte Auguste glattzüngig und tükkisch. »Ebensowenig wie ein Hoteldirektor für das Kedgeree seines Kochs …«

      Einige Meilen weiter östlich stieg Egbert Rose in einer weniger gepflegten Umgebung aus einem Hansom. Hinter ihm floß grau die Themse dahin, ihre Geheimnisse für sich behaltend. Vor ihm führten enge Straßen hinunter zum Flußufer. Eine Schar armselig gekleideter Kinder hörte mit dem Hopsespiel auf und beobachtete ihn, wie er den Kragen seines Mantels hochschlug und überlegte, welchen Weg er nehmen sollte. Sie erkannten einen Polypen auf den ersten Blick. Wären sie älter gewesen, hätten sie über diesen hier besser Bescheid gewußt, denn er war in Stepney kein Unbekannter. In zwei Kneipen beäugten ihn Porter trinkende Seeleute durch die Fensterscheiben, einige in träger Neugier, andere weniger träge, und mindestens zwei ließen ihr Glas stehen und verschwanden in dem Gewirr schmaler Gäßchen – Ratten, die zu ihren Löchern eilten, um die Nachricht von seinem Auftauchen hier zu verbreiten.

      Rose merkte, daß er Aufmerksamkeit erregte. Er bog rasch in eine Gasse ein, wechselte in eine andere und wieder in eine andere und tauchte dann in dem dunklen, feuchten, überdachten Durchgang zwischen zwei Reihen kleiner Häuser unter. Als er am Ende angelangt war, bog er schnell nach links ab und ging durch eine Hintertür über einen Hof in ein Haus. Ein Mann, der emsig Stiefel flickte, blickte kaum auf, als Rose wieder auf die Straße hinaustrat, diesmal ohne Bowler, mit Mütze und schäbiger Jacke, ein Bündel in der Hand. Er ging knappe zweihundert Meter weiter und verschwand in einem anderen Haus.

      Dampfwolken umfingen ihn, als er die Tür aufstieß; der Geruch von Sunlichtseife, von Wäschemangeln und nasser Wäsche reizte ihn zum Husten. Doch diese Gerüche waren immerhin angenehmer als diejenigen, die ihn für gewöhnlich in diesem Teil Londons umgaben.

      In dem Dampf sah er undeutlich eine Gestalt aufragen.

      »Was wünschen Sie?«

      Eine riesige Frau, ein Zwei-Zentner-Gewicht, den Wäschestampfer schwingend, eine Waschfrau, die in diesem schmutzigen Viertel die sauberste Wäsche lieferte, die Rose je auf all seinen Reisen gesehen hatte.

      »Guten Abend, Ma.«

      Die Gestalt kam näher, trat aus dem Wäschedunst hervor, wischte sich die Hände an der Schürze ab und musterte den Besucher.

      »Ach, du bist’s.«

      Ma Bisley war in ihrem Element.

      5. Kapitel

      Man konnte sagen, was man wollte, Norfolk war weit entfernt von London und viel zu flach. Aus einem Abteilfenster der Königlichen Eisenbahn blickte Rose auf langweilige grüne Felder und kahle Flächen. Das Schlimme war, auf dem Land war alles so eintönig. Er brauchte Häuser, Menschen, Läden, Kneipen, sogar Theater – alles, wo etwas los war. Manche Leute lebten sicher gern auf dem Land, aber für ihn war das nichts und für Edith auch nicht. Highbury Fields war genug Land für sie. Mr. Pinpole, der Fleischer, das Maypole und Liptons lagen alle am Weg, und Mr. Waskett, der Gemüsehändler, hatte seinen Laden nur ein Stück weiter, und er war immer sehr höflich zu Edith. Das Leben war unkompliziert in Highbury, und nach einem Tag im Yard war ihm das sehr angenehm.

      Leider hatte er Edith heute morgen nicht anvertrauen können, daß er von Albert Edward, dem Prince of Wales, empfangen werden würde, um über Fortschritte zu berichten – oder darüber, daß es keine gab. Daß er seine beste Weste angezogen hatte, war ihr gewiß nicht entgangen. Wenn alles vorüber war, durfte er es ihr erzählen. »O Egbert«, konnte er sie sagen hören, »was hat Ihre Königliche Hoheit denn angehabt?« Doch bisher war die Reise in jeder Hinsicht eine Enttäuschung. Er hatte sich irgendwie betrogen gefühlt, als er entdeckte, daß eine Fahrt im Königlichen Sonderzug lediglich bedeutete, daß man in Sandringham Station machte, und nicht etwa, daß man von königlicher Pracht umgeben war.

      Seine Stimmung hob sich, als er am Bahnhof Wolferton die Reihe königlicher Kutschen und Gepäckwagen stehen sah. Es geschah nicht jeden Tag, daß er in ein Gefährt mit der Krone des Prince of Wales einsteigen durfte. Zu seiner Überraschung ließ man ihm den Vortritt vor den zweifellos viel aristokratischeren Wochenendgästen, die mit demselben Zug angekommen waren, doch dann fiel ihm ein, daß Seine Königliche Hoheit geschäftliche Verpflichtungen sicherlich so schnell wie möglich zu erledigen wünschte, um sie dann vergessen zu können.

      Es war eine angenehme Fahrt, wenn man so etwas liebte: eine lange Landstraße, links und rechts Wiesen und Bäume, Vogelgesang, hin und her jagende Eichhörnchen – ein ziemlich starker Kontrast zu der Gegend, in der Ma Bisley wohnte. Er schmunzelte. Er mochte Ma. Sie verstanden einander. Ma war der Piccadilly Circus aller Informationswege; ein Ganovenstück, das Ma Bisley nicht zu Ohren gekommen war, brauchte man gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.

      Die Straße machte eine Kurve, und schon ragten die wuchtigen Tore von Sandringham auf, mit Kronen, Federn und Wappenschildern darüber und nur einem diensthabenden Polizisten davor. Rose zeigte seinen Paß; der Polizist war nicht beeindruckt. Schließlich hatte er die Sicherheit des Throns zu gewährleisten; die Sicherheit der Nation stand für ihn erst an zweiter Stelle. Rose griente, als die Kutsche die Auffahrt entlang und dann durch einen überdachten Durchgang zu einer Tür rollte, die sehr viel weniger imposant aussah als der Haupteingang, auf den die Kutschen hinter ihm zuhielten.

      Albert Edward, Prince of Wales, kam durch das Vorzimmer auf ihn zu, etwa so, als gehe er zu seinem Zahnarzt – eine unangenehme, aber notwendige Pflicht, bevor er seine Wochenendgäste empfangen und sich mit ihnen dem Mittagsmahl widmen konnte. Heute nachmittag würde man vielleicht ein wenig jagen, während sich die Damen auf der Kegelbahn vergnügten. Und am Abend – er versuchte sich die auf ihn wartenden Genüsse vorzustellen, die sicher nicht das sein würden, was sie vielleicht in London in Abwesenheit der Prinzessin gewesen wären, aber dennoch nicht zu verachten. In seinem Alter schätzte man Billard und eine gute Zigarre. Doch dann fiel ihm ein, daß dieses angenehme Leben vielleicht bald zu Ende war, wenn er die Angelegenheit hier nicht ernst nahm.

      Er betrachtete Inspektor Egbert Rose nachdenklich. »Irgendwelche Fortschritte?« fragte er mit seiner gutturalen Stimme.

      »Bedauerlicherweise keine, Sir«, erwiderte Rose vorsichtig.

      Der Thronerbe des Britischen Empire trat ans Fenster und blickte hinaus auf weite Flächen eines friedlichen England. »Verrückte kann ich verstehen«, sagte er schließlich, »aber ein Attentat, eine Verschwörung – niemals.«

      »England hat Feinde, Sir.«

      »Deutschland?« grollte die königliche Stimme. »Der Kaiser würde so etwas niemals wagen.«

      »Es braucht ja nicht von Seiner Majestät direkt zu kommen, Sir«, sagte Rose. »Vielleicht stecken die Buren dahinter, das fürchten wir jedenfalls.«

      Seine Königliche Hoheit überlegte. »Dann sind sie auf Feldmarschall Roberts aus.«

      »Warum dann in Paddington und nicht im Cowes, wo der Feldmarschall landet und mit der Königin zusammentrifft?«

      »Das würden sie nicht riskieren. Ihrer Majestät könnte dabei etwas zustoßen. Das würde ihnen gar nichts nützen«, sagte ihr Sohn schlicht. »Mich umzubringen wäre doch viel wirksamer.«

      »Sir, es ist möglich, daß der Attentatsversuch nicht auf dem Bahnhof Paddington stattfindet, sondern im Marlborough Club oder im Carlton. Planen Sie einen Besuch dort, Sir?«

      Seine Königliche Hoheit schien außerordentlich abgeneigt, diese Frage zu beantworten, aber schließlich erklärte er, wenn er nicht mehr in seinen Club gehen könne, ohne daß die halbe britische Armee und die Polizei zu seinem Schutz abkommandiert werden müßten, einen Club, den er noch dazu selber gegründet habe, dann sei das Leben ohnehin nicht mehr lebenswert. Etwas widerwillig gab er jedoch zu, er beabsichtige, mit intimen Freunden Mitte Januar einmal ins Carlton zu gehen, und ja, gewöhnlich diniere er im Marlborough-Zimmer.

      Roses Magen zog sich unangenehm zusammen, und dafür konnte das kalte Hammelkotelett vom vorigen Abend nicht verantwortlich gemacht werden.

      »Und das Cranton, Sir – haben Sie irgendwelche Verbindungen zum Cranton?«

      »Cranton?« Der Prinz war überrascht. »Warum?« fragte er vorsichtig.

      »Wir glauben, das geplante Attentat hat etwas mit dem Cranton zu tun.«

      »Ich erinnere mich«, erwiderte Seine Hoheit langsam und unverbindlich. »Ich habe gehört, daß es wieder eröffnet wurde von …« Er brach den Satz ab. Eine der lästigen Pflichten seiner Stellung bestand darin, als Spion für seine Mutter zu fungieren, zu berichten, was alle Verwandten trieben, wen sie zu heiraten gedachten, wo sie zu leben beabsichtigten, was sie zu Abend aßen. Er kehrte zu dem eigentlichen Thema zurück. »Sie haben recht, die Verschwörer würden sich im Carlton aufhalten, nicht im Cranton.«

      »Würden sie damit nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken?«

      »Sie können doch nicht einfach aus einem Kuchen hervorspringen und mich erschießen«, sagte der Prinz. »Sie müssen sich etwas ausdenken, wie sie an mich herankommen.«

      »Schon, Sir, aber das Cranton ist deshalb in die Sache verwickelt, weil eine junge Dame, die unserer Meinung nach einem Gerücht über den Attentatsplan auf den Grund gehen wollte, im Cranton ermordet wurde.«

      »Ermordet?« Das war wahrlich keine willkommene Nachricht. Bei dem Gedanken an Mord überlief den Prinzen ein Schauder. Er tat sein Bestes, um diesem Schrecklichen aus dem Wege zu gehen, doch es gelang ihm nicht immer. Damit war es entschieden: er würde das Cranton nicht betreten. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn amüsierte.

      »Dieser französische Koch hat aber wohl nichts mit dem Fall zu tun, oder?«

      «Doch, Sir.«

      »Tut mir leid, Auguste.« Maisies gewöhnlich so heiteres Gesicht blickte zerknirscht. »Ich fürchte, George hat seinen Fuß in den Türspalt gestellt.«

      »Wie hat denn sein Fuß in St. Moritz von der Sache erfahren?« fragte Auguste erbost.

      »Aber, aber, mein Freund. Es gibt Zeitungen, weißt du. George will nicht, daß ich da hineingezogen werde.«

      Auguste wußte nur zu gut, daß es Zeitungen gab. Sie alle hatten im Nu erfahren, daß jemand aus ihrer Zunft ermordet worden war. Es war zwar bloß eine Reporterin, doch die Wirkung war deshalb um so nachhaltiger. Nur unter größten Schwierigkeiten hatte Twitch sie davon abhalten können, die Nachricht bis in die fernsten Winkel der Erde zu verbreiten. Fleet Street meldete lediglich, daß eine Serviererin im alten Hotel Cranton tot aufgefunden worden sei. Ihr Tod hätte absolut nichts zu tun mit einer Reihe von größeren Kunstdiebstählen, die, wie angenommen wurde, mit Hilfe ausländischer Verbindungsleute geplant waren. Die Polizei hielt nach Verdächtigen Ausschau, die nach England einreisten oder das Land verließen.

      Doch die Fleet Street rächte sich, indem sie den Eingang des Hotels Cranton belagerte. Der Portier scheuchte die Reporter regelmäßig wie Tauben davon, wenn sie zu zahlreich wurden, und wie Tauben kehrten sie immer wieder zurück. Einige hefteten sich an die Fersen der Gäste, und Auguste litt Folterqualen bei dem Gedanken, seine Schäflein könnten gegen die Aufmerksamkeit aufbegehren, die ihnen zuteil wurde. Zudem war es ihm nicht entgangen, daß Danny Nash sich sonderbar ruhig verhielt, erst spät am Abend ins Hotel zurückkam und um die Frühstückszeit wieder verschwand.

      »Aber wenn du nicht hier bist, Maisie, wie soll ich dann mit allem fertigwerden?« fragte er verzweifelt. »Wie soll ich es schaffen, die Gäste bei ihren Ausflügen zu begleiten, Gastgeber und Gastgeberin zugleich zu sein, Fancelli zu überwachen – wie soll ich das schaffen?«

      »Es ist eine fabelhafte Übung für die Zeit, in der du selber ein Hotel haben wirst«, erwiderte Maisie beruhigend.

      »Ich bin mir gar nicht sicher«, sagte Auguste düster, »daß ich das wirklich möchte. Ich glaube, es genügt mir völlig, Küchenchef zu sein.«

      »Keine Sorge, du wirst nicht in jedem Hotel mit einem Mord zu tun kriegen.«

      »Und das ist das zweite Problem. Inspektor Rose bittet mich, ihm bei der Aufklärung des Falls zu helfen.«

      »Dann bist du ja an der richtigen Stelle, um Spuren ausfindig zu machen, mein Lieber«, rief Maisie erleichtert. »Und außerdem habe ich Bella de Castillon gebeten, dir sozusagen als Gastgeberin zur Seite zu stehen. Sie sei mit Freuden dazu bereit, hat sie zu mir gesagt.«

      Auguste nahm diese Mitteilung mit gemischten Gefühlen auf. Bella war eine entzückende Frau, und bei so enger Zusammenarbeit würde es zweifellos immer häufiger Gelegenheit zu têtes-à-têtes geben, aber …

      Als Maisie gegangen war, machte er einen Rundgang durch das Haus. Er war Herrscher über ein Königreich, das nur vorübergehend ihm gehörte.

      Ihn umgaben die Zeichen des Christfests, die Dekorationen, die festlich schimmernden bunten Papierlaternen, und durch die offenstehende Tür des Gesellschaftszimmers konnte er den Mistelkranz sehen, ein bis in dunkle Zeiten zurückreichendes Symbol, ein Überbleibsel der unheimlichen Rituale der Druiden, die wenig mit einem Fest des guten Willens für alle Menschen zu tun hatten. Und nun hatte der Tod unter seinen unschuldig aussehenden weißen Beeren und grünen Blättern Einzug gehalten. Ein bis jetzt unaufgeklärter Tod. Plötzlich packte ihn Wut auf das Schicksal, das ihm eine solche Chance bot und sie dann durch Mord zunichte machte. Er würde das Verbrechen aufklären, und zwar schnell. Bisher hatte er nicht so intensiv darüber nachgedacht wie bei früheren Fällen. Vielleicht brauchte er den stimulierenden Einfluß des Kochens, um erfolgreich als Detektiv tätig sein zu können. Aber diesmal, das war das Schlimme, herrschte Signor Fancelli in der Küche, nicht er.

      Wie auf ein Stichwort hin erklang der verhaßte, unnatürliche Baß aus dem Unterwelt-Königreich. »Was trieb dich aus dem Sonnenschein des Lands, in dem du geboren?« Zornbebend eilte Auguste die Treppe hinunter. Nicht in seinem Hotel! Und keine Arie über die Provence! Sie war seine Heimat, nicht die dieses fetten italienischen Parvenus.

      Fancelli strahlte, als er Auguste erblickte, begrüßte ihn mit einem Lächeln zufriedenen Besitzerstolzes – ein Usurpator, der keine Angst vor seinem Hamlet hatte. Auguste erwiderte das Lächeln nicht.

      »Keinen Gesang, Signor. Darum muß ich bitten«, sagte er streng.

      »Ah. Sie mögen das nicht. Hab ich vergessen.« Fancelli strahlte wieder.

      »Und das hier mag ich auch nicht.« Auguste marschierte aufgebracht zu den Herden, wo eine Wildkeule darauf wartete, in den Ofen geschoben zu werden.

      »Ist was nicht in Ordnung?« fragte Fancelli vorsichtig. »Schildkrötensuppe und Wild, das A und O der englischen Küche, sagt Soyer immer wieder.«

      »Vielleicht.« Augustes Ton war eisig. Ihn mußte man nicht an die Errungenschaften des großen Alexis Soyer erinnern, weder heute noch an einem anderen Tag. »Aber dies hier ist, wenn ich mich nicht irre, eine Rehkeule.«

      »Und?«

      »Die Engländer essen nur Damwild aus englischen Parks. Und wo, Signor Fancelli, ist das Fett? Ohne Fett lohnt das Braten nicht«, zischte Auguste anklagend, aber leise, so daß kein Untergebener etwas von diesem Streit mitbekam.

      »Signor Didier, wenn Sie glauben, Sie können eine Rehkeule besser zubereiten als Fancelli, dann …« Fancelli hielt inne, als überlege er noch einmal, ob er Auguste wirklich den Fehdehandschuh hinwerfen sollte. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde Auguste ihn nur allzu bereitwillig aufnehmen.

      »Wenn Sie das hier für eßbar halten, dann setzen Sie es doch Ihrem Küchenpersonal vor. Meine Gäste rühren so etwas nicht an. Sie ziehen auf jeden Fall ein Omelett à la Didier diesem – diesem Schuhleder vor«, sagte Auguste verächtlich.

      »Das werde ich tun, Signor Didier, aber hüten Sie sich. Fancelli läßt sich nicht beleidigen.« Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück, und er summte für sich Signor Verdis großen Siegesmarsch aus »Aida«.

      Auguste kehrte in sein Büro zurück und befaßte sich mit dem Speisenplan für den nächsten Tag. Chartreuse de perdreaux, Mandelpudding, Ente in Rotwein, Austernklößchen, gedünstete Neunaugen – die Worte verschwammen vor seinen Augen. Diesmal beschworen sie nicht wundervolle Aromen und Erinnerungen herauf, sondern verharrten stumpf und gleichgültig vor ihm, uninspiriert und nicht inspirierend. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, wie er in der Vergangenheit Mordfälle aufgeklärt hatte, indem er sie als Gerichte betrachtete, deren Zutaten man herausfinden mußte. Doch in der Küche unter ihm herrschte keine Ordnung, sondern Chaos. Ebenso wie bei diesem Mord. So viele Leute konnten es getan haben, daß eiserne Logik erforderlich war, aber wie konnte man logisch denken, wenn da unten alles drunter und drüber ging?

      Er zwang sich, ruhig nachzudenken, die Zutaten für dieses Gericht zu definieren, das mit dem Mord an einem Mädchen geendet hatte. Um ein einfaches Rezept wie das für indischen Curry zu nehmen: zuerst mußten alle notwendigen Küchengeräte bereitgestellt werden, in diesem Fall eine Eichentruhe und ein Stilett. Betrachten wir letzteres – es war ein italienischer Dolch, und im Haus gab es nur einen Italiener.

      Doch selbst beim besten Willen konnte Auguste sich Fancelli nicht als Mörder des Mädchens vorstellen. Er war nicht intelligent genug, dieses Verbrechen zu planen. Außerdem war er, so hatte ihn Egbert informiert, zur Zeit des Mordes in der Küche gewesen; das Personal hatte ihn dort ständig vor Augen gehabt. Zu seinem größten Bedauern mußte er Fancelli vorläufig von der Liste der Verdächtigen streichen. Wer kam sonst in Frage? Jeder, der zum Mord bereit war, sagte ihm sein logischer Verstand. Bereit? Also vorbereitet? Doch dann hätte Nancys Mörder wissen müssen, daß sie da war. War das möglich? Ja. Wenn er, Auguste, diese Worte im Nebel gehört hatte, hatte vielleicht auch der Mörder sie gehört und dafür gesorgt, daß er hier Einzug halten konnte. Und das ließ darauf schließen, daß er, der hier anwesend war, das Mädchen im Nebel ermordet hatte und nicht Nancy. Der Mörder hatte zwei Möglichkeiten, nachdem er gemerkt hatte, daß ein unsichtbarer Unbekannter (er, Auguste) zugegen war: Nancy hinterherzulaufen oder zu bleiben und die Leiche des anderen Mädchens fortzuschaffen. Er hatte sich für das letztere entschieden.

      Ja, das ergab einen Sinn. Doch das galt auch für die Annahme, daß der Mörder vorbereitet war, weil er den Prince of Wales ermorden wollte. Aber mit einem Stilett? Wie konnte er – oder sie – darauf hoffen, nahe genug an den Prinzen heranzukommen?

      Nun zu den Zutaten, die bei einem Gericht so wichtig waren. Der geringste Fehler, und das Ganze war zum Teufel. Angenommen, man tat keine Chilis und keinen Cayennepfeffer hinzu – würde das nicht alles ändern? Und hier gab es eine Reporterin, eine Story, ein geplantes Attentat, eine Gruppe von Leuten – von denen einige etwas zu verbergen hatten, dessen war er sicher. Die Baronin, Dalmaine, Rosanna … Auch wenn sie unschuldig waren, gab es da Geheimnisse, die aufgeklärt werden mußten.

      Er war zu dem Schluß gelangt, daß es sich um den Plan eines intelligenten Menschen handelte, entweder ausgedacht, bevor der Betreffende ins Cranton gekommen war, oder erst als er Nancy das Essen servieren sah. Nein, nur das erstere kam in Frage, denn wie hätte er sie sonst erkennen sollen? Und das bedeutete, daß er im Nebel dicht neben ihr gestanden haben mußte, aber wenn er sie gesehen hatte, dann hatte sie ihn auch gesehen. Wußte sie nicht, daß das andere Mädchen ermordet worden war? Ja, sie mußte es gewußt haben. Warum aber war sie dann nicht auf der Hut gewesen, als sie am Weihnachtsmorgen den Tee servierte? Das deutete darauf hin, daß sie entweder von einer der Personen ermordet worden war, denen nicht sie, sondern Bessie den Tee gebracht hatte, oder von Mademoiselle Gonnet. Oder, und das war sehr wahrscheinlich, es waren zwei Leute an dem Mord beteiligt. Ah ja! Das war’s! Zwei Leute, die die Leiche weggetragen und in die Truhe gelegt hatten.

      Er nahm ein zweites Stück Fleisch für das interessante Gericht, das er da zubereitete. Wenn der Mörder ein intelligenter Mensch war, warum dann der tölpelhafte Versuch, vorzutäuschen, daß der Mord am Morgen des ersten Feiertags verübt worden war, indem man der Toten den Dolch wieder in die Brust gestoßen hatte? Nur ein Narr konnte glauben, daß das unentdeckt bleiben würde. Es war zwar ein idealer Platz, um eine Waffe zu verstecken, aber warum hatte man den Dolch überhaupt aus der Leiche herausziehen müssen? Es gab nur eine Antwort darauf. Die Truhe hatte einen gewölbten Deckel, und dort, wo die Leiche während des Weihnachtstages versteckt war, fand sich nicht genug Platz für den Dolch.

      Und wo war die Leiche, als die Zimmer saubergemacht wurden? Und wann wurde sie woanders hingebracht? Sie war schwer, und es bestand immer das Risiko, dabei überrascht zu werden. Das Versteck konnte also nicht weit von dem Zimmer entfernt sein, in dem sich der Mord ereignet hatte.

      Und nun die Gemüse, deren Aussehen sich ebenso wie das Fleisch durch die Gewürze ein wenig veränderte – die verborgenen Drähte, an denen hinter der Bühne gezogen wurde. Die Baronin lebte in Berlin, obwohl sie auch viel Zeit in Paris verbrachte. War der Grund, den sie für ihre Reise nach London angegeben hatte, der wahre Grund? Bella war Ungarin, und ihr Gatte war ein französischer Diplomat. Warum waren diese beiden hier? Und Thomas Harbottle und seine deutsche Frau – warum verbrachten die nicht Weihnachten bei seinen Angehörigen? Colonel Carruthers und Dalmaine waren unverkennbar Engländer; Dalmaine war vom Kriegsschauplatz Südafrika zurückgekommen, und Carruthers war verwitwet, hatte ihm Maisie erzählt. Die Pembrey-Mädchen waren Engländerinnen, und ihre Eltern waren zur Zeit in Afrika. Mr. Bowman und Miss Guessings waren Engländer. Alle hatten ihre Gründe, warum sie Weihnachten hier verbrachten – und Miss Guessings hatte gestanden, daß sie Nancy Watkins gekannt hatte. Und da war noch ein anderes Gemüse in seinem Gericht: Danny Nash, der immer noch eigensinnig an seiner Geschichte festhielt, er sei nur deshalb hierhergekommen, um seine Kollegin zu beschützen. Und das Personal? Für Egbert kam niemand vom Personal als Täter in Betracht. Immerhin hatte Twitch Mrs. Pomfret und die anderen Hausmädchen überprüft. Keine von ihnen schien für den Mord an Nancy und das Attentat auf den Prince of Wales in Frage zu kommen.

      Und wenn man das Gericht umrührte und von der Hypothese ausging, daß zwei zusammenarbeiteten? Die Baronin vielleicht – gemeinsam mit ihrer Begleiterin im Interesse ihres Gatten?

      Möglich. Bowman und Gladys Guessings? Motiv? Noch keins. Die Harbottles? Ebenfalls noch kein Motiv. Dalmaine konnte unter Umständen in Südafrika in den Attentatsplan verwickelt worden sein, aber das war wenig wahrscheinlich. Keins der drei Pembrey-Mädchen konnte man sich als verruchte Verbrecherin vorstellen – jedenfalls nicht als Mörderin, dachte er bitter. Sir John Harnet und der Marquis waren angesehene Diplomaten. Von ihnen allen war Miss Guessings die einzige, von der man wußte, daß sie eine Verbindung zu Nancy gehabt hatte.

      Sein Instinkt, die Spürnase eines Meisterkochs, sagte ihm, daß das Gericht, das er da zusammengerührt hatte, unverwechselbar nach Didier schmeckte. Aber was war es wirklich? Wenn er es einmal vollendet, aus der Menge einzelner Fakten und Verdachtsmomente ein Ganzes geschaffen hatte, konnte er sicherlich immer noch nicht erkennen, was es war. Die Kunst des Meisterkochs war diesmal in keiner Weise nützlich für den Detektiv.

      Ein Problem der Geschichte, überlegte Auguste düster, als er nach dem Essen Maisies Stadtführer durchsah, den sie ihm nur zögernd überlassen hatte, bestand darin, daß es so viel davon gab. Der Tag hatte gut angefangen, hatte ihn die Baronin nach ihrer Rückkehr vom Besuch der Westminster Abbey wissen lassen. Die größte Begeisterung hätten jedoch die Wachsfiguren der Könige und Königinnen Englands ausgelöst, deren Gesichter nach Masken der Originalgesichter modelliert waren und die in einigen Fällen ihre echten Kleider trugen, die bei den Leichenzügen mitgeführt wurden. Eine angeregte Diskussion hatte es darüber gegeben, warum man den Kopf Charles’ II. auf seinen Schultern gelassen hatte – so angeregt, daß es Harbottle nicht gelungen war, sich Gehör zu verschaffen, als er die historischen Kenntnisse seiner Mitgäste korrigieren wollte. Infolgedessen war er beim Essen sehr schlechter Laune, die sich erst besserte, als sie am Nachmittag zur Post Office Station gingen. Eine Fahrt mit der neuen Central-London-Untergrundbahn war für alle ein sehr vergnügliches und aufregendes Erlebnis, und die St.-Paul-Kathedrale rief ebenfalls Entzücken hervor, vor allem bei Harbottle.

      »Thomas, komm, wir wollen auf die Flüstergalerie gehen«, bat Eva Harbottle, ein Vorschlag, der von den übrigen begeistert aufgenommen wurde, denn mittlerweile hatten sie die steinernen Grabmäler satt bekommen. Auguste, der sich seiner Rolle als Reisemarschall bewußt war, folgte seinen Schützlingen.

      »Wettlauf, Evelyn?« Ethel raffte ihre Röcke, ließ dabei ganz ungeniert eine wohlgeformte Fessel sehen und rannte die Treppe zur Galerie hinauf.

      Hinter den beiden wandte sich Marie-Paul an die Baronin. »Sollen wir auch?« fragte sie, und ihre gewöhnlich so leise Stimme klang beinahe lebhaft.

      Thérèse von Bechlein zuckte die Achseln. »Wir sind in England. Natürlich müssen wir auf die Galerie.«

      »Bitte gehen Sie vorsichtig, Miss Pembrey. Nehmen Sie meinen Arm.«

      Rosanna blickte zu Dalmaine hoch und lächelte. »Wie freundlich von Ihnen, Major.« Es gab für sie nicht viel anderes zu tun. Sie hatte ihren Liebsten heute morgen in der Westminster Abbey getroffen. Es war sinnlos, den Rest des Tages zu vergeuden. Außerdem hatte dieser Major einen gewissen spröden Charme. Sie hängte sich bei ihm ein.

      Vor ihnen hatte Alfred Bowman Gladys’ Arm bereits fest unter seinen geklemmt. »Damit Sie ja nicht fallen, meine Liebe.«

      Bella warf Auguste einen Blick zu, zeigte Grübchen und ergriff den Arm des Colonels. »Darf ich mich bei Ihnen einhaken, Sir? Ich fühle mich dann viel sicherer.«

      Colonel Carruthers nahm Haltung an. Er konnte nicht gut nein sagen; außerdem war die Dame verdammt hübsch. »Madame, es ist mir eine Ehre.« Er fühlte sich zwanzig Jahre jünger.

      Eingezwängt in eine Schar anderer Touristen, stieg Auguste hinter seinen Schäflein die Treppe hoch. Eine Kakophonie von Worten lief als Echo die Flüstergalerie entlang, als er oben anlangte, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie eine heisere, nicht identifizierbare Stimme dem Echo mitteilte: »Ich weiß, wie es passiert ist. Ich weiß, wer es getan hat.« Alle anderen hörten es ebenfalls.

      Es hatte nichts mit dem Mord zu tun. Wie konnte es auch? sagte er sich. Doch plötzlich herrschte Schweigen bei all seinen Schützlingen, und selbst Rosanna fand anscheinend keine Worte für den ritterlichen Major.

      Gray’s Inn war absolut kein Erfolg. Die Gäste hörten höflich zu, als Auguste an Hand von Maisies Stadtführer die Geschichte des Gasthauses erzählte, aber er merkte, daß seine Ausführungen kein großes Interesse fanden. Sir John erregte überraschendes Aufsehen, als er die kleine Gruppe wissen ließ, daß in den Inns of Court in früheren Zeiten immer zwei Juristen in einem Bett schlafen mußten. Harbottle hob die Stimme. »Und wissen Sie auch, daß im Jahre 1622 am Dreikönigsabend ein paar junge Advokaten eine Kanone vom Tower Hill gestohlen und abgefeuert haben? König James glaubte, es sei eine zweite Schießpulververschwörung.«

      »Die Buren tun etwas ganz Schlimmes mit Schießpulver«, sagte Dalmaine laut, um auf Rosanna Eindruck zu machen. »Sie legen eine Pistole mit gezogenem Hahn auf die Schienen – die Lokomotive fährt darüber und löst den Schuß aus. Der Funke zündet eine Ladung Dynamit. Der Zug ist perdu und die Fahrgäste ebenfalls.«

      »Aber das ist Mord«, rief Gladys entsetzt.

      »Ein Attentat«, verbesserte die Baronin.

      »Krieg«, sagte Eva Harbottle mit ihrem starken Akzent. Da sie so selten den Mund aufmachte, zuckten alle beim Klang ihrer Stimme zusammen.

      Attentat? Mord? War dies nur eine allgemeine Diskussion, oder steckte mehr dahinter, lag mehr Leidenschaft in diesen wenigen Worten, als man im ersten Augenblick vermutete? Er durfte nicht zu viel aus solchen zufälligen Unterhaltungen herauslesen, sagte sich Auguste. Aber er durfte so etwas auch nicht ignorieren. Er mußte es in der Vorratskammer seines Gedächtnisses aufbewahren, damit es jederzeit zusammen mit anderen Zutaten verwendet werden konnte.

      Niemand schien begeistert über seinen Vorschlag, nach Lincoln’s Inn zu gehen, trotz seines listigen Versprechens, danach würde man Tee trinken, und tatsächlich kam die Gruppe nie bei Lincoln’s Inn an. Als Auguste die breite Hauptverkehrsstraße Holborn überquerte und dabei mit Hilfe von Maisies Stadtführer erläuterte, welche Verbindungen diese Gegend zu Dickens hatte, merkte er plötzlich, daß seine Truppe beträchtlich zusammengeschmolzen war. Nur die Baronin und ihre Gesellschafterin waren ihm treu geblieben.

      Thérèse lächelte über seine Verblüffung und deutete auf das riesige Einkaufseldorado Gamages. Das war ein Mekka, dem nur wenige wiederstehen konnten.

      »Ich begreife nicht, ma chère, warum dieses Warenhaus so etwas Besonderes ist.« Gaston de Castillon zog die Nase kraus bei dem eigentümlichen Geruch, der dem Gamages eigen war. Ein englischer Geruch nach Holz, Eisenwaren und, er schnupperte prüfend, nach dem Zoologischen Garten von Paris. »Montag könnten wir zu Woollands oder in die Armeeläden gehen, wenn du etwas einkaufen willst.«

      »Das ist doch nicht dasselbe«, sagte Bella heiter und fegte in ihrem pelzbesetzten Mantel an sonderbar aussehenden billigen Maschinen vorbei und in einen anderen kleinen Raum, der von bunt verpackten Süßigkeiten überquoll; dann bog sie um eine Ecke und ging mitten in den sonderbaren Geruch hinein. Eine heisere Stimme belehrte den Marquis, er sei ein alter Esel. Es war ein sprechender Papagei.

      »Denk doch nur, Gaston, wie belebend der bei einem deiner steifen offiziellen Essen wirken würde.«

      Sein Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln, als er sich vorstellte, wie le ministre mit einer solchen Konkurrenz zusammen dinierte. Dann fiel ihm ein, daß er ja eigentlich auf Bella wütend war.

      »Ma chère«, sagte er, »wie lange müssen wir diese Folter noch ertragen?«

      »Aber, aber, Gaston. Du weißt, weshalb wir hier sind und weshalb wir hier bleiben müssen.«

      »Ich billige das nicht«, sagte er, mit einem Blick auf die Ogden’s Otto de Rose-Zigaretten, die seine Frau gerade gekauft hatte. Ob er die Zigaretten oder ihre Weihnachtsmission meinte, war nicht klar.

      »Unsinn, Gaston«, sagte sie leichthin. Er wußte ja nicht einmal die Hälfte.

      Colonel Carruthers vergewisserte sich, daß er allein war, und marschierte durch die Abteilung für Fahrräder und Fahrradzubehör in die Abteilung für Spielwaren und Musikinstrumente. Nach einem kurzen Halt bei den Modelleisenbahnen langte er triumphierend bei den Spielzeugsoldaten an. Aus der entgegengesetzten Richtung marschierte Dalmaine heran, der die Abteilung für Zauberlaternen, Zigarren und Tabak durchquert hatte. (Rosanna war bei den Ständen mit Sonnen- und Regenschirmen verschwunden.) Beide blieben etwa zwanzig Schritt voneinander entfernt stehen, als sie einander erblickten, doch die Anziehungskraft der Bleisoldaten war stärker als ihre gegenseitige Abneigung, und so schritten sie weiter, bis sie schließlich, die Hände auf dem Rükken, nebeneinander standen.

      »Die dreckigen Fünfziger.« Carruthers beendete das Schweigen mit einer Beleidigung.

      »Das Fünfzigste Regiment, Sir, war über jeden Tadel erhaben.« Schließlich waren die Fünfziger die West Kents geworden.

      »War nicht böse gemeint, Sir«, versicherte Carruthers hastig. »Ein freundlicher Spitzname, nichts weiter.« Das war ein deutliches Friedensangebot, und es wurde von Dalmaine angenommen.

      »Gutes Regiment, die Buffs«, befand er.

      »Das beste«, erwiderte Carruthers ruhig und erwog den Kauf einer Schachtel mit sieben Buff-Infanteristen für zehn Shilling.

      Auch Dalmaine entschloß sich zu einem Kauf. Er warf einen raschen Blick auf Carruthers, um festzustellen, ob der Colonel aufpaßte, was er tat. Carruthers paßte auf.

      »Für meinen Neffen«, erklärte Dalmaine.

      »West Yorkshires?« knurrte Carruthers. »Da haben Sie sich wohl geirrt, wie?«

      »Nein. Mein Schwager ist in diesem Regiment«, sagte Dalmaine streng.

      Carruthers runzelte die Brauen. »Waren die nicht im Jahr sechsundneunzig in diese Ashanti-Affäre verwickelt?«

      Dalmaine gab keine Antwort. Er überlegte offenbar, ob er nicht noch ein paar Soldaten vom Ägyptischen Kamel-Corps kaufen sollte, die man von ihren Kamelen abnehmen konnte.

      »Sie wissen Bescheid, da bin ich ganz sicher«, flüsterte Eva Harbottle in der Abteilung für Jagdgewehre und Angelgerät verzweifelt ihrem Mann zu.

      »Aber nicht doch. Wie sollten sie?« sagte er beruhigend.

      »Und wenn doch? Angenommen, deine Familie …«

      »Wenn sie dich erst kennen, werden sie dich lieben«, sagte Thomas überzeugt. »Nichts anderes ist dann mehr wichtig.«

      »Wenn es nur glatt geht«, sagte Eva und seufzte beim Anblick einiger doppelläufiger Spannschloßgewehre mit allem Zubehör.

      Sich selbst überlassen, wanderte Auguste durch die Theaterabteilung. Wie gut er sich an das Galaxy erinnerte – und an Plums! Die Zeiten, wo Maskelyne und Cooke im Egyptian House aufgetreten waren! Illusion – alles Illusion. Er überlegte, ob der Kauf einer Kristallkugel die Stimmung im Cranton heben würde, und entschied, das würde nicht der Fall sein, obwohl man diese Kugel auch anderweitig verwenden konnte. Er probierte einen falschen Dundreary-Backenbart aus, zusammen mit einer glatzköpfigen Altmännermaske, und betrachtete aufmerksam das Ergebnis. In seiner Betrachtung wurde er von der Baronin und Marie-Paul unterbrochen, die ihre Einkäufe bereits erledigt hatten.

      »Wie hübsch, Mr. Didier. Bitte, behalten Sie beides. Eine sehr passende Verkleidung für einen Detektiv.« Thérèse gab sich Mühe, nicht zu lachen, doch vergebens. Sie und Marie-Paul waren schon einmal durch die Abteilung gegangen, auf der Suche nach Gamages-Puder.

      »Ich habe davon gelesen, Madame«, sagte Marie-Paul, vielleicht als Entschuldigung für den ungewöhnlichen Wunsch, sich zu verschönern und ihre Persönlichkeit zu betonen. »Auch von der Regent-Creme.«

      »Also gut.« Thérèse war offenbar amüsiert und wartete geduldig, während ihre Gesellschafterin ihre Einkäufe erledigte und nachdenklich Lippen- und Augenbrauenstifte betrachtete. »Seien Sie lieber vorsichtig, Marie-Paul. Sie wollen doch nicht die Aufmerksamkeit des Mörders auf sich lenken, wie es Miss Watkins getan hat.«

      Marie-Paul sah sie an. »Keine Angst, Madame. Ich bin nicht übertrieben neugierig, wie Miss Watkins es war.«

      »Ein törichtes Mädchen«, stimmte ihr die Baronin zu. »Aber Sie sind nicht töricht, nicht wahr, meine Liebe?«

      Aus irgendeinem Grund lachte Marie-Paul auf. »Ah non, madame, non.«

      Gladys Guessings war im siebenten Himmel, als sie mit Mr. Bowman gemächlich durch die Schmuckabteilung schlenderte. Gewiß, Gamages war nicht das ideale Geschäft, um einen Verlobungsring zu kaufen, aber trotzdem kam Alfred hier vielleicht auf den richtigen Gedanken. Und schließlich war das Kaufhaus ja auch nicht billig. Sie sah da einen Ring, der mit fünfzehn Pfund ausgepreist war. Sie fühlte sich recht unternehmungslustig. Schließlich hatte Alfred sie gestern abend unter dem Mistelkranz im Gesellschaftszimmer sehr energisch geküßt. Es war zwar kein völlig befriedigendes Erlebnis gewesen, doch sicherlich würde sie es mit der Zeit ganz angenehm finden. Das rief die Erinnerung an den Inhalt der Eichentruhe wach, die so dicht daneben stand. Ein Schauder überlief sie. Wenn sie das nur aus ihrem Bewußtsein löschen könnte! Oder den Mut aufbringen würde, dem Inspektor alles zu erzählen.

      Alfred Bowman hatte sich bei ihr eingehakt. Er wußte sehr wohl, was Gladys im Schilde führte. Es machte ihm durchaus nichts aus, die Sache noch etwas weiterzutreiben. Natürlich hatte er dafür seine eigenen Gründe.

      »Hier gibt’s ein paar ganz nette Dinge, Gladys. Wie wär’s mit einem verspäteten Weihnachtsgeschenk?«

      »O Alfred!«

      »Gefällt Ihnen diese Hutnadel? Oder wie wär’s mit einem hübschen bauchigen Tonkrug?«

      Dem Besuch im Daly-Theater in der Cranbourne Street folgte die kurze Dorschkenfahrt zum Carlton und das Carlton selber, wo ein leichtes Abendessen eingenommen wurde.

      Die Gruppe hatte das gelbe Steingebäude des Daly-Theaters mit den höchsten Erwartungen betreten. »San Toy« war immerhin die berüchtigte Show, in der Marie Tempest nach wenigen Wochen das Handtuch geworfen hatte. Es ging um etwas Prinzipielles: man hatte sie gezwungen, kurze Hosen zu tragen. Die Damen und Herren der Gästeschar waren schon allein aus diesem Grund gespannt auf die jetzige San Toy-Show: die Herren, weil die Aussicht, Miss Ada Reeves Beine sehen zu können, angenehm prickelnd war, die Damen, weil sie je nach Alter und Veranlagung schockiert oder neidisch sein wollten. Doch die Vorstellung war derart hinreißend, daß die Beine beinahe vergessen wurden. Der Tanz des Pas Seul bezauberte die Damen, und San Toys Lied »Ich will nichts weiter als ein kleines bißchen Spaß« erweckte in jedem der Herren die Bereitschaft, ihr diesen Spaß zu verschaffen. Verdammt gutes Thema: orientalische Mädchen und westeuropäische Offiziere, die erst reichlich spät in der Handlung einsehen, wie unrecht sie mit ihrer lockeren Lebensweise haben.

      »Ich finde, es ist Unsinn, wenn sich Frauen als Männer verkleiden«, sagte Gladys im Carlton bei einem Glas Champagner. »Wie diese Vesta Tilley. Alle wissen, daß sie eine Frau ist, also was soll’s?«

      Alfred Bowman hätte es ihr erklären können, aber er tat es nicht.

      »Der Chevalier d’Eon hat sein halbes Leben sowohl in England wie in Frankreich in Frauenkleidern verbracht«, sagte Auguste, »und es wurden hohe Wetten abgeschlossen, was er denn nun wäre, Mann oder Frau. Bis zu seinem Tod wußte es niemand genau.«

      Colonel Carruthers dachte darüber nach. »Verdammter Homo«, knurrte er zu Dalmaine hin.

      »Durchaus nicht«, widersprach Thérèse, die zugehört hatte. »Er war ein erstklassiger Fechter. Und schließlich, was sind schon Kleider? Was in dem betreffenden Land eben Brauch ist. In China tragen die Frauen Hosen.«

      »Der Osten ist voller Geheimnisse«, sagte der Marquis. »Wie ihr Briten mit eurem Opiumhandel sehr wohl wißt.«

      »Das ist vorbei«, bellte Carruthers.

      »Nein, durchaus nicht«, rief Evelyn strahlend. »Was ist mit den Opiumhöhlen?«

      »Eine junge Dame sollte überhaupt nichts von Opiumhöhlen wissen«, versuchte Sir John sie zum Schweigen zu bringen.

      »In dem alten ›Strand Magazine‹, das du mir gegeben hast, stand etwas darüber«, erwiderte Evelyn unschuldig.

      Sir Johns Augen funkelten wütend.

      »Opium geht Hand in Hand mit Mädchenhandel«, sagte Ethel schaudernd.«

      »Seid nicht albern, ihr beide«, wies ihre ältere Schwester sie zurecht. »Darum braucht ihr euch doch keine Sorgen zu machen. Euch würden die Mädchenhändler sofort zurückbringen.«

      Opium – Auguste dachte an den Tag im Nebel zurück, von dem Egbert immer noch halb und halb annahm, das Ganze sei die Folge eines Medikaments auf Opiumbasis. Er starrte auf le mâitre’s Wachteln Souvarow auf dem Teller vor ihm. Schon beim ersten Bissen erwachten seine Lebensgeister neu. Das hier war echte Größe. Er sehnte sich in seine geliebte Küche zurück – ah, dort gehörte er hin, nicht als Hotelier, sondern, wie Monsieur Escoffier, als König in seinem eigenen unangefochtenen Königreich.

      Eine lebhafte Diskussion am Tisch brachte ihn sogleich wieder zum Thema Mord zurück. Zuerst kreiste die Unterhaltung nur um Pfirsich Melba und ob Monsieur Escoffiers berühmte création auch an diesem Abend auf der Dessertkarte stehen würde. Danach ging es um die Ermordung von Nancy Watkins.

      »Ich glaube nicht an dieses ganze Gerede über Kunstdiebstähle«, verkündete Bella. »Das kommt mir alles sehr sonderbar vor. Warum sollte sich ein Kunstdieb die Mühe machen, ins Cranton zu kommen?«

      »Das meine ich auch«, sagte die Baronin. »Wir hätten bestimmt nicht so viele Polizisten im Haus, wenn es nur um Kunstdiebstähle ginge. Was meinen Sie, Mr. Didier? Sie als Vertrauter von Inspektor Rose müßten es doch wissen.« Sie blickte ihn herausfordernd an, provozierte ihn beinahe, einer Antwort auszuweichen.

      Gladys rettete ihn.

      »Puddings«, sagte sie vertraulich.

      Evelyn kicherte.

      »Ihr jungen Leute könnt natürlich darüber lachen«, redete Gladys ärgerlich weiter, »aber wir, die wir ein klein wenig älter sind, wissen, was vorgeht. Es geht um eine Menge Geld.«

      »Wie das?« fragte Harbottle verblüfft.

      »Verfälschte Lebensmittel«, sagte Gladys und lehnte sich selbstzufrieden zurück.

      »Stimmt das, Mr. Didier?« fragte Thérèse ernst. »Schweben wir alle in der Gefahr, vergiftet zu werden?«

      »Ich glaube«, sagte Auguste diplomatisch, »von Mr. Escoffier haben wir nichts zu befürchten – und im Cranton ebenfalls nicht.« Trotz Fancelli, dachte er erbost.

      »Das war also nicht der Grund, warum Miss Watkins ermordet wurde?« bohrte Thérèse freundlich weiter.

      »Ich glaube nicht …« Wieder wurde Auguste gerettet, diesmal durch einen Ausruf von Dalmaine.

      »Seht mal hinaus!«

      Aller Augen starrten hinaus auf die dunkle Straße, wo ein Zeitungsjunge trotz des späten Dezemberabends noch auf Kunden hoffte. Durch die Fensterscheiben konnten sie nicht hören, was er rief, doch die Schlagzeilen seiner Zeitungen waren deutlich genug: »Vermißte Braut in Truhe gefunden. Mord an Journalistin.«

      »Ach, Evelyn«, sagte Ethel entzückt, »sieh doch, was diese widerliche Zeitung da gedruckt hat! Und der nette junge Mann sagte, er wollte nur über Miss Watkins’ Arbeit im Cranton schreiben.«

      Nach seiner Rückkehr in den Yard hatte Egbert Rose noch einen langen Arbeitstag. Die Heimfahrt von Norfolk war nicht gerade angenehm verlaufen. Rauch biß ihm in die Augen, seine Kleidung war rußig, und das Essen im Zug war für jemand, der gerade aus Sandringham kam, eine herbe Enttäuschung. Dort hatte man ihm nur belegte Brote und Bier vorgesetzt, und als Ausgleich dafür hatte er im Speisewagen diniert. Für ihn, der zwischen Ediths Kochkünsten und denen Augustes hin und her pendelte, rangierte das Essen im Speisewagen irgendwo am unteren Ende, doch dem Eisenbahnkoch brachte er natürlich nicht dieselbe liebevolle Loyalität entgegen wie Edith. Sandringham war ein komischer Ort. All diese Herren, die mit ihren Gewehren hinein und hinaus spazierten. Fast wie auf Stockbery Towers. Der Prinz lief bestimmt eher Gefahr, in seinem eigenen Haus erschossen zu werden, als auf dem Bahnhof Paddington.

      Bei seiner Ankunft im Yard fand Rose eine Notiz von Twitch vor, der ärgerlicherweise schon längst nach Hause gegangen war. Die Themse-Polizei hatte seine vor fünf Wochen erfolgte Anfrage dahingehend beantwortet, daß man eine Leiche gefunden habe, die er sich bitte ansehen solle.

      6. Kapitel

      Die blaue Lampe leuchtete ermutigend in der Dunkelheit des frühen Morgens, als Rose und Auguste vom morastigen Themseufer die Holztreppe zur Polizeidirektion Wapping Wharf der Themse-Polizei hochstiegen. Hinter ihnen wiegten sich die Polizeiboote sanft an ihren Anlegepfosten. Auf jedem hielt ein Bootsführer Wache. Der Führer ihres Boots, dessen Südwester ebenso wie seine Augen, die weit entfernte Horizonte abzusuchen schienen, und sein wettergegerbtes Gesicht auf einen ehemaligen Angehörigen der britischen Flotte hindeuteten, hatte sie während der Fahrt mit Geschichten vom Untergang der »Prinzessin Alice« im Jahre 1878 unterhalten. Auguste war entsetzt über das, was er erzählte, aber für Rose war es nichts Neues. Er hatte damals auf dem Polizeirevier von Ratcliffe Highway Dienst getan und war Zeuge des Jammers und des Herzeleids über die vielen Menschen gewesen, die der Luxusdampfer mit sich in die Tiefe gerissen hatte.

      Als sie die Polizeidirektion betraten, drängte sich ein magerer dunkelhäutiger Mann an ihnen vorbei, die Freiheit vor Augen, bestrebt, so schnell wie möglich in dem Straßengewirr von Wapping zu verschwinden, erleichtert und überrascht über seine Freilassung aus dem Gefängnis. Inspektor Robbins, ein kleiner, von Sorgen geplagter Mann, wartete ungeduldig auf ihr Erscheinen. Er hatte die ganze Nacht Dienst gehabt, und je eher er nach Hause und zu seinem Räucherhering kam, desto besser für ihn.

      Zehn Minuten später blickten sie auf ein lebloses Etwas nieder, das einst ein junges Mädchen gewesen war.

      »Es ist nicht die Schuld meiner Männer, daß wir sie nicht früher gefunden haben, Inspektor«, sagte Robbins, die Ehre der Flußpolizei verteidigend. »Mit Steinen beschwert, verstehen Sie, sonst hätten wir sie schon Tage später herausgefischt.« Es war kaum nötig, das zu betonen. Das um den Körper geschlungene Seil mit den abgeschnittenen Enden war Beweis genug. »Wir haben sie überhaupt nur gefunden, weil ein Bericht über einen Selbstmord vorlag.«

      »Nun, Auguste, erkennst du sie?« fragte Rose ruhig, das »sie« leicht betonend. Für Robbins war das hier eine Leiche, ein Neutrum. Für sie beide war es ein Mädchen, dessen Leben rekonstruiert und dessen Identität ermittelt werden mußte, ebenso wie das Mordmotiv.

      »Ja, Inspektor. Nicht das Gesicht.« Er schluckte ein paarmal, versuchte den Brechreiz zu überwinden. Es war wenig von ihr übriggeblieben. »Aber das Kleid, o ja, das erkenne ich.« Der dunkelbraune Kattun unter dem armseligen Umschlagtuch und der rote Blutfleck darauf – das würde er nie vergessen.

      »Wie ich schon sagte, sie wurde erstochen, Sir«, murmelte Inspektor Robbins.

      Rose nickte, und Augustes Aufregung ebbte ab. Egbert hatte diese Information zunächst nicht an ihn weitergegeben, weil er verhindern wollte, daß er, Auguste, eine falsche Identifizierung vornahm. Gut so. Egbert war schließlich ein Profi durch und durch.

      »Der Leichnam war sicherlich irgendwo in den Kellern versteckt, als wir auf dem Schauplatz erschienen«, sagte Rose nachdenklich. Was zwischen ihm und Auguste unausgesprochen blieb, konnte warten. »Und wurde dann nachts fortgebracht, wahrscheinlich noch in derselben Nacht.«

      »Aber warum bis hierher?« fragte Auguste.

      »Das kann ich Ihnen sagen, Sir. Rings um Waterloo und Charing Cross sind meine Männer höllisch wachsam. Wir nennen Waterloo die Seufzerbrücke, weil sich so viele dort hinunterstürzen. Da steht immer ein Polizeiposten. Hier unten ist es anders. Hier in der Gegend gibt’s eine Menge Kerle, die keine Fragen stellen, wenn sich ihnen eine Gelegenheit bietet, ein paar Mäuse zu verdienen, und sei’s damit, eine Leiche transportieren zu helfen. In diesem alten Fluß ist mehr verborgen, als Sie von Ihrem Fenster im Yard aus sehen können, Sir. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen …«

      Rose wollte sie nicht hören. Der Anblick vor ihnen genügte ihm im Moment völlig. Auguste und er nahmen sich einen Hansom für die Rückfahrt.

      »Du hattest recht, und ich hatte unrecht, Auguste«, beendete Rose das lange Schweigen, als sie die Außenbezirke der Stadt erreichten.

      »Du konntest nicht wissen, daß es nicht meine Arznei war«, sagte Auguste. Er wollte fair sein.

      »Doch. Schließlich kenne ich dich. Es liegt zwar schon über zwanzig Jahre zurück, doch ich erinnere mich noch sehr gut daran, was das Opium auf dem Ratcliffe Highway angerichtet hat. Da gab es mehr Opiumhöhlen als Bäcker, und es gibt sie heute noch. Aber in deinem Fall war es kein Opium, und jetzt haben wir die Leiche als Beweis. Wir müssen die Liste der vermißten Personen durchsehen und feststellen, ob jemand Neues dazugekommen ist.«

      Das war nicht der Fall, jedenfalls waren keine jungen Mädchen registriert, die seit mehr als einem Monat abgängig waren. Rose klappte die Akte zu und blickte zu seinem stets gegenwärtigen, stets dienstbeflissenen Sergeant hoch, der ihnen hinauf in sein Büro gefolgt war, so eifrig wie ein Versicherungsvertreter einem Feuerwehrwagen.

      Rose seufzte. »Was kommen Ihnen dabei für Gedanken, Stitch?«

      »Daß der Mörder jemand aus ihrer eigenen Familie ist«, erklärte Sergeant Stitch prompt. In seiner Stimme klang nicht der geringste Zweifel an.

      »Manchmal«, sagte Rose, »lassen Sie wirklich Zeichen von Scharfsinn erkennen, Sergeant. Dieser Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Aber ich schätze, dieser Fall liegt anders. Meistens gibt es doch Nachbarn, die irgendwas bemerkt haben.«

      »Vielleicht kommt sie aus einem Waisenhaus«, gab Stitch zu bedenken. Er ignorierte Auguste. Dies hier war ein Fall für Profis, bei dem Laien fehl am Platze waren. »Oder aus irgendeinem Heim.«

      »Dann hätte man sie doch auf jeden Fall als vermißt gemeldet.«

      »Oder sie kommt von der Straße.« Twitch verschränkte selbstzufrieden die Arme.

      »Sie war nicht wie eine Prostituierte gekleidet«, betonte Auguste, »sondern wie ein Dienstmädchen.«

      »Sagten Sie Dienstmädchen, Didier? Dann wäre sie doch ganz bestimmt als vermißt gemeldet worden.« Twitch kicherte. »Heutzutage kriegt man nicht mehr so leicht Dienstmädchen. Nein, sie muß von der Straße kommen. Wir müssen diese Spur verfolgen. Das ist das Wahrscheinlichste.«

      »Etwas ist aber doch rätselhaft an diesem Verbrechen, Inspektor«, sagte Auguste nachdenklich. »An dem einen Ende haben wir dieses Mädchen, offensichtlich arm und ohne Zugang zu Angelegenheiten von politischer Bedeutung. Am anderen Ende haben wir den Prince of Wales höchstpersönlich. Irgendwo gibt es eine Kette, die die beiden verbindet …«

      »Wenn wir mit der Sache nicht vorankommen«, sagte Rose düster, »kann ich mir gratulieren.«

      Der Kalender mit Illustrationen zu Dickens’ Romanen, der an der Wand hing, zeigte an, daß nur noch zwei Tage vom alten Jahrhundert übrig waren. Und drei Tage nach Beginn des neuen Jahrhunderts würde der Prince of Wales auf dem Bahnhof Paddington stehen.

      
      

      Das Haus sah fast genauso aus wie die Nachbarhäuser. Nur ein nüchternes Schild »Heim zum Schutz junger Frauen« zeigte an, welchem Zweck es diente – und daß es hier an Geld mangelte. Die Leiterin, eine mürrisch dreinblickende Frau in den Vierzigern, führte die beiden Männer in ihr Büro, ohne die geringste Überraschung zu bekunden. Polizistenbesuche waren keine Seltenheit hier. Manchmal wurden neue Mädchen hergebracht, manchmal welche abgeholt, die das Heim unwissentlich vor Verhaftung bewahrt hatte.

      »Ein Mädchen vermißt?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Keins von unseren.«

      »Laufen denn Mädchen nie von hier weg? Gehen wieder auf die Straße?«

      Sie neigte den Kopf. »Sehr selten, Inspektor. Wir haben ihnen nicht viel zu bieten, aber das wenige ist besser als das, was sie draußen erwartet. Wir führen ein Zentralregister für unsere Heime, um möglichst auf dem laufenden zu sein, wo diejenigen Mädchen abgeblieben sind, die ihre alte Lebensweise wieder aufgenommen haben. Oder die, die uns verlassen haben, um einer anständigen Arbeit nachzugehen, und diese Arbeit dann hingeworfen haben. Ich fürchte, der Lohn eines Dienstmädchens bietet kaum einen Anreiz, verglichen mit dem Glanz von Piccadilly.«

      »Enden sie alle als Dienstmädchen? Gibt es nichts anderes?«

      »Doch, natürlich, je nach ihren Fähigkeiten. Manche können als Erzieherinnen ausgebildet werden und treten dann oft eine Stellung im Ausland an. Miss Rye leitet in Peckham ein ausgezeichnetes Heim für Mädchen, die nach Kanada geschickt werden, und Mrs. Crosby in Battersea bildet in ihrem Heim Mädchen aus, die als Gouvernanten auf den Kontinent gehen.«

      »Gouvernanten? War das nicht früher mal ein Deckmantel für Mädchenhandel? Junge Mädchen wurden vom Betreiber einer sogenannten erstklassigen Agentur für Erzieherinnen und Haushaltshilfen in Gruppen über den Kanal geschafft«, sagte Rose.

      Sie sah ihn mißbilligend an. »Früher mal, Inspektor, das ist das entscheidende Wort. Jetzt, da das geänderte Strafgesetz in Kraft ist, die Nationalen Überwachungskommissionen tätig sind und die Häfen streng kontrolliert werden, kann das nie wieder geschehen.«

      »Das Mädchen, nach dem wir suchen, hatte ein braunes Kattunkleid an«, sagte Auguste. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß ein Straßenmädchen so etwas tragen würde.«

      Die Frau musterte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich sehe, Sie als Ausländer wissen nicht viel über das Londoner Nachtleben. Die Mädchen ziehen das an, was sie besitzen. Wenn dieses Mädchen, nach dem Sie suchen, gerade von zu Hause oder aus ihrer Stellung als Dienstmädchen weggelaufen war, trug sie natürlich das Kleid, das sie besaß. Nicht jede Gefallene geht in Samt und Seide, verstehen Sie. Meine Mädchen bekommen jede ein strapazierfähiges braunes Baumwollkleid und dazu eine Leinenschürze«, erklärte sie voller Stolz. »Ich glaube, die meisten Heime haben so eine einfache Uniform.«

      »Wir wissen jetzt also nichts weiter, als daß sie wahrscheinlich nicht aus einem Heim für gefallene Mädchen kam, sondern möglicherweise Dienstmädchen im Haus ihres Mörders war. Aber etwas ist doch sonderbar, Egbert. Warum trug sie nicht Schwarz?«

      »Verzeihung, Auguste, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

      »Wenn du dich erinnerst – auf Stockbery Towers trugen die Hausmädchen am Vormittag ihre Kattunkleider, aber am Nachmittag trugen sie Schwarz. Und dieses arme Mädchen wurde am Nachmittag ermordet.«

      »Draußen in Highbury nehmen wir so etwas nicht so genau«, erklärte Rose trocken.

      »Das läßt also darauf schließen«, fuhr Auguste fort, »daß das Mädchen in einem nicht sehr aristokratischen Haus beschäftigt war. Vielleicht war sie Dienstmädchen für alle anfallenden Arbeiten. Bei wem käme so etwas in Frage? Bei den Harbottles? Nein, die sind aus dem Ausland gekommen – das behaupten sie jedenfalls. Vielleicht war sie bei den Eltern von Mr. Harbottle in Stellung. Auch Miss Guessings könnte so ein Dienstmädchen haben.«

      »Die braucht mehr als eins«, widersprach Rose.

      »Das stimmt. Aber es ist immerhin möglich. Mr. Bowman könnte ein Dienstmädchen haben. Die Baronin kommt aus dem Ausland und ihre Gesellschafterin ebenfalls.«

      »Das Mädchen könnte Französin sein«, gab Rose zu bedenken.

      Auguste schüttelte energisch den Kopf. »Nein, sie sah ganz englisch aus, und sie hat englisch gesprochen, als ich kam.«

      »Und Colonel Carruthers? Sein Dienstmädchen würde kaum aus Dorset angereist kommen. Dalmaine – käme auch in Frage, wenn er nicht sozusagen direkt vom Schiff ins Hotel gefallen wäre. Die Pembreys? Deren Haushalt ist zu aristokratisch, und die de Castillons leben in Paris.«

      »Vielleicht sollten wir nachprüfen, ob jemand aus den englischen Haushalten fehlt.« Auguste sah Rose an.

      »Twitch kann das übernehmen.«

      Dampfwolken stiegen hoch, lösten sich auf und verdichteten sich wieder. Durch den Dampf sah man hin und wieder Ma Bisleys grienendes rundes Gesicht, das an eine Cheshirekatze erinnerte. Ihre Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt.

      »Warten Sie eine Minute!« brüllte sie mit Stentorstimme. Dann trat sie hervor, ein Stück Sunlichtseife in der einen, einen Wäschestampfer in der anderen Hand. »Ach, du bist’s. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.« Sie mußte schließlich auf ihren Ruf achten.

      Egbert Rose setzte sich zwischen sorgfältig sortierte und etikettierte Bündel schmutziger Wäsche, manche in Zeitungspapier eingewickelt, manche in wohlanständigen Beuteln, manche offen für jedes Späherauge.

      »Hier gibt’s alles mögliche«, knurrte Ma geringschätzig, als sie sah, wie er auf die Bündel blickte, und ließ ihren schweren Körper auf den Stuhl neben ihm fallen.

      »Irgendwelche Neuigkeiten?«

      »Vielleicht«, sagte sie vorsichtig. »Vielleicht auch nicht.«

      Er kannte sie gut. Es hatte keinen Zweck, ihr zuzusetzen.

      »Siehst du das hier? Ich weiß über einen Mann Bescheid, wenn ich seine Wäsche sehe.« Sie blickte kritisch auf ein geöffnetes Wäschepaket. »Nimm mal das hier: Hemd von guter Qualität, gekauft in der Jermyn Street, und billige Unterwäsche – von Gamages. Keine Socken – das Dienstmädchen wäscht sie. Teure Taschentücher, und dann so was«, sie hob mit spitzen Fingern verächtlich eine Unterhose hoch. »Was erkennen wir daraus?« Sie machte eine Kunstpause, und Rose wußte, daß sie keine Antwort auf ihre rhetorische Frage erwartete. »Die Unterhosen sind ganz schön abgetragen. Paß auf – ich sage dir jetzt, was du daraus schließen kannst. Er hat eine Stellung, wo man sein Hemd sieht und das Taschentuch in seiner Brusttasche, und nicht nur irgendeine Stellung, sondern eine, in der er sich beweisen muß. Seine Frau kauft in der Lane ein – aber seine Unterhosen kauft er alleine. Ist zu geizig, sie im Westend zu kaufen, kauft sie aber auch nicht in der Lane wie andere Leute hier in der Gegend. Er kauft auch nicht sehr oft welche. Ja, Etikett Nr. 22 ist ein Mann, der sich über seine Stellung im Leben Gedanken macht.«

      »Nächstens wirst du meinen Job kriegen, Ma.«

      Ma redete erfreut weiter. »Und wo kauft er seine Hemden? Nicht bei Selfridges. Nicht bei John Lewis. Er ist ehrgeizig. Er kauft sie in der Jermyn Street, obwohl er seine Hemden auch woanders kriegen würde. In die Jermyn Street geht er sicher, weil sie für ihn bequem liegt. Ein Verkäufer, könnte man denken. Vielleicht in einem Hemdengeschäft. Aber nein! Sieh dir mal diese dreckigen Unterhosen an.«

      Rose betrachtete die Objekte des Anstoßes leicht angewidert. »Was ist mit denen, Ma?«

      »Ausgebeult«, sagte sie triumphierend. »Ausgebeult, Sir.«

      »Aber Unterhosen beulen sich mit der Zeit aus, Ma.«

      »Es kommt drauf an, wo. Der Hintern ist ausgebeult – Verzeihung! Und die Knie.« Sie stöberte im Wäschebündel der unglücklichen Nummer 22 herum. »Dieser Bursche hat eine sitzende Beschäftigung. Und wo?«

      »In einem Büro?«

      »Büro. Du bist nicht gerade sehr einfallsreich. Er ist adrett und sauber nicht nur aus eigenem Antrieb, sondern weil ihn das Publikum sehen kann. Ich glaube, wir haben es mit einem ehrgeizigen Bankangestellten zu tun. Wenn du dich in den Banken von Piccadilly umsiehst, findest du bestimmt irgendwo einen Mr. Edgar Lehrling.«

      »Ich merke, Sie bewundern Sherlock Holmes, Ma.«

      »Wen?«

      »Sherlock Holmes, den großen Detektiv. Seine Abenteuer erscheinen gerade im ›Strand Magazine‹.«

      »Ach so.« Mrs. Bisleys Interesse erlosch. »Kann nicht lesen, Sir. Kenne nur meine Zahlen für die Etiketts, das ist alles.«

      »In diesem Fall, Ma, nehme ich an, daß Sherlock Holmes dich kennt.« Er machte eine Pause. »Ich habe dir da was mitgebracht. Kannst du das genauso bestimmen wie die Wäsche eben?« Vorsichtig wickelte er die zerfetzten Überreste der Sachen des ermordeten Mädchens aus.

      Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und drehte das Kleid von außen nach innen.

      »Armes Mädel. In der Themse, wie?«

      »Woher weißt du das?«

      »Das sieht man an der Art, wie der Kattun ausgebleicht ist. Außerdem hab ich in all den Jahren schon ein paar Mädels gesehen, die ins Wasser gegangen sind. Aber die hier …« ihre Augen glitten prüfend über das Kleid. »Selbstmord würde dich nicht interessieren. Das hier ist Mord, was? Und eine von uns, hier aus der Gegend.«

      »Woher weißt du das schon wieder?« fragte er scharf.

      »Dieses Kleid – es ist alt, und die Farbe ist beinahe ausgewaschen, aber es ist gut in Ordnung gehalten. Der Saum und die Nähte sind tadellos. Es ist mal kürzer gemacht worden – siehst du den alten Saumknick hier innen? Und enger gemacht, scheint mir. Keine Flecken – aber jemand hat sich mit dem Essig nicht vorgesehen. Siehst du das hier?« Sie deutete auf das gestopfte Loch auf dem Rücken des Kleides. »Diese alten Verschlüsse – man nimmt sie jetzt nicht mehr – von denen sind immer rostige Stellen zurückgeblieben, und die kriegte man nur mit Essig raus. Das zeigt, wie alt das Kleid ist. Nein, der rote Flanellunterrock ist neuer. Höchstens ein paar Jahre alt, schätze ich. Sieh dir den mal genauer an! Der ist geschrubbt worden, und er ist eingelaufen. Kann vom Wasser sein, aber wahrscheinlich hat er zu dicht am Feuer gehangen. Was verrät uns das alles?« Sie blickte ihren Schüler scharf an.

      »Alt gekauft, Ma?«

      »Richtig.« Ma war entzückt. »Oder von der Stange. Und diese Schlüpfer – und das, was von dem Korsett übriggeblieben ist – ebenfalls alt. Das Korsett ist total aus dem Leim gegangen. Würde nicht mal mehr einen Sperlingshintern zusammenhalten. Armes kleines Ding. Die hatte kein Leben, wie?«

      »Wir finden den Mörder, Ma.«

      »Dieses Kleid – Dienstmädchentracht?«

      »Sieht ganz so aus. Irgendwelche Ideen?«

      »Ich werde mich mal umhören. Vielleicht können meine Jungs was in Erfahrung bringen. Und die andere Sache, Sir, das mit dem Prinzen – die Jungs sagen, sie haben nichts gehört. Das ist schon sonderbar. Sehr, sehr sonderbar.«

      »Wieso?« Rose merkte an seiner Enttäuschung, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, daß Ma Bisleys Späher mit einer brauchbaren Information zurückkommen würden.

      »Wenn da irgendwas gewesen wäre, wüßten sie’s. Außer«, Ma erhob sich schwerfällig von ihrem Stuhl, »außer es handelt sich um Ausländer. Jetzt muß ich aber weitermachen, meine Taschentücher blauen. Ich hab schließlich ein Unternehmen.«

      Auguste schob sich durch die Eingangstür des Cranton, und eine eifrige Meute von Presseleuten drängte sich hinter ihm. Wilkins, der Portier, scheuchte sie energisch zurück. Insgeheim segnete Auguste Maisie aus tiefstem Herzen, weil sie einen pensionierten Feldwebel von der indischen Grenze für diesen Posten auserkoren hatte. Wie wunderbar wäre es, ins Cranton zurückzukehren, wenn das Hotel ihm gehörte und nicht mit dem Stigma des Mordes behaftet wäre! Er sagte stumm einige ermutigende Worte zum Schatten Robert Adams und versicherte ihm, diese Schande würde bald von seinem architektonischen Meisterwerk genommen werden.

      In der Eingangshalle, normalerweise einer Stätte der Geborgenheit, umfing ihn ein beruhigender Duft. Das Mittagessen und all die Überlegungen, die damit zusammenhingen! Es zog ihn hin zum Ausgangspunkt dieser Düfte, drängte ihn zu kosten, zu prüfen, sich zu delektieren, doch er mußte sich zurückhalten. Denn es waren eben keine normalen Zeiten.

      Wie um ihn an die Anwesenheit eines Fremden zu erinnern, drangen die Klänge von »La donna è mobile« zu ihm hoch. Er ballte die Fäuste, um der Versuchung zu widerstehen. Wie leicht wäre es, hinunterzulaufen und einen Blick auf das Essen zu werfen, aber er würde es nicht tun. Fancelli hatte sich seiner Aufgabe gerade noch gewachsen gezeigt, wenn auch nicht, was das Curry betraf. Er war kein mâitre und würde nie einer werden. Trotzdem wollte er, Auguste, sich nicht einmischen – außer in dringenden Notfällen, schwor er sich. Als Notfälle konnte man die Verwendung von Korallenpfeffer oder die Einführung von Prinzipien à la Soyer in seiner Küche ansehen. La donna è mobile … Ah, treuloses Weib!

      Wie auf dieses Stichwort hin schwebte Bella heiter aus dem Gesellschaftszimmer auf ihn zu. »Ah, Monsieur Didier, wie reizend. Wenn Sie einen Augenblick …« Der Ton ihrer Stimme verriet, daß es keinen Zweck hatte, zu behaupten, alle seine Augenblicke würden woanders dringend benötigt. Allein und unbeschützt fügte er sich so taktvoll wie möglich, folgte ihr zurück ins Gesellschaftszimmer, das, wie er ohne Überraschung, aber mit Herzklopfen feststellte, leer war.

      »Monsieur Didier« – sie sah wirklich entzückend aus mit ihrer hübschen Toque auf dem Kopf und ihrem Pelzkragen –, »ich muß Ihnen gestehen …«

      »Gestehen?« Augustes Herz machte einen Sprung. Bella? Einen Augenblick lang erfüllte ihn Entsetzen bei der Vorstellung, wie sich dieses reizende Gesicht beim Morden vor Haß verzerrte.

      »Ich gestehe, daß mich die Nähe dieses Mistelkranzes wieder einmal völlig überwältigt hat, Monsieur Didier, und da ich die größte Lust habe, Sie zu küssen, schlage ich vor, daß wir die Gelegenheit nutzen.« Der lockende Duft ihres Parfums umgab ihn betäubend und verwirrend, als sich ihre Arme um seinen Nacken schlangen und ihr warmer Körper sich an seinen schmiegte. Selbst um halb zwölf Uhr mittags konnte man dem nicht widerstehen, auch wenn es die Höflichkeit geboten hätte, Widerstand zu leisten. Also …

      »Ach, Monsieur Didier, war das nicht wundervoll? Aber Gaston kann jeden Moment hier sein«, sagte sie bedauernd, »deshalb können wir nicht weitermachen. Vielleicht ist er überhaupt schon hier.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf Schränke und hochlehnige Sessel, hinter denen sich jemand verbergen konnte.

      Auguste wich erschrocken und beschämend schnell ein Stück zurück.

      Bella war offensichtlich nicht beunruhigt. »Jetzt weiß ich doch wenigstens, daß Ihnen etwas an mir liegt.« Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln und huschte aus dem Zimmer. Auguste starrte den Weihnachtsbaum an, als könnte dieser das Verhalten der Frauen erklären. Und vor allem das Verhalten Bellas. Sie war schön und zweifellos außerordentlich anziehend, aber durfte sich ein Hoteldirektor so gegen einen weiblichen Gast benehmen – selbst wenn diese Dame einen so weitherzigen Gatten hatte, wie der Marquis es doch offenbar war? Er fragte sich wieder einmal, was eigentlich dieses Paar ins Cranton geführt haben mochte. Wenn de Castillon so wenig an seiner Frau interessiert war, wie sie andeutete, warum begleitete er sie dann? Er grübelte eine Weile darüber nach, fand jedoch keine Antwort darauf.

      Vorsichtig trat er den Rückzug aus dem Gesellschaftszimmer an. Gewiß, Bella war nicht mehr da, aber man konnte nie wissen, wann und wo die schrecklichen Zwillinge, wie er sie getauft hatte, auf der Lauer lagen, um arglosen Gemütern einen Schrecken einzujagen. Erst gestern hatten sie darum gebeten, ihn fotografieren zu dürfen, und als er ihnen diese unschuldige Bitte gewährt und sich elegant vor der Tür des Cranton aufgebaut hatte, war eine lange Spielzeugschlange aus der Kamera hervorgeschossen, zum außerordentlichen Vergnügen der beiden jungen Damen Pembrey.

      Doch jetzt war nichts von ihnen zu sehen, und Auguste stieg die Treppe zu den Gästezimmern hinauf, seine Gedanken und seine Füße energisch von der Verlockung der Küche unten fortsteuernd. Irgendwo mußte die Antwort liegen.

      Statt der Ölgemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert, die in den allen zugänglichen Aufenthaltsräumen zu bewundern waren, hingen in den Korridoren weniger wertvolle Werke, darunter eine Serie von Cecil-Aldin-Drucken, die eine Jagd in Fallowfield darstellten, und die Bilder von ein paar jüngeren Künstlern, die aus irgendeinem Grund Maisies Aufmerksamkeit erregt hatten – vielleicht bloß wegen ihrer Ausgefallenheit. Da war vor allem dieser Picasso – was für ein sonderbarer Name! Auguste überlegte flüchtig und ohne Groll, ob Maisies Interesse nicht eher dem Künstler als dem Kunstwerk galt.

      Liebe Maisie. Nun sah er ein, daß ihre Affäre tatsächlich der Vergangenheit angehörte. Keine Liebe war so zärtlich wie die zu jemand, der einem nicht mehr gehörte, die das Herz mit Erinnerungen wärmte und den Weg in die Zukunft mit Hoffnung pflasterte. Hoffnung? Für ihn konnte es ohne Tatjana keine Liebe geben. Das Leben würde für ihn nur eine Folge von Bellas sein. Er dachte kurz über diese Aussicht nach. Sie hatte sicher ihre Annehmlichkeiten, aber es fehlte der echte Lohn. Er zwang sich, seine Gedanken wieder auf den Mord zu richten, denn wenn er nicht an Liebe denken durfte und auch nicht an Küche und Kochen, blieb nur die Kriminalistik übrig.

      Irgendwann am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags war ein Mädchen verschwunden, wahrscheinlich gegen acht Uhr. Ihre Leiche war länger als vierundzwanzig Stunden in einem engen Raum verborgen worden, in dem kein Platz für ein herausragendes Stilett war. Er und Egbert hatten selber die Zimmer durchsucht und nichts dergleichen gefunden. Die Koffer befanden sich im Gepäckraum im Souterrain; Betten und Kleiderschränke boten kein sicheres Versteck. Der Mörder war bestimmt nicht das Risiko eingegangen, entdeckt zu werden, indem er die Leiche in seinem Zimmer behielt.

      Langsam schlenderte Auguste im ersten Stock den Korridor entlang, zuerst zur westlichen Seite, wo Bessie Dienst getan hatte. Hier, gegenüber den Zimmern der Gäste und mit der Aussicht auf die Remisen hinter dem Hotel, lagen das Zimmer der Hausbesorgerin, eine Wäschekammer und zwei unbenutzte Räume, die verschlossen gehalten wurden. Unmöglich konnte der Mörder das Risiko auf sich genommen haben, die Leiche auf diese Seite des Korridors zu bringen. Nein, es mußte sich so abgespielt haben, wie sie vermuteten: der Mord war im Ostflügel des Hotels verübt worden, wo Nancy im ersten und im zweiten Stock den Tee serviert hatte. Den Zimmern gegenüber lagen die Badezimmer. Ein mögliches Versteck? Erregung überkam ihn, flakkerte auf und erstarb, als er eine Tür aufriß und das russisch-türkische Badekabinett betrachtete. Nein, das wurde ebenfalls jeden Morgen saubergemacht und war nicht sicher. Vielleicht hatte der Mörder sich mit der Leiche hier eingeriegelt, während sein Zimmer saubergemacht wurde? Nein, unmöglich. Wie sollte er wissen, in welchem Augenblick er herauskommen konnte – wo doch die Stubenmädchen immerfort hier herumliefen? Außerdem wäre es aufgefallen, wenn ein Badezimmer lange besetzt geblieben wäre, und jemand würde sich daran erinnern – soviel wußte er bereits aus seiner kurzen Erfahrung als Hotelier, der sich mit Beschwerden zu befassen hatte.

      Niedergeschlagen stieg er ein Stockwerk höher. Hier waren nur zwei, nein, drei Gästezimmer besetzt – er hatte Marie-Paul Gonnet vergessen –, und keins lag auf der Westseite. Aber wo konnte die Leiche versteckt worden sein? Bei diesem Fall, überlegte er düster, schien sich alles um verschwindende Leichen zu drehen. Die tote Nancy war zwar nur einen Tag lang verschwunden gewesen, doch der Mörder hatte kaum damit rechnen können, daß die Leiche so früh entdeckt wurde. Auf sie hätte ohne weiteres in der Themse verschwinden können.

      »Was tun Sie hier, Mr. Didier? Die Läufer sind sauber!« Mrs. Pomfrets empörte Stimme riß ihn aus seinem Grübeln. Er merkte, daß er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, im Gehen auf den rosa Plüschläufer gestarrt hatte, als sei in ihm der Schlüssel für das Problem eingewebt.

      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mrs. Pomfret. Allmählich werde ich wie Sherlock Holmes, fürchte ich.«

      Sie zog die Nase kraus, keineswegs besänftigt.

      »Mrs. Pomfret, diese Zimmer sind unbenutzt …«

      »Sie sind zugeschlossen, Mr. Didier. Ohne meine Schlüssel kommt da niemand rein. Oder Ihre natürlich«, setzte sie hinzu. »Und ich habe meine Schlüssel niemandem gegeben. Außerdem findet man in diesen Zimmern nur abbröckelnden Putz und sich ablösende Tapeten.«

      »Das ist das Cranton, Mrs. Pomfret. Das ist Geschichte«, belehrte sie Auguste.

      Mrs. Pomfrets Gesichtsausdruck besagte, daß Geschichte gut und schön war, vorausgesetzt, sie kam ihr nicht in die Quere.

      »Sie haben also die Schlüssel zu allen Zimmern in diesen beiden Stockwerken, und nur die Badezimmer, die Wäschekammer und Ihr Zimmer sind nicht abgeschlossen.«

      »Richtig, Mr. Didier. Und im Stockwerk darüber wohnt auf der einen Seite das Personal, und die andere Seite ist leer und verschlossen. Dafür habe ich keinen Schlüssel, nur Sie haben einen«, sagte sie anklagend.

      »Ja, ja, Mrs. Pomfret«, beruhigte er sie geistesabwesend. Er mußte irgend etwas übersehen haben. Sein Blick wanderte den Korridor entlang.

      »Gibt es hier keine Besenschränke?«

      »Die Besen sind in dem Raum neben meinem Zimmer.« Ihr Ton schien jeden Mörder aufzufordern, er solle nur versuchen, an ihr vorbeizukommen.

      »Und das da?« Er zeigte auf eine Tür neben der Haupttreppe.

      »Das ist kein Schrank«, erklärte sie, erfreut darüber, daß sie so vieles besser wußte als er. »Das ist nur der Speisenaufzug.«

      Inspektor Rose blickte ungeduldig hinter Augustes von ihm okkupierten Schreibtisch auf, als sein rechtmäßiger Benutzer hereingestürzt kam. »Der Prinz?« fragte er scharf.

      »Nein, mon ami. Aber ich habe herausgefunden, wo die Leiche versteckt war, während die Zimmer saubergemacht wurden. Komm mit!«

      Zwei Minuten später spähte Rose in die große quadratische Öffnung des Speisenaufzugs.

      »Er hält im ersten und im zweiten Stock«, sagte Auguste erregt. »In ihm werden nur Speisen transportiert, und nachdem um acht Uhr dreißig die Tabletts mit dem Teegeschirr hinuntergeschickt wurden, hätte man ihn normalerweise erst am Abend wieder in Gang gesetzt und am Weihnachtsabend gar nicht, weil alle unten aßen.«

      »Sie kann nicht lange darin gesteckt haben. Der Körper wäre sonst durch die eintretende Leichenstarre deformiert worden«, sagte Rose vorsichtig. »Und wie hat dein Schurke den Körper in den Aufzug hineinbugsiert, ohne von jemandem gesehen zu werden? Das Risiko war doch ebensogroß, wie sie im Zimmer zu verstecken, nicht wahr? Angenommen, die Zimmermädchen hätten ihn dabei überrascht?«

      »Die Leiche wurde während der Frühstückspause des Personals in den Lift geschafft«, sagte Auguste.

      »Möglich.« Rose stand da, tief in Gedanken versunken, und fuhr ihn dann an: »Wie konnte der Mörder wissen, wann das Personal Frühstückspause hatte? Angenommen, der Aufzug wäre benutzt worden? Angenommen …«

      »Einen Augenblick, Egbert«, sagte Auguste ruhig. »Ich habe da auch ein paar Vermutungen. Selbst wenn die Leiche per Aufzug unten in der Küche gelandet wäre, gäbe es nicht mehr Anhaltspunkte, wer sie dort hineingesteckt hat, als jetzt. Aber was noch wahrscheinlicher ist – unsere Mörder haben den Aufzug blockiert, so daß man ihn gar nicht benutzen konnte! Diese Leute mußten einfach Risiken auf sich nehmen.«

      »Diese Leute?« fragte Rose überrascht. »Warum sprichst du immer in der Mehrzahl?«

      »Weil ich glaube, es müssen zwei gewesen sein, mein Freund. Ich habe das logisch entwickelt, wie ich es mit einer Sauce für ein bestimmtes Gericht täte. Der Saucenfond, dann die einzelnen Zutaten, die Aromen, die Kräuter und Gewürze. Alles muß zusammenpassen. In einem Komplott, das auf das Leben des Prinzen abzielt, muß es mehr als eine Person geben. Sipido hat zwar letzten April in Brüssel allein gehandelt, aber er war ja auch verrückt. Bei einem Komplott muß es ein Hirn geben, das alles plant, und vielleicht auch technisches Wissen, um den Plan ausführen zu können.«

      »In unserem Fall ist das alles vorhanden«, sagte Rose. »Die Kraft, die Leiche eines Mädchens in den Aufzug zu heben, die Kraft, sie nachts zur Truhe zu schleppen und hineinzulegen. Und warum die Truhe, Auguste? Warum hat man die Tote nicht im Aufzug gelassen, den Aufzug ins Souterrain hinunterfahren lassen und sie dann genauso hinausgeschafft wie das andere Opfer – durch die Keller? Warum die Truhe?«

      »Nachdem das Zimmer saubergemacht war, haben sie die Leiche natürlich aus dem Aufzug geholt und wieder ins Zimmer gebracht«, sagte Auguste gereizt, gekränkt darüber, daß seine perfekte Theorie derartig zerpflückt wurde.

      »Warum haben sie sie nachts nicht wieder in den Aufzug gebracht?« bohrte Rose unerbittlich weiter.

      Auguste blickte ihn wütend an. Es mußte eine Antwort darauf geben. Eine andere Lösung war nicht möglich, er mußte einfach recht haben. Dann ergab sich die Antwort glücklicherweise von selbst. »Weil der Aufzug zu dieser Zeit wieder unten in der Küche war, mon brave, vielleicht schon mit dem Teegeschirr für den Morgen. Außerdem funktionieren diese Aufzüge ja nicht lautlos, Egbert. Sie konnten ihn nicht hochfahren lassen, ohne die Aufmerksamkeit des Nachtportiers zu erregen.«

      Rose überlegte. »Das ist richtig«, sagte er, »aber wie immer du die Sache betrachtest, die Leiche lag in der Truhe, und ich kann keinen Grund dafür entdecken. Doch ich stimme dir zu, dazu waren ein paar Vorkehrungen nötig. Und wieder einmal Intelligenz und Muskelkraft – in Gestalt von ein oder zwei Personen.«

      »Zwei, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Auguste. »Das ist so simpel wie Rindfleisch mit Gemüse.«

      »Oder Fisch mit Bratkartoffeln«, knurrte Rose, als sie zusammen in die Küche hinuntergingen. »Ungewöhnlich, daß du ein so einfaches Gericht überhaupt erwähnst.«

      »Aber nicht doch«, sagte Auguste unwillig, »es schmeckt ausgezeichnet. Kommt ganz auf den Koch an. Natürlich würde ich ein wenig Knoblauch daran tun …«

      Von unten hörte man ein Wehklagen, das mehr an den Trauerchor der jüdischen Sklaven als an La donna è mobile erinnerte.

      Auguste blieb auf der Treppe stehen wie ein Dante, der überlegt, ob er wirklich die Hölle betreten will. Nicht nur die sechs Hilfsköche rannten ziellos in der Küche herum, sondern offenbar auch Fancelli.

      Jeder Tisch war vollgestellt. Hier und da versuchten Abwaschfrauen, schmutziges Geschirr abzuräumen, doch sobald ein Stück Tischplatte frei geworden war, legte ein Koch mit einem Schrei des Triumphs ein Brett, Messer und Zutaten dorthin und machte sich ans Werk. Auguste litt Höllenqualen, als er sah, wie mit den Trüffeln umgesprungen wurde. Wie schöne Frauen mußte man sie mit Zartgefühl behandeln, jeden Trüffel entsprechend seiner Form, Nationalität und Individualität. Doch vor seinen Augen wurden sie wie Holzscheite zerhackt, durch Ungeheuer um ihre Unschuld und ihren Duft gebracht.

      »Signor Fancelli!«

      Eine Gestalt im weißen Kittel sah zu dem Racheengel auf der Treppe hoch, wandte den Blick verächtlich wieder ab und fuhr in fieberhafter Eile fort, Knödel zu formen, oder waren es Fleischklößchen? Die wie Dreschflegel arbeitenden Fäuste machten es unmöglich, das festzustellen.

      »Signor Fancelli.« Diesmal signalisierte der eiskalte Klang von Augustes Stimme dem Chefkoch, daß jetzt Aufmerksamkeit angezeigt sei.

      »Signor Fancelli«, fragte Auguste drohend, »was fehlt hier? Das sind doch reichlich späte Vorbereitungen fürs Mittagessen.«

      »Fürs Abendessen«, erklärte Fancelli.

      Auguste ließ seinen Blick über die Tische schweifen. Vorbereitungen für Putenballotines, Rindfleischcannelons, foie gras, Sülzkoteletts, Fasanenpüree. Er konnte es nicht begreifen, die schreckliche Wahrheit nicht fassen. Er sah wieder hin. Nein, seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Es waren alles kalte Gerichte. Er wandte sich Signor Fancelli zu und fragte mit erstickter Stimme: »Sie kochen heute abend nicht?«

      »Es ist mein freier Abend.«

      »Freier Abend?« Auguste rang nach Fassung. »Bei einem Zwölf-Tage-Vertrag gibt es keinen freien Abend.«

      »Lady Gincrack hat ja gesagt. Es ist Sonntag. Ich gehe in die Kirche.«

      »Am Morgen«, sagte Auguste mit einer Stimme, die sich nicht wie seine anhörte.

      »Am Abend«, verkündete Fancelli.

      »Im Cranton wird Sonntag abend kein kaltes Fleisch serviert. Dies ist kein Strandhotel«, fauchte Auguste. »Sie werden hier sein …«

      »Lady Gincrack hat ja gesagt, und ich arbeite für Lady Gincrack.«

      So etwas erlebte man also als Hoteldirektor. Wo sollte das enden, wenn Köche einem Trotz boten? Kein echter Koch würde seine Gäste ohne warmes Essen sitzenlassen. Wenn das im zwanzigsten Jahrhundert Sitte wurde, wollte er nichts damit zu tun haben.

      »Sie werden eine Suppe machen. Und ein Réchauffé-Gericht. Wie wir es besprochen haben.«

      »Suppe. Kein Réchauffé.«

      »Gebratener Truthahn. Oder ich komme kochen.«

      Zwei romanische Augenpaare bohrten sich ineinander. »Gegrilltes Geflügel«, knurrte Fancelli mürrisch und zweideutig. »Dann gehe ich.«

      »Personal eben!« sagte Auguste niedergeschmettert zu Egbert Rose, der die Szene amüsiert miterlebt hatte.

      »Ich habe dieselben Probleme mit Twitch«, beruhigte ihn Rose. »Ist alles nicht mehr so wie früher.«

      »Ich frage mich, Egbert«, sagte Auguste zögernd unter Roses forschendem Blick, »ob ich überhaupt als Hoteldirektor geeignet bin.«

      »Du wirst es schon noch lernen.« Rose wollte ihm Mut machen. »Man muß nur klarstellen, wer der Kopf und wer die Muskeln sind.«

      »Pardon, wie bei unseren Mördern. Einer ist der Verbindungsmann zu der ausländischen Regierung, und der andere führt die Tat aus.«

      »Miss Guessings und Mr. Bowman? Die Baronin von Bechlein und – aber wer? Miss Gonnet ist zu dünn, um auch nur einen Kohlkopf hochzuheben, geschweige denn eine Leiche.«

      »Sie hat kräftige Hände, Egbert«, sagte Auguste, der sich lebhaft daran erinnerte, wie die Gesellschafterin eine Orange geschält hatte. Schlanke Finger, aber kraftvoll.

      »Es brauchte mehr als kräftige Hände, und Erstechen ist nicht gerade die Art Verbrechen, die von Frauen begangen wird, ebensowenig ein Attentat.«

      »Nein. Wenn die Baronin der Täter ist, muß ihr jemand vom Personal geholfen habe, der Hausdiener oder …« Er stockte.

      »Jemand vom Küchenpersonal«, vollendete Rose den Satz.

      »Kein Koch würde …«, begann Auguste erregt, doch dann erinnerte er sich an verschiedene Herren aus seiner Vergangenheit, die sich kulinarisch betätigten und ihre Mitmenschen ebenso frohgemut umgebracht hätten, wie sie einem Huhn den Hals umdrehten. »Ich wollte dir gerade den jungen Mr. Nash als Täter vorschlagen. Er ist kräftig genug, er könnte die Sache auch ganz allein gemacht haben.«

      »Ich freue mich, daß du dich an ihn erinnerst, Auguste«, knurrte Rose grimmig.

      »Da sind auch noch die Harbottles – oder unsere beiden Militärs. Wir haben eine Menge Fasane in unserer Speisekammer«, sagte Auguste ironisch.

      »Und nur noch vier Tage, um sie zu rupfen.«

      Irgendwie, irgendwo mußte es einen geheimen Kontakt zwischen Küche und Gästen gegeben haben. So etwas durfte in einem gut geleiteten Hotel nicht vorkommen. Es war ein Zeichen dafür, daß im Cranton nicht alles in Ordnung war. Die Nachricht über das bevorstehende Abendessen drang zu denen, für die sie bestimmt war, und wurde von einigen nicht sehr gut aufgenommen. So geschah es, daß Auguste leere Plätze erblickte, als er die abendliche Tafel in Augenschein nahm. Er betrachtete das als klare Mißachtung seiner Kompetenz, eine Last, die er tragen mußte.

      Der Colonel hatte beschlossen, seinem Club einen längst überfälligen Besuch abzustatten, und Dalmaine eingeladen, ihn zu begleiten, um über die Rolle von Blüchers Streitkräften zu diskutieren und darüber, ob sie von dem großen Herzog hinsichtlich des genauen Standorts seiner eigenen Streitkräfte in die Irre geführt worden waren. Dalmaine hatte die Einladung abgelehnt. Die de Castillons und die Harbottles waren ebenfalls nicht anwesend. Die jungen Damen Pembrey jedoch zierten mit Dalmaine als aufmerksamem Gefolgsmann die Tafel, und ebenso die Baronin, Miss Gonnet, Mr. Bowman und Miss Guessings. Doch die Schande der leeren Plätze traf Auguste schwer. Wie konnte das bei einer Mahlzeit geschehen, für die er verantwortlich war? Niemals, niemals würde er seinen Posten verlassen wie Fancelli, der nach einer solchen ungeheuren Blamage nicht einmal mehr auf den Titel chef Anspruch erheben konnte, geschweige denn auf den eines maître chef.

      Morgen würde er eine weitere Auseinandersetzung mit diesem Herrn haben, denn morgen war der hochwichtige Silvesterabend. Das letzte Festessen des 19. Jahrhunderts sollte allen Gästen in Erinnerung bleiben. Wenn nur er, Auguste Didier, dafür verantwortlich wäre statt Fancelli … Doch inzwischen sagte ihm sein Gewissen als Hoteldirektor, man müsse jetzt vor allem dafür sorgen, daß dieser Abend keine Katastrophe wurde.

      Sobald sich die Gäste zu ihrem sonntäglichen Musikabend im Gesellschaftszimmer versammelten, würde er ihnen eine spezielle Bowle anbieten, um sie aufzuheitern. Er war stolz auf seine Abwandlung von Francellis allzu hochprozentigem Getränk, und an diesem kalten Abend würde es ganz gewiß für angenehme innere Wärme sorgen. Ein Fingerschnipsen, ein paar geflüsterte Anweisungen (es hatte doch seine Annehmlichkeiten, Hoteldirektor zu sein), und einige Schoppen Burgunder wurden mit Honig, Curaçao und Gewürznelken zu einer wohlschmeckenden Mischung verarbeitet.

      Als die Gäste, die auswärts gespeist hatten, sich endlich im Gesellschaftszimmer einfanden, erwartete sie dort ein behagliches Ambiente. Glasgefäße mit einer roten dampfenden Flüssigkeit darin standen auf Wärmeplatten auf der Anrichte. Der Mistelkranz schwang über ihren Köpfen hin und her, und im Kamin brannten knisternd Holzscheite. Eine tiefe Schüssel war der Beweis dafür, daß gerade eine Runde Snapdragon zu Ende gespielt worden war; der Geräuschpegel war hoch. Thomas Harbottle sang »Der Bergmann träumt von seinem Heim«, und Rosanna begleitete ihn auf dem Klavier.

      »O Thomas«, hauchte seine Gattin, und Tränen rollten zartrosa Wangen hinunter. »Das war wundervoll.«

      »Sie singen gut«, stimmte ihr die Pianistin zu.

      Frederick Dalmaine stieß Harbottle beinahe beiseite – so sah es jedenfalls Auguste mit seinen geblendeten Augen –, um seinerseits »Komm in den Garten, Maud« zu Gehör zu bringen.

      Auguste spürte, wie sich seine Stimmung merklich hob. Es verlangte ihn plötzlich danach mitzusingen, und alle anderen fielen ebenfalls begeistert in den Refrain ein. Er merkte, daß sein Glas leer war, und füllte es erneut. Dasselbe tat er mit allen anderen leeren Gläsern im Raum, und das waren nicht wenige. Er sah die Zwillinge am Klavier stehen, Unschuld strahlte aus ihren Gesichtern, und er empfand eine ganz neue warme Zuneigung für sie. Überhaupt warme Zuneigung für alle – vor allem für Bella, die nie reizender ausgesehen hatte als jetzt.

      »Ah, Auguste«, sagte sie, ihr Gesicht dicht an seinem, »wie herrlich ist doch die Weihnachtszeit!«

      »Du gibst uns Armen Speise, doch mordest du mein Weib«, brüllte Colonel Carruthers, der es aus irgendeinem unerklärlichen Grund für notwendig erachtete, alle einundzwanzig Verse von »Weihnachten im Armenhaus« zu rezitieren.

      Auguste erhob sich würdevoll. »Keine Angst, Colonel, ich werde den Mörder ausfindig machen«, verkündete er mit ein wenig unsicherer Stimme.

      Etwas an dieser Erklärung war sonderbar, dachte er, als er wieder auf seinen Stuhl sank, aber keiner schien das gemerkt zu haben, denn er bekam donnernden Applaus. Nein, etwas an dem Punsch war sonderbar. Er blickte auf, sah den unschuldigen Blick der Zwillinge auf sich ruhen und argwöhnte Schlimmstes. Auf unsicheren Beinen steuerte er, so gerade er konnte, auf die dampfenden Glasgefäße zu. Die Zwillinge nahmen hastig Rosannas Platz am Klavier ein, und Augustes glasige Augen erblickten die drei Ginflaschen hinter dem Weihnachtsbaum. Leer.

      In seinem Zustand fand er, das sei ein ausgezeichneter Einfall gewesen, und nickte beifällig. Eva Harbottle kicherte mit Gladys, die Alfred Bowmans Hand besitzergreifend festhielt und Augustes Angebot, ihr Glas erneut zu füllen, ablehnte. Sie trank ihren eigenen alkoholfreien Punsch und ahnte nicht, daß auch er mit einer halben Flasche Gin vermischt war. Auguste füllte Bowmans Glas, gerade als Bowman entschieden hatte, es sei an der Zeit, Gladys zu beeindrucken. Er stand schwankend auf und unterhielt die Gesellschaft mit »Daisy, Daisy, bitte sag ja.«

      »Ach, Alfred, ja, ich sage ja!« rief Gladys, erhob sich, um auf ihren vermeintlichen Verlobten zuzustürzen, und brach zusammen. Auguste eilte zu ihr hin, doch Marie-Paul hatte sie bereits hochgezogen und auf das Chesterfieldsofa gesetzt. Gladys starrte töricht auf Bowman, der, auf einem Bein stehend, aus voller Kehle sang: »Der kühne Jüngling auf dem Trapez fliegt schwerelos durch die Luft«, und mit den Armen wie mit Flügeln schlug.

      »So werden sie’s tun, vermute ich«, erklärte Ethel strahlend, neben ihrer Zwillingsschwester stehend, die die Melodie auf dem Klavier mitspielte. »Glaubst du nicht auch, Evelyn?«

      »Was meinst du, Holmes?« fragte Evelyn heiser zurück und schloß mit einem donnernden Akkord.

      »Wenn sie den Prince of Wales am Donnerstag umzubringen versuchen, wird er doch schwer bewacht sein, deshalb denke ich, ein tollkühner junger Mann versucht es mit einem fliegenden Trapez.«

      Totenstille. Ein plötzlicher eisiger Hauch in der warmen, behaglichen Atmosphäre. Dann das kehlige Lachen der Baronin: »Wieviel Phantasie Sie doch haben, meine Liebe. Ein Attentat, fürwahr!«

      »Alles Unsinn«, erklärte Bowman. »Mit einem Ballon wird er’s machen.«

      Alles drehte sich in Augustes Kopf, und er versuchte vergebens, dagegen anzukämpfen. Was geschah da eigentlich? Wie doch der Alkohol alles durcheinander brachte! Außer ihm und Egbert hatte bestimmt niemand von der Attentatsdrohung gewußt, und doch hatte soeben niemand eine Frage gestellt, und niemand schien überrascht. War das nur der Alkohol, oder war es Schuldbewußtsein? Er strengte sein Hirn an und verlor. Rings um ihn ging die Party weiter, und die Tänzer, die zur Klaviermusik tanzten, drehten sich schneller und schneller. Er hielt Bella im Arm und tanzte mit ihr unter dem Mistelkranz. Dann schwor er der Baronin ewige Liebe. Der Baronin? Sicher war es Rosanna. Oder war es Mademoiselle Gonnet, deren Augen plötzlich vor Mutwillen funkelten, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn fest an sich zog. Seine Sinne waren entflammt. Fröhliche Weihnachten. Er flüsterte ihr Lobeshymnen über ihr gemeinsames Heimatland Frankreich ins Ohr, denn das Elsaß war trotz seiner deutschen Herrscher französisch. Ein Strom von zärtlichen Worten quoll aus seinem Mund, Worte, die er einer anderen gesagt hätte, wäre ihm das möglich gewesen. Aber nun sagte er sie Mademoiselle Gonnet, die heute so voller Anmut und Weiblichkeit war. Nur ihr entsetztes »Monsieur Didier!« brachte ihm zum Bewußtsein, daß er ihr soeben ein nächtliches Rendezvous vorgeschlagen hatte.

      »Bitte tausendmal um Entschuldigung«, murmelte er glücklich und zog sie fester an sich.

      »Nur weil die Baronin so in der Nähe ist, Auguste«, murmelte es ihm heiser ins Ohr. »Sonst – wer weiß?«

      Und die Zwillinge spielten weiter.

      Egbert Rose war im Dienst, obwohl es auf den ersten Blick nicht so aussah. Sein Abendanzug wurde viel öfter dienstlich getragen als zu gesellschaftlichen Anlässen, die ihm und Edith Spaß machten. Aber wenn er um Mitternacht mit Bowler und Überzieher ins Jimmy ging, konnte er auf keine Hilfe rechnen.

      In der Vine Street, auf dem Weg nach Piccadilly, warf er einen Blick auf das Polizeirevier. Er schätzte, daß es in diesem Polizeibezirk fast genauso viele Kriminelle gab wie am Ratcliffe Highway. In der Piccadilly Street sah man die Besten und die Schlechtesten, im Augenblick suchte er nach den letzteren. Wenn das Mädchen eine Prostituierte gewesen war, wußte er, wer ihm helfen konnte.

      »Hallo, Liebling.«

      Er wandte sich der Frau zu, die ihn angesprochen hatte, und griente. »Meinst du mich?« Sie ließ die Hand sinken und ging wieder zurück zu ihren Gefährtinnen, die auf dem Gehsteig nach Freiern Ausschau hielten. Er betrat das Jimmy. Dasselbe Gewerbe auf verschiedenen Ebenen. Zwischen der Halbwelt und der Welt der Straßendirnen bestand ein ebenso großer Unterschied wie zwischen Auguste und dem Koch im Café Charley. Der vordere Teil des Restaurants war voller Männer, die in die Speiseräume starrten. Rose ging suchend an ihnen vorbei.

      »Emmy«, sagte er ruhig.

      Sie hatte ihn zuerst nicht bemerkt, weil sie mit ihren drei Kolleginnen geschwatzt und gelacht hatte. Sie drehte den Kopf, und der rote Taft ihres auffallenden, tief ausgeschnittenen Kleides raschelte.

      »Ich habe einen Kunden«, sagte sie brüsk zu den drei Frauen, als sie sah, wer neben ihr stand. Gehorsam verzogen sich die drei an einen anderen Tisch.

      »Können wir irgendwo ungestört miteinander sprechen, Emmy?«

      Sie zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. »Hier geht’s doch ganz gut. Niemand hört uns zu. Alle sind mit Reden beschäftigt. Ich habe dich lange nicht gesehen, Egbert.« Sie blickte ihn provozierend an. »Du willst doch was, nicht wahr?«

      »Eine Information«, sagte er.

      »Du solltest auch mal vom schmalen Pfad der Tugend abweichen.«

      »Dann landet man im Fluß, Emmy, du weißt das.«

      »Im Jimmy anfangen und am Ende von der Seufzerbrücke springen, wie? Oder Streichhölzer verkaufen. Ein frohes und ein kurzes Leben!« Die Hand, in der sie die Zigarette hielt, zitterte leicht. »Kommst du her, um mich in ein Heim zu schleppen, Inspektor? Mich zu einem netten kleinen Dienstmädchen zu machen und mich dann nach Paris abzuschieben?«

      »Dies Mädel hier haben wir aus der Themse gefischt. Ich dachte, du kennst sie vielleicht.« Rose hatte keine Bedenken, ihr die Fotografie zu zeigen, und wenn sie bei dem Anblick etwas empfand, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Wurde nördlich der Oxford Street ermordet. Wir glauben, sie war ein Dienstmädchen, aber sie hätte auch eine von der Straße sein können. Niemand hat sie als vermißt gemeldet.«

      Emmy betrachtete das Foto aufmerksam und schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich kenne sie nicht. Versuch’s in den Heimen.«

      »Den Heimen?«

      »Diesen Ausbildungsstätten. Die lesen manche Mädchen von der Straße auf oder kaufen sie von überfüllten Heimen. So wie früher, als sie Nachschub für die Bordelle im Ausland brauchten.«

      »Das ist alles vorbei.«

      »Es gibt einen lebhaften Handel mit Dienstmädchen, Egbert, meistens nach Belgien. Und Kanada. Ich werde mal hier in der Gegend nachfragen, aber das Mädchen sieht nicht so aus, als gehörte sie zu unserer Zunft, wenn du weißt, was ich meine. Kattunkleider sind in Piccadilly nicht sehr gefragt.«

      Auguste schwankte in sein Zimmer, das hinter seinem Büro im Parterre lag. Es hatte ihn Anstrengung gekostet, nicht auf Händen und Knien dorthin zu kriechen. Wasser, er mußte Wasser trinken, bevor er einschlief, oder er würde morgen wohl kaum imstande sein, den letzten Tag des alten Jahrhunderts bei vollem Wohlbefinden zu begrüßen. Gierig trank er seine Wasserflasche leer und sank dankbar in sein Bett. Eine halbe Stunde später wachte er plötzlich auf und verspürte ein dringendes Bedürfnis. Wasser mochte seinem Kopf wohltun, doch es drang auch in Teile seines Körpers, wo seine Wirkung ziemlich unangenehm war. Stöhnend schleuderte er die Bettdecke beiseite und setzte die Füße mit einem Schwung auf den Fußboden. In seinem Kopf hämmerte es. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und er konnte gerade noch einen Angstschrei unterdrücken. Stattete ihm etwa die Braut des jungen Lovell einen nächtlichen Besuch ab?

      Es war kein Geist. Es war Bella, Bella in Fleisch und Blut, höchst begehrenswert, in einem Nachthemd aus weißer Seide und Spitze. Zumindest wäre sie unter anderen Umständen begehrenswert gewesen, aber in diesem Augenblick hatte er nur ein dringendes Bedürfnis, und das war nicht Bella.

      »Auguste!« Sie schwebte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, und als er zitternd aufstand, umschlang sie ihn und warf ihn rückwärts aufs Bett. Sie hatte eine elegante Figur, und die Mode hatte nichts übrig für mädchenhafte Schlankheit. Auguste lag begraben unter ihrer Wärme und ihren erstikkenden Küssen. Ihre Arme glitten auf seinem Körper auf und ab und erregten Empfindungen, die zu anderen Zeiten köstlich gewesen wären, aber nicht jetzt!

      »Madame«, rief er in Spitze und Seide hinein, »Bella, nicht«, als eine suchende Hand ihr Ziel fand. »Ich habe geschworen, der Frau, die ich liebe, treu zu bleiben«, keuchte er ohne große Hoffnung.

      Doch die Umklammerung lockerte sich. »Sie erfährt es doch nicht«, sagte Bellas Stimme über ihm.

      »Aber ich weiß es«, rief er, »tief in meinem Herzen.«

      »Dein Herz würde ich ja in Frieden lassen«, flüsterte Bella verführerisch.

      »Beides hängt miteinander zusammen«, schrie Auguste verzweifelt. »Ich flehe Sie an, Madame. Möchten Sie, daß ich eine andere Frau verrate?«

      »Warum nicht?« fragte Bella, dann lachte sie, ließ ihre Beute los, setzte sich auf und ordnete ihre Haar. »Ich hoffe nur, Ihre Dame weiß Ihr Opfer zu würdigen.«

      »Nein«, sagte Auguste wahrheitsgemäß, »denn Tatjana ist nicht meine Dame. Und sie kann es auch niemals werden«, fügte er hastig hinzu, damit Bella dies nicht als Ermutigung auffaßte, ihre Angriffe zu erneuern, »aber ich kann keine andere lieben.« Er verfluchte die mißlichen Situationen, in die sowohl der Körper wie gesellschaftliche Konventionen einen bringen konnten.

      »So eine Verschwendung von Gefühlen«, seufzte Bella. »Und ich glaubte, Sie mögen mich«, sagte sie ohne jede Erregung, als sie hinausschwebte.

      Ein paar Augenblicke später kletterte Auguste, nachdem er seinem Bedürfnis stattgegeben und den Nachttopf wieder verstaut hatte, dankbar in sein Bett und schlief sofort ein, friedlich, wenn auch bedauerlicherweise keusch.

      7. Kapitel

      Früh um halb acht trat Auguste langsam aus seinem Zimmer. Er fühlte sich noch nicht dazu aufgelegt, Gästen zu begegnen und den letzten Tag des alten Jahrhunderts zu begrüßen. Zwar erinnerte ihn nur ein leichtes Kopfweh an die unfreiwilligen Exzesse des vorigen Abends, doch das Bewußtsein, daß er sich, zumindest in seinen eigenen Augen, wie ein Narr benommen hatte, trug zu der gereizten Stimmung bei, die sich seiner an diesem Montagmorgen bemächtigt hatte. Am liebsten hätte er sich in sein kleines Büro zurückgezogen und die Welt links liegengelassen, doch sein Gewissen lenkte seinen Schritt in eine andere Richtung: hin zum Speisesaal, in dem sich die Gäste bald zum Frühstück einfinden würden.

      Dort bot sich ihm ein grauenhafter Anblick. Mary und zwei Kellner in schmucken Livreen hatten Dienst. Die Garnierung stimmte, aber wo war das Fleisch? Wo waren die diversen dampfend heißen Gerichte, wo die verlockenden Düfte, die den Gast für die Genüsse empfänglich machten, welche der Tag für ihn bereithielt? Auguste roch nur angebrannte gebratene Nierchen und alte müde Heringe, die zu lange in ihrer Marinade gelegen hatten. Und noch schlimmer – wo war das Kernstück jedes Frühstücks, die verschiedenen Brotsorten? Dort, wo gewöhnlich frischgebackene Muffins, die diversen Brötchen, Didiers Frühstückskekse und die Anchovistoasts lagen, erblickte er nur Scheiben des gestrigen Landbrots, die sich bereits verdächtig bogen.

      »Was ist das?« fragte er heiser.

      Mary erschrak. Dabei hatte sie etwas von einem echten Connoisseur, fand Auguste. Sie besaß ein untrügliches Gefühl dafür, wie die Dinge eigentlich sein sollten.

      »Der Chefkioch ist heute morgen stark beschäftigt, Sir«, sagte sie in falscher Loyalität.

      Auguste blickte sie entgeistert an. »Stark beschäftigt«, wiederholte er, wie vom Donner gerührt. »Zu beschäftigt, um …« Er ließ den Satz unvollendet. Man durfte Vorgesetzte nie vor ihren Untergebenen kritisieren, gleichgültig, was sie sich hatten zuschulden kommen lassen, und Fancelli war zweifellos der amtierende Küchenchef. Seine Brust schwoll, seine Muskeln spannten sich. Jetzt war der Augenblick gekommen für die entscheidende Kraftprobe auf dem Schlachtfeld der Küche.

      Zitternd vor Wut raste er die Treppe hinunter in die Unterwelt, die so anziehend gewesen wäre, hätte sich nicht ein Fremder in ihr breitgemacht. Er erspähte seinen Feind und schritt geradewegs auf ihn zu.

      »Signor Fancelli«, begann er honigsüß, »wie ich höre, sind Sie heute morgen stark beschäftigt.«

      Fancelli blickte kurz auf und wandte sich dann wieder seiner offenbar sehr fesselnden Beschäftigung zu, einen Truthahn zu füllen. »Stimmt«, sagte er.

      Auguste faßte das Objekt, dem Fancellis Aufmerksamkeit galt, näher ins Auge und erstarrte. Sein ganzer Vorrat köstlich duftender Trüffel – frische Trüffel, acht Pfund Trüffel aus der Grafschaft Kent, die ihm Seine Durchlaucht der Herzog zum Zeichen seiner Gunst geschickt hatte – wurden achtlos in einen Truthahn gestopft. Zwar hatte die feine Küche in der Vergangenheit bekanntlich solche Opfer gefordert, aber doch nur für die centre-pièce, ein Gericht, das einzig die größten Feinschmecker zu würdigen wußten.

      »Was tun Sie da?« fragte er, und seine Stimme wurde immer lauter. »Diese Trüffel vom Feinsten, mit ihrem zarten Duft, aufgespürt von den Hunden des Herzogs, die kann man doch nicht einfach so verschwenden, wo Pilze es auch voll und ganz täten.«

      Fancellis Antwort war unverständlich, klang aber keineswegs freundlich. Er fuhr fort, Trüffel in den Truthahn zu stopfen, und gab dabei einen Ton von sich, der darauf hindeutete, daß er gleich anfangen würde zu singen.

      »Wir haben keine Trüffel mehr«, schrie Auguste. »Die hier müssen wir für die Garnierung aufheben«, und er zog den Truthahn zu sich herüber.

      Diesmal reagierte Fancelli, zog den Truthahn zurück und schwenkte einen der kostbaren Trüffel unter Augustes Nase.

      »Attention!« rief Auguste angstvoll. Der zarte Duft schien ihn anzuflehen, die Trüffel zu befreien.

      »Ich passe schon auf«, schnaubte Fancelli. »Ich gebe acht bei Trüffeln. Sie gehen alle rein. Sehen Sie mal!« Und er stopfte einen in den Truthahn wie eine Handvoll Mörtel in ein Mauerloch.

      »Nein, nein!« Auguste langte mit der Hand in die Öffnung, nachdem Fancellis Hand wieder draußen war, und holte die kostbaren Objekte heraus.

      Totenstille breitete sich in der Küche aus. Das Personal beobachtete die beiden fasziniert.

      Fancellis Gesicht schien bei diesem Angriff auf seine Stellung anzuschwellen; er nahm die Trüffel und stopfte sie wieder hinein, noch bevor Auguste den Truthahn packen und sie vor weiteren Angriffen schützen konnte.

      »Signor Didier, stopfen Sie sich Ihre Trüffel woanders hin«, sagte Fancelli drohend.

      »Signor Fancelli, ich bin der Direktor dieses Hotels!«

      »Und ich bin der Küchenchef!«

      »Es sind meine Trüffel. Nehmen Sie sie aus diesem Truthahn heraus!«

      Fancelli sah ihn an. Dann wandte er sich dem Truthahn zu, befreite die Trüffel vorsichtig einen nach dem anderen, ergriff einen, wog ihn in der Hand und schleuderte ihn gegen die Schiefertafel, auf der das kulinarische Programm des Tages angeschrieben stand.

      Schreckliche Stille, dann: »Sie, Monsieur, verdienen nicht den Titel eines Chefkochs. Sie verlassen umgehend diese Küche«, erklärte Auguste mit schneidender Stimme.

      »Ich gehe«, schnaubte Fancelli in einer Mischung von empörter Würde und Schadenfreude. »Ich gehe, und Sie haben keinen Küchenchef für heute abend, für Ihr Bankett zur Feier des neuen Jahrhunderts.«

      Auguste und das Küchenpersonal sahen zu, wie der wohlbeleibte Mann seine Jacke und seinen Hut nahm und durch den Lieferanteneingang verschwand. Man konnte noch die Melodie von »La donna è mobile« hören, bis sie in der Ferne verhallte.

      Auguste atmete tief auf in seinem Reich, in dem immer noch Totenstille herrschte. Er blickte in die Gesichter, die mit offenen Mündern darauf warteten, was er nun tun und was er ihnen sagen würde; er betrachtete die vertrauten Küchenutensilien, Salzfässer, Wärmeplatten, Mausefallen, Kuchenschüsseln, Schürhaken, von denen man ihn vorübergehend verbannt hatte. Er blickte auf die Tische, die sauber geschrubbt, wenn auch mit allem möglichen vollgestellt waren. Er blickte auf die Schiefertafel, auf der die Gerichte des Tages verzeichnet waren, auf die Küchenmesser, die ihn einluden, sie zu benutzen, auf die Körbe mit Gemüse frisch vom Markt, leuchtend weißem Blumenkohl, festem grünem Spargel, roten glänzenden Äpfeln. Oh, diese Zutaten, diese Farben! Er roch den frischen Fisch, der der Zubereitung harrte, er sah die exotischen Früchte, die auf seine Meisterhand warteten.

      Scheherezade mit all ihren Juwelen konnte nicht mehr bewirken als er bei dieser Fülle von Möglichkeiten. Auguste seufzte tief auf vor Glück. Er strahlte. Er blickte auf seine Leute.

      »Alors, mes enfants«, sagte er und breitete, wie um sie willkommen zu heißen, die Arme aus, »nun los, wir haben viel zu tun.«

      Auguste Didier war wieder er selber. Er war in sein Reich zurückgekehrt.

      Eine Viertelstunde später erinnerte die Küche des Cranton an einen Maibaum, um den fliegende Gestalten einen komplizierten Tanz vollführten, dessen Choreographie ein Meisterkoch ersonnen hatte. Küchenmädchen rasten mit Eiern und Toast die Treppe hinauf; Backduft breitete sich aus. Ein Kedgeree entstand in Windeseile, mit nur einem Hauch von Colonel Kennys Currypaste. Auguste warf einen abschätzigen Blick auf Mrs. Marshalls Currypulver. Nicht bei ihm!

      Er raste in seiner Küche herum, die Inkarnation der Geschäftigkeit in weißer Schürze, alle und jeden anschreiend. Beim Frühstück konnte es keine Katastrophen mehr geben, aber was war mit dem Mittagessen, ganz zu schweigen von dem Bankett am Abend? Er warf einen angstvollen Blick auf die Schiefertafel mit der Speisenfolge. Das waren zwar seine Menus, aber irgendwie erschienen sie ihm nun wenig attraktiv; es fehlte ihnen das Besondere, das ein Didier-Galadiner auszeichnen sollte. Und die Zutaten – wie konnte er sicher sein, daß dieser Mensch, der ganz gewiß kein Chefkoch war, dafür gesorgt hatte, daß sie alle vorhanden waren? Er holte tief Luft. Er war der General: er mußte den Schlachtplan studieren, dann das Schlachtfeld inspizieren und schließlich seine Truppen Revue passieren lassen und sie in den Kampf schicken.

      Sein Blick fiel zufällig auf den Speisenplan: Rebhuhnsuppe, Truthahnfilets à l’écarlate, bavarois de marasquin, Äpfel à la crémone, indisches Dessert – Panik ergriff ihn. Die Eisspezialitäten – er hatte keine bemerkt. Voller Angst eilte er zu den Eisschränken. Wie er es befürchtet hatte – keine Spur von Eis, keine Spur von Sorbet. Einen Augenblick lang war er starr vor Entsetzen. Ihm blieben nur noch ein paar Stunden. Dann erinnerte er sich daran, daß Maître Escoffier ihn gerade für solche Notfälle geschult hatte.

      »Alors«, sagte er energisch zu seinen Gefolgsleuten, »wir machen Biskuits, Orangencrème, ja sogar Pall Mall Pudding.« Dieses Rezept von Emma Pryde für Miss Guessings zu erhalten war ihm nur unter Aufbietung aller seiner Schmeichelkünste gelungen.

      In den Herden wurde Feuer angezündet, Küchenmädchen eilten mit Kochtöpfen herbei und sortierten Zutaten, wie ihr neuer Chef es wünschte. Hoteldiener wurden eiligst zu Senns Delikatessengeschäft geschickt, um die noch fehlenden Zutaten einzukaufen. Gegen zehn Uhr zeigte die Küche erste Anzeichen von Ordnung und fortschreitender Arbeit. Das Festmahl, sagte sich Auguste dankbar, war in Vorbereitung. Es würde besser, oh, um vieles besser werden als unter der Leitung von Signor Fancelli. Er blickte sich glücklich um.

      Und was ist mit dem Mittagessen, Mr. Didier?« piepste John, sein Hilfskoch.

      »Quoi?« fragte Auguste unhöflich, so verblüfft war er.

      John wiederholte seine Frage, aber das war gar nicht notwendig. Dem maître chef war bereits die entsetzliche Wahrheit aufgegangen: Er hatte das Mittagessen vergessen! Sollte er sich nun wie Varus in sein Schwert stürzen? Oder vielmehr in sein Küchenmesser? Er hatte eine Mahlzeit vergessen. Das war ihm noch nie zuvor passiert. Tatsächlich, er wurde alt, hatte den Zenith überschritten, ein überhangener faisan. Er gehörte auf der Stelle gefeuert! Esel, der er war. Er starrte John hilflos an, wußte nicht, was er sagen sollte.

      »Ich höre, Ihr Koch hat Sie verlassen, Monsieur Didier.«

      Entsetzt blickte Auguste hoch. Madame la Baronne kam in einem eleganten Morgenkleid aus blauer Wolle, eine mehrreihige Perlenkette um den Hals, die Treppe hinunter. Solch beschämendes Eindringen von Gästen in die niederen Regionen konnte man nicht zulassen, doch er war darüber hinaus, etwas vorzutäuschen.

      »Der Koch ist tatsächlich fort, Madame, aber wie Sie sehen, le chef bleibt.« Er verbeugte sich in der Hoffnung, die Baronin davon zu überzeugen, daß es an nichts fehle.

      Es gelang ihm nicht.

      Sie erfaßte offenbar die Lage mit einem Blick und trat auf ihn zu. »Monsieur Didier, ich brauche eine Schürze.«

      »Aber Madame, das geht doch nicht!« Er war fassungslos. Wohin war es mit der Aristokratie gekommen?

      »Mais pourquoi?« Sie zog die schöngewölbten Augenbrauen hoch. »Ich habe heute morgen nichts zu tun, nur Briefe zu schreiben, und das macht mir keinen Spaß. Mademoiselle Gonnet ist Freunde besuchen gegangen, und ich bin zu alt, als daß mir daran läge, mein Wissen ständig durch Museumsbesuche zu erweitern.«

      »Aber eine Baronin, die in der Küche hilft …«

      »Ich war nicht immer Baronin«, sagte sie heiter. »Ich bin Thérèse aus Orleans. Sie brauchen keine Angst zu haben, Monsieur. Ich habe meinen Brillat-Savarin, meinen Dumas gelesen, und außerdem habe ich meine Spezialitäten. Die Schürze, s’il vous plaît, mein Herr.«

      Irgendwie wirkte die Baronin vertrauenswürdig. Er verstand sie nicht, zweifellos gab es ein Geheimnis um sie, doch er fühlte instinktiv, daß er sich auf sie verlassen konnte. Wenn sie erklärte, sie könne Wunder vollbringen, war er bereit, ihr das zu glauben. Und es blieb ihm auch keine Wahl bei den wenigstens vierzig Gerichten, die er für den Abend zubereiten wollte.

      »In diesem Fall, Madame …« Er reichte ihr die Schürze.

      »Was genau liegt an, Monsieur?«

      »Das Mittagessen für fünzehn Personen.« Ihre Reaktion betrachtete er als einen Test.

      »Und was gibt es in Ihren Speisekammern, das die Grundlage für diese Mahlzeit liefern könnte, Monsieur?«

      Sein Respekt wuchs. »Kalte Gans, Madame, für ein plat réchauffé, und kaltes Rindfleisch für ein zweites, außerdem Schweinskopfsülze und Salate.«

      »Und als Nachspeise?« Ihre Stimme klang genauso energisch, genauso zielbewußt wie seine.

      »Obst, Madame, wäre das einfachste.«

      Sie machte eine ablehnende Handbewegung. »Soufflés.«

      Seine Hochachtung stieg ins Unermeßliche. »Sie trauen sich ja einiges zu, Madame.«

      »Für gewöhnlich erreiche ich das, was ich will, Monsieur. Und nun kommen wir bitte zurück zur Sache. Oder, in diesem Fall, zu unserer kalten Gans.« Ihr suchender Blick fiel auf Mary. »Ich hätte gern Sie, um mir zu helfen«, sagte sie.

      »Ja, Ma’am.« Mary sah Auguste entsetzt an, aber Auguste nickte zustimmend. Im Augenblick konnte die Baronin gar nichts falsch machen.

      Und tatsächlich begann sie so fachmännisch und sorgfältig zu arbeiten, daß er darauf verzichtete, ein wachsames Auge auf sie zu haben, und sich voll und ganz dem abendlichen Festmahl widmete. Ein neuer Geist freudiger Bereitschaft erfüllte die Küche. Blicke und Bewegungen waren so munter wie niemals vorher. Ah, er gehörte hierher!

      Um zwölf Uhr erklärte die Baronin, er könne jetzt begutachten, was sie zuwegegebracht hatte. Es grenzte ans Wunderbare. Inzwischen hätte sie schon mit einem Schmiedehammer auf eine Rinderzunge einschlagen müssen, um seine Mißbilligung zu erregen, und sie tat nichts dergleichen. Er fuhr zwar zusammen, als er die Gans in einer Sahnesauce liegen sah, doch das feine Aroma von Knoblauch und Gemüse darin beruhigte ihn. Er strahlte und nickte beifällig beim Anblick eines chicon gratiné. Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig, als er Gewürznelken in der Salatsauce sah, aber bevor er etwas dazu sagen konnte, fiel sein Blick auf etwas Entsetzliches, dessen er die Baronin nicht für fähig gehalten hätte. Korallenpfeffer – noch dazu Mrs. Marshalls Korallenpfeffer – war auf das Rindfleisch-Réchauffé in saurer Sahne gestreut. Zwar konnte der Geschmack kaum verdorben werden, das mußte er zugeben, doch der Zweck heiligte nicht immer die Mittel. Man mußte doch ein Auge auf die Baronin haben.

      »Ich glaube, du hast Fancelli mit Absicht rausgeekelt«, sagte Maisie verärgert, keineswegs entzückt von dem fait accompli, das Auguste genötigt hatte, sie dringend zu bitten, sie möge ihre Abwesenheit vom Cranton noch einmal überdenken.

      »Maisie, Fancelli ist kein echter Koch«, versicherte er ihr. »Kein echter Koch würde seine Gäste ohne etwas zu essen sitzen lassen. Er ist verschwunden, Maisie, ohne etwas für das Mittagessen vorbereitet zu haben.« Er übersah dabei die Tatsache, daß er in der Aufregung des Augenblicks ebenfalls das Mittagessen vergessen hatte.

      »Und woher soll ich jetzt einen neuen Küchenchef kriegen?« fragte sie herausfordernd.

      »Ich werde dein Küchenchef sein«, verkündete Auguste mit großer Geste.

      »Hervorragend. Und wer wird das Hotel leiten, während du in der Küche Soufflés zauberst?«

      »Das mache ich auch noch. Die Baronin hat mir freundlicherweise ihre Hilfe angeboten. Offenbar hatte sie vor ihrer Heirat Erfahrung mit Hotels.«

      Maisie fauchte. »Na wunderbar! Da organisiere ich Weihnachtsferien für Angehörige der gehobenen Schichten, und es endet damit, daß sie sich selber versorgen müssen. Das wird mir ein feines Renommé verschaffen!«

      »Ganz sicher, wenn ich hier Küchenchef bin«, erklärte Auguste freundlich.

      »Küchenchef? Ich dachte, du wärst der große Detektiv. Und heute nachmittag hast du auf diesem Gebiet etwas zu tun.«

      Er sah sich verzweifelt um. Er hatte sich einer groben Pflichtverletzung schuldig gemacht, denn in seinem Büro hatte er einen Brief von Egbert vorgefunden, in dem er angewiesen wurde, den Nachmittag gut zu nutzen – und warum. Aber wie konnte er die Küche verlassen? Auch das hier war Pflicht.

      »Könntest du nicht …«

      »Ja?« fragte sie drohend.

      »Unsere Gäste in den Tower führen, sie dabei beobachten und hören, was sie so von sich geben?«

      »Was du nicht sagst!«

      »Das ist très sérieux, Maisie. Horch mal, worüber sich die Gäste so unterhalten. Und vor allem, ob sie Brüssel erwähnen.«

      »Brüsseler Spitzen?«

      »Du willst mich wohl provozieren«, sagte er verdrossen. »Ich versichere dir, Maisie, es hängt eine Menge davon ab. Ein Mörder muß gefunden werden und ein Attentäter, und der Inspektor glaubt inzwischen, daß dieses Komplott mit Sipidos fehlgeschlagenem Attentat im April zu tun haben könnte.«

      Eine kurze Pause. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn ich den Mörder finde?« fragte sie. »Ihm auf dem Tower-Hügel den Kopf abschlagen?«

      »Wissen Sie auch, daß die Festung verloren ist, wenn es keine Raben mehr im Tower gibt?« belehrte Thomas Harbottle seine Mitgäste, kühn gemacht durch die auffallende Weste, zu der er sich heute entschlossen hatte.

      Aber ob den übrigen das nun bekannt war oder nicht, der Wächter des Burghofs wußte darüber natürlich genau Bescheid und wollte sich seine Autorität nicht von so einem jungen Spunt untergraben lassen. Er wölbte seine prachtvolle Brust. Die Burgwächter hießen nicht umsonst Beefeater: das Roastbeef Altenglands hatte ihm nicht nur ein Herz aus Eichenholz, sondern einen ebensolchen Brustkasten geschenkt.

      »Dieser Kerker hier«, verkündete er mit weithin hallender Stimme, die einst Rekruten auf Kasernenhöfen in allen möglichen Teilen des Empires Ihrer Majestät in Schrecken versetzt hatte, »ist bekannt als ›Little Ease‹. Hier war der Erzschurke Guy Fawkes eingesperrt.«

      Nachdem die Neugier der Gäste durch eine Fahrt mit der Untergrundbahn befriedigt worden war, hatten sie Kutschen für die Fahrt zum Tower gemietet. Maisie hatte ihre Schäflein über die Zugbrücke in den Hof der Festung geführt (alle außer den jungen Damen Pembrey, die achthundert Jahre Geschichte in den Wind schlugen und statt dessen die neue Towerbrücke erkunden wollten), und ihre Sondererlaubnis gewährte ihr und ihren Gästen Zutritt zu Regionen, die Besuchern normalerweise nicht zugänglich waren. Man gestattete ihnen, leere Gewölbe im Weißen Tower zu besichtigen, in dem Sir Walter Raleigh eingekerkert gewesen war, und ihnen wurde die in Maisies Augen noch zweifelhaftere Ehre zuteil, in die Verliese hinabsteigen zu dürfen. Die Damen waren – mit Ausnahme der Baronin – nicht besonders beeindruckt.

      »Guy Fawkes – hat er nicht versucht, das Parlament in die Luft zu sprengen?« flüsterte Eva Harbottle ihrem neben Maisie gehenden Gatten zu, als die Besucher grüppchenweise wieder hinaufstiegen.

      »Ja«, erwiderte Thomas kurz.

      Hallo, dachte Maisie, warum diesmal keine historischen Ausführungen zu diesem Thema?

      »Und was ist mit ihm geschehen?« drang Eva ungewohnt hartnäckig in ihn.

      »Er wurde gefoltert und hingerichtet.«

      »Heute hätte er einen Orden bekommen«, wieherte Bowman und drehte sich zu ihnen um. »Eine Methode, den alten Salisbury loszuwerden, nicht wahr?«

      »Aber das Parlament in die Luft zu sprengen bedeutete, auch den König in die Luft zu sprengen, Alfred«, sagte Gladys erschrocken.

      »Die Zeiten sind gottlob vorüber«, warf Maisie heiter provozierend ein. »Niemand würde Ihre Majestät in die Luft sprengen oder den armen alten Bertie umbringen wollen.«

      Ein plötzliches Schweigen – wegen der respektlosen Art, mit der sie vom Thronerben gesprochen hatte, oder aus einem anderen Grund?

      »Die Buren würden es tun«, sagte der Marquis kühl.

      »Den möchte ich sehen, der nahe genug an den Prinzen herankommt. Ein Bure käme nicht über Dover hinaus«, erklärte Carruthers.

      »Ach nein?« sagte Bowman frohlockend. »Aber einer ist hier unter uns. Ihre Frau ist Burin, nicht wahr, Harbottle?«

      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte Eva totenbleich, und ihr Gatte rief gleichzeitig: »Eva ist Deutsche.«

      »Das war sie nicht, als ich sie in Brüssel im Hotel Midi sah. Mir ist gerade eingefallen, woher ich Sie kenne. Damals hießen Sie Eva Krüger. Sie sind mit dem großen Mann verwandt, nicht wahr?«

      »Das muß jemand anders gewesen sein«, sagte Harbottle eisig. »Du warst noch nie in Brüssel, Eva, nicht wahr?«

      »Niemals«, versicherte Eva mit ausdrucksloser Stimme. »Noch nie.«

      »Diesen ungeschliffenen Rubin«, verkündete Harbottle laut, fast herausfordernd, als sich die Gruppe im Wakefield Tower um den eisernen Käfig versammelt hatte, in dem die Kronjuwelen aufbewahrt wurden, und blickte auf die Staatskrone der Königin, »trug in der Schlacht von Agincourt Heinrich V. an seinem Helm. Der große Saphir da unten soll Edward dem Bekenner gehört haben.«

      »Einem Priester? Wie sonderbar«, sagte Marie-Paul.

      »Er war ein König, Madam«, belehrte sie der Beefeater mit lauter Stimme. »Einer unserer großen englischen Könige.«

      »Und wo ist seine Krone?«

      »Sie ist nicht hier, Madam«, mußte der Beefeater zugeben. »Alle königlichen Juwelen und Kronen wurden verkauft, nachdem wir Karl I. den Kopf abgeschlagen hatten.«

      »Ist das nicht Mord?« fragte Eva Harbottle hartnäckig.

      Der Beefeater sah sie verwirrt an.

      »Nicht, wenn es legal erfolgt, Madam«, kam ihm Sir John zu Hilfe.

      »Aber solange der König am Leben war, war es doch nicht legal«, argumentierte Eva. »Sie behaupten also: wenn ein Attentat erfolgreich ist, ist es legal, und wenn es fehlschlägt, wie beim armen Mr. Fawkes, ist es nicht legal, und der Täter wird hingerichtet.«

      Sir John lief dunkelrot an. Harbottle nahm seine Frau fest beim Arm. »Komm, Liebes.«

      Colonel Carruthers starrte lange und eingehend auf den großen Saphir Edward des Bekenners. »Einer meiner Vorfahren hat die Krone gestohlen«, wissen Sie«, erklärte er der Versammlung plötzlich. »Er hieß Blood.«

      Der Beefeater trat näher heran und ebenso Maisie. Dies warf ein wenig Licht auf den Colonel. Er hustete; er merkte, welches Interesse er erregt hatte. Gereizt hielt er nach Dalmaine Ausschau. Er hatte ihm neue Gründe vorzutragen, warum der Eiserne Herzog gerade Waterloo als Schlachtfeld gewählt hatte, und der verdammte Kerl war nirgends zu finden.

      Dalmaine hatte die Kronjuwelen satt bekommen und sah sich nach Rosanna um. Er war aus dem Wakefield Tower hinausgegangen, um sie zu suchen, und fand zwar nicht das Objekt seiner Begierde, wohl aber de Castillon, der sich in dieser englischen Festung recht unbehaglich fühlte. Warum war sie immer noch befestigt? Man rechnete doch wohl kaum mehr damit, daß seine Regierung England überfallen würde? Oder doch? Seiner Meinung nach hatte Frankreich zur Zeit größere Sorgen als seinen alten Feind England. Aber trotzdem wäre etwas weniger Stabilität in England nicht schlecht. Die alte Königin konnte nicht mehr lange machen, und gegenwärtig hatten es die Franzosen kaum nötig, antibritische Gefühle anzufachen: das taten die Buren für sie. Er begrüßte Dalmaine erfreut. Von diesem Ausflug wollte er nicht mit leeren Händen zurückkehren.

      »Wie finden Sie dieses Klima hier nach Afrika, Major Dalmaine?«

      »Sagt mir nicht zu, Sir. Mir fehlt der Sonnenschein.«

      »Aber es regnet doch dort auch oft, nicht wahr?«

      »Nicht in Transvaal, Sir.« Dalmaine blickte ihn starr an.

      »Wohl aber an der Goldküste«, sagte de Castillon honigsüß.

      »Ich weiß nichts über Westafrika«, erwiderte Dalmaine rasch.

      »Entschuldigung, Major Dalmaine. Es war natürlich Ihr Bruder, der im Ashanti-Krieg von 1896 mitkämpfte, nicht wahr? Und ich habe gehört, daß er dies Jahr wieder als Freiwilliger mit dabei ist. Jetzt, da die Ashantis erneut besiegt worden sind, wird er ganz sicher nach Hause entlassen. Ich frage mich, was in seinem Koffer sein wird? Meine Regierung würde zu gerne wissen, wo der Heilige Stuhl gefunden werden könnte. Mit Sicherheit wird es keinen Frieden an der Goldküste geben, solange der Stuhl nicht wieder da ist, und die Franzosen wollen als Friedensstifter auftreten. Ah«, er unterbrach seine Rede, »Lady Gincrack, schön, Sie zu sehen, Dalmaine und ich sprachen gerade über die Einheit Afrikas unter der weisen Schirmherrschaft Englands und Frankreichs. Und Brüssels natürlich, Dalmaine«, setzte er lässig hinzu. »Vergessen Sie den Kongo nicht. Und nun sagen Sie mir bitte, worauf wir da gerade blicken?«

      »Auf das Verrätertor«, erwiderte Dalmaine scheinbar gleichmütig.

      »Meine Liebe«, sagte Gladys, »unsere Ferien hier sind doch wirklich fabelhaft.« Sie schaute glücklich auf den Ehering der Königin und stellte sich vor, wie er an ihrem Finger aussehen würde. »Nur das mit der armen Nancy hätte nicht kommen dürfen«, setzte sie hastig hinzu.

      »Wohin kann Mr. Bowman bloß gegangen sein?« fragte Bella unschuldig.

      »Er hat sich mit dem jungen Paar, den Harbottles, unterhalten«, sagte Gladys und versuchte ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, daß er sich von ihrer Seite entfernt hatte, sei es auch nur für einen Augenblick.

      »Er scheint Ihnen sehr zugetan zu sein«, sagte Bella höflich.

      Gladys errötete vor Vergnügen. »Das glaube ich auch«, gestand sie vertraulich. »Ja, ich glaube, das stimmt.« Sie dachte an das Leben in Much Wallop und an das Schöne, daß ihr bevorstand, wenn sie dieses Kaff verließ. Ihr blieben noch ein paar Tage. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, daß Alfred ihr heute am Silvesterabend einen Heiratsantrag machen würde. Dann wäre ihr Glück vollkommen. Wenn nur Nancy nicht dazwischengekommen wäre und alles durcheinander gebracht hätte! Wie hätte sie damit rechnen können, im Cranton jemand aus Much Wallop zu treffen? Arme Nancy. Ihr Tod tat Gladys ehrlich leid, aber zweifellos hatte sich dadurch ein Problem gelöst. Jetzt wußte niemand mehr etwas von Much Wallop, am allerwenigsten Mr. Bowman.

      »Ich habe gelesen, daß der Mord hier stattgefunden hat«, sagte Bella, als Maisie zurückkehrte, um ihre Schäflein um sich zu scharen.

      Gladys fuhr zusammen. »Mord?« wiederholte sie angstvoll.

      »Ja«, sagte Maisie. »Der an Henry VI.«

      Ein untersetzter Mann mit Bowler und dunklem Überzieher marschierte rasch aus dem Tower und verschwand in der Anonymität der Stadt London. Selbst wenn die Gäste des Cranton gewöhnt gewesen wären, Köche zu beachten, hätten sie Fancelli ohne seine Kochmütze und seine Küchenschürze wohl kaum erkannt.

      »Bei Blenheim eroberte Pauken«, las Maisie vor.

      »Ein großer britischer Sieg.«

      »Vielleicht liest sich das in den Lesebüchern des Feindes etwas anders«, erwiderte Thérèse.

      »Ja, es ist schon sonderbar mit der Geschichte«, stimmte ihr Maisie zu. »Alles hängt davon ab, auf welcher Seite man steht. Nehmen Sie doch nur Jeanne d’Arc. In ihrem Heimatland ist sie eine Heldin, und wir haben sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und nehmen Sie doch nur Sipido«, setzte sie unschuldig hinzu, »der versucht hat, den Prince of Wales auf dem Gare de Midi in Brüssel umzubringen.«

      »De Nord«, verbesserte Thérèse zerstreut.

      »Oh, Sie kennen Brüssel?«

      Die Baronin zog die Augenbrauen hoch. »Naturellement«, sagte sie kalt. »Mein Gatte ist schließlich Diplomat. Natürlich wissen wir, was der arme Junge getan hat.«

      »Ah, sehen Sie dorthin«, rief Maisie und zeigte lebhaft auf den Block, auf dem man Lord Lovat wegen Hochverrats den Kopf abgeschlagen hatte. »Wenn wir jetzt 1747 hätten, wäre Sipido dort hingerichtet worden.«

      »Barbaren«, murmelte Thérèse.

      »Ah, meine Liebe, wo haben Sie denn bloß gesteckt?« fragte Alfred Bowman mit dröhnender Stimme. Er stand plötzlich hinter Gladys, die trübsinnig auf einen englischen Langbogen starrte, den man vom Wrack der »Mary Rose« geborgen hatte.

      »Nirgends«, erwiderte Gladys ziemlich mißmutig. Im Gegenteil, sie hatte ihn gesucht und die Suche dann aufgegeben. Man hätte fast meinen können, daß Alfred das Interesse an ihr verloren hatte. Aber das konnte ja wohl nicht sein.

      Wie um sie in ihrer Zuversicht zu bestärken, schob er seinen Arm besitzergreifend unter ihren. »Sehen Sie sich diese Hinterlader an, Gladys. Die findet man heute kaum noch. Oder diese Kuhfüße. Nein, wir sind seitdem ein bißchen weitergekommen. Die Kerle in Südafrika sind besser ausgerüstet. Krupp stellt erstklassige Kanonen her.«

      »Haben die Buren denn Krupp-Kanonen?« fragte Gladys stirnrunzelnd.

      Alfred schien sie nicht zu hören. Er hatte ihren Arm losgelassen und bewunderte eingehend eine Rüstung in Damaszener Arbeit aus dem siebzehnten Jahrhundert.

      »Marlborough«, sagte Gladys laut, als sie am Fuß der Treppe anlangten, die aus dem Weißen Tower hinausführte. Dort stand wartend Maisie.

      Bowman fuhr zusammen. »Was?« fragte er recht unhöflich.

      »Marlborough«, wiederholte Gladys verärgert. Tatsächlich, Alfred hörte gar nicht zu. Wenn die Ehe so aussah … »Ich sagte, da sind ein paar Reststücke der alten Prunkbarke mit dem Wappen des Herzogs von Marlborough.«

      »Oudenaarde, Ramillies, Waterloo«, murmelte Bowman. »Gut für Belgien, nicht wahr? Es kriegt jetzt zurück, was ihm gehört.«

      »Ah, da sind Sie ja«, sagte Carruthers mürrisch und kam auf Dalmaine zu, bemüht, nicht allzu ungeduldig zu erscheinen.

      Dalmaine stand vor einem Schaukasten mit Helmen und Schwertern aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Der Colonel trat neben ihn. »Große Zeiten«, sagte er schließlich. »Große Zeiten!«

      »Ich muß zugeben«, sagte Dalmaine, großmütig gewillt, etwas für ihre neu entstandene Kameradschaft zu tun, »daß Napoleon recht leichtsinnig war, als er es unterließ, die Preußen bei ihrem Rückzug zu verfolgen.«

      Carruthers strahlte. »Und daß die Strategie des Herzogs einwandfrei war?«

      Das ging zu weit. »Aber keineswegs«, sagte Dalmaine, echt verblüfft. »Seine Truppen waren viel zu weit auseinandergezogen, wenn man bedenkt, daß Napoleons Absichten nicht voraussehbar waren.«

      »Wenn Sie über die Schlachtfelder gegangen wären, wie ich es getan habe, junger Mann …«, begann Carruthers.

      »Ich bin über die Schlachtfelder gegangen«, erwiderte Dalmaine. »Ich war letztes Jahr mit meinem Bruder dort.«

      »Und Sie waren sicherlich auch in Brüssel?«

      »Ja, sagte Dalamain. »Stört Sie das?«

      »Aha«, sagte Carruthers triumphierend. »Nach einem Tag hatte ich von dieser Stadt genug. Nein, draußen auf den Feldern, im Zelt, wie ich – dann würden Sie’s verstehen.«

      »Im Zelt?«

      »Ein Zelt wäre ebensogut gewesen. Ich wohnte in einem dieser belgischen sogenannten Hotels. Nicht empfehlenswert.«

      Dalmaine war so taktlos zu lachen. »Brüssel war gut genug für den Herzog, also auch gut genug für mich.«

      »Verdammt, Sir –« Der Colonel sprach nicht weiter, weil Maisie auf sie zukam. »Begleiten Sie mich in meinen Club, junger Mann, dann klären wir unsere Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Dispositionen des Herzogs bei einem Whisky.«

      »Sehr gern, Sir«, antwortete Dalmaine, ohne auch nur im geringsten erkennen zu lassen, ob er über diese Einladung erfreut war. »Übrigens, in welchen Club?«

      Colonel Carruthers’ Augen leuchteten. »Den Rag, mein Lieber. Es gibt keinen anderen brauchbaren Club.«

      »Der Herzog war viele Jahre lang Konnetabel des Towers, nicht wahr?« sagte Maisie heiter. Sie fragte sich, warum heute nachmittag alle geradezu erpicht darauf schienen, sich über Brüssel zu unterhalten.

      »Das stimmt, Madam«, sagte Carruthers. »Er hatte die richtige Idee. Weg mit dem Zoo, weg mit den Touristen, und dann den Tower wieder zur Festung machen. Er erkannte einen Feind sofort. Er traute den Franzosen nicht über den Weg, wissen Sie. Recht hatte er. Was glauben Sie denn, was geschieht, wenn die alte Königin die Augen schließt, Gott segne sie? Dieser Prince of Wales wird die ganze Zeit mit dem Feind zusammenstecken. Folies Bergères.« Er knurrte angewidert. »Der macht uns im Handumdrehen wieder zu einem Teil Frankreichs. England könnte aufatmen, wenn sein Sohn auf dem Thron säße. Er ist kein Militär, verstehen Sie, aber zumindest hat er bei der Flotte eine Vorstellung davon bekommen, wofür der Kanal da ist.« Er blickte auf seine schweigenden Zuhörer. »Was starren Sie mich so an?« Er war wirklich überrascht. Was zum Teufel hatte er denn gesagt, daß sie alle wie gelähmt dastanden?

      »Mein Schatz!« Rosanna schlang die Arme um ihren Liebsten. »Wo bist du gewesen? Ich dachte schon, du würdest gar nicht kommen«, beschwerte sie sich. »Ich habe die Raben gezählt …«

      »Der Rabe ist heiser«, zitierte Danny Nash geistesabwesend und erwiderte ihre Umarmung ohne merkliche Begeisterung.

      »Welcher Rabe?« fragte Rosanna. »Ich kann sie nicht voneinander unterscheiden.«

      »Das ist ein Zitat aus ›Macbeth‹«, belehrte sie ihr Freund.

      »Ist das nicht das Stück, aus dem man besser nicht zitieren sollte, weil es Unglück bringt?« Es war selten, daß Rosanna Anzeichen von Belesenheit erkennen ließ.

      »Welches Unglück sollte uns denn hier treffen?«

      »Wir sind im Blutigen Turm«, erklärte Rosanna nüchtern.

      »Aber das hat sich doch alles in grauen Zeiten abgespielt. Ich muß wissen, was heutzutage passiert«, sagte Danny ungeduldig. »Hast du irgend etwas über Brüssel herausgefunden?«

      Rosanna schmollte. »Du bist mehr an deiner albernen Geschichte interessiert als an mir.«

      »Unsinn. Aber du weißt, wie wichtig sie ist.«

      »Tatsächlich?« sagte sie ungerührt und schwieg, als Maisie mit denjenigen ihrer Schützlinge eintrat, die sich bereiterklärt hatten, den Blutigen Turm zu bewundern. Der Turm hatte sein einstiges Aussehen wiedergewonnen, nachdem man die Stuckverzierungen abgeschlagen hatte. »Blödes Brüssel«, sagte sie verärgert, und Maisie vernahm es mit großem Interesse.

      Danny mußte warten, bis sich der Beefeater durch die Geschichte des Blutigen Turms gearbeitet und die Besucher, nachdem ihre Ohs und Ahs verstummt waren, wieder hinausgeführt hatte.

      »Jetzt«, sagte Danny, »erzähl mir.«

      »Also –« Rosanna hielt inne und schrie auf, weil von oben ein Wehgeheul immer näher kam. Sie klammerte sich an Danny. Vor der Tür erklang ein besonders lautes Heulen, ein schwarz bestrumpftes Bein wurde sichtbar, und eine Stimme röhrte: »Wir sind die Geister der armen kleinen Prinzen.«

      »Und ihr wißt, was mit ihnen geschehen ist, nicht wahr?« schrie Rosanna ihre beiden Schwestern erbost an.

      »Sie wurden ermordet!« antworteten Evelyn und Ethel traurig.

      Egbert Rose stand ein paar Augenblicke da und sah Auguste bei der Arbeit zu. Der Freund in ihm war belustigt, der Detektiv in ihm verärgert. Kostbare Augenblicke verrannen, während Auguste völlig darin aufging, eine Wildpastete zu garnieren.

      »Wie ich sehe, bist du wieder in deinem Element«, sagte Rose ironisch.

      Auguste blickte mit einem Ruck auf. Doch im Hinterkopf ging er zum x-ten Mal die letzten Aufgaben für den hochwichtigen, den entscheidenden bevorstehenden Abend durch, die letzte Mahlzeit im alten Jahrhundert, und die Vorbereitung einiger leckerer Speisen für ein spätes Mittagessen, die erste Mahlzeit im neuen Jahrhundert: Mrs. de Salis’ gefüllte Anchovis, Hummer in Aspik, Austernsoufflé, tartines au pâté de fois gras – genügte das? – samt dem üblichen kalten Braten, Salaten und so weiter. Und natürlich ein Dessert. Er entschied, das sei wohl ausreichend in Anbetracht der Üppigkeit des abendlichen Banketts à la Didier. Es gab da nur ein Problem …

      »Und wenn wir nicht bald meinem Problem auf den Grund kommen, ist der nächste britische König der Herzog von York«, sagte Rose schroff, als Auguste aussprach, was ihn bekümmerte.

      »Du hast recht, Egbert. Es gibt wirklich Wichtigeres als Essen«, bekannte er. »Das war kein guter Tag heute.«

      »Ich dachte, du wolltest zum Tower«, sagte Rose grimmig und verließ, von Auguste gefolgt, die Küche.

      »Maisie ist an meiner Stelle mitgegangen«, gestand ihm Auguste beschämt. »Sie ist fabelhaft im Sammeln von Informationen.«

      Rose musterte ihn. »Du nimmst diese unbedeutende kleine Affäre von Mord und Attentat hoffentlich ernst, Auguste? Bist du sicher, daß du nicht Wichtigeres zu tun hast?«

      Auguste blickte ihn schmerzlich an. »Immerhin habe ich im November eine Leiche gefunden, cher Egbert.«

      Rose seufzte. Er hatte verstanden. Ohne Auguste hätten sie unter Umständen Wochen vertan, und er nörgelte wegen eines Nachmittags herum! Er rieb sich die Augen. »Nur noch zwei Tage, Auguste. Es wird mir alles zuviel.«

      »Willst du nicht hier zu Abend essen, Egbert?« fragte Auguste sanft.

      Rose dachte an Highbury, an Edith, die auf seine Rückkehr wartete, daran, daß er höchstwahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig nach Hause käme, selbst wenn er jetzt sofort aufbrach, und an die Köstlichkeiten, die ihn hier erwarteten. Konnte er das Pflicht nennen? Er konnte. »Die Pflicht ruft, Auguste, die Pflicht ruft«, sagte er herzlich und rieb sich die Hände, als er die Speisekarte las.

      »Mein Mund bleibt versiegelt«, erklärte Danny trotzig, die Beine kühn gespreizt, die Arme in die Seiten gestemmt. Den klapperigen Stuhl hatte er abgelehnt.

      »Aber offenbar nicht, wenn es darum geht, Dinge weiterzutragen, die der Yard für sich behalten möchte«, sagte Rose kurz. »Sie haben mit uns Katz und Maus gespielt, junger Mann. Sie schlafen hier, das stimmt, aber bei Tage sehen wir nichts von Ihnen.«

      »Ich arbeite an meiner Story«, sagte Danny herausfordernd. »Das ist meine Aufgabe. Ich muß Nancy rächen.«

      »Das behaupten Sie. Wie sollen wir wissen, ob Sie nicht extra hierhergekommen sind, um sie zu ermorden? Sie hat mit Ihnen ihr Spiel getrieben, nicht wahr?«

      Danny blieb der Mund offen stehen. »Nancy? Nein, ich sage Ihnen doch, es ging um die Story.«

      »Tapfer von Ihnen, die ganze Weihnachtszeit über in einem Keller zu schlafen, wie?«

      Danny errötete. »Ich hatte noch einen anderen Grund, mich hier aufzuhalten«, knurrte er.

      »Hab ich mir schon gedacht«, verkündete Rose befriedigt. »Sie glaubten, Nancy hätte einen anderen Freund?«

      »Liebling! Ich bin gekommen, um dich zu retten!« Rosanna kam hereingestürzt und umarmte Danny. »Er war hier, weil er in meiner Nähe sein wollte, Inspektor. Wir lieben uns.«

      »Stimmt das, Mr. Nash?«

      »Ja – ich –«

      »Der arme Danny kann Nancy gar nicht umgebracht haben. Ich war zum Zeitpunkt der Tat bei ihm.«

      Danny errötete von neuem.

      »Wann und wo war das, Miss?«

      Rosanna zögerte eine Sekunde lang. »Nachdem ich meinen Morgentee getrunken hatte, ging ich zu ihm hinunter und überreichte ihm mein Geschenk«, sagte sie. »Und ich blieb bis zum Frühstück. Mindestens bis Viertel zehn«, schloß sie triumphierend.

      »Chesnais glaubt, das Komplott in Brüssel wurde wahrscheinlich von der antibritischen Gruppe ausgeheckt, die Sipido dazu angestiftet hat, den Prinzen zu erschießen, nachdem Dr. Leyds, Krügers Mittelsmann auf dem Kontinent, sich an sie gewandt hatte. Offenbar war Sipido der Überzeugung, er müsse den Prinzen umbringen, weil dieser, wie Leyds sagte, Chamberlains Komplice bei dem Massaker an den Buren‹ sei. Und beinahe hätte er Erfolg gehabt. Immerhin ging ein Schuß dicht neben dem Prinzen und der Prinzessin in die Kissen. Deshalb hatte ich dich gebeten herumzuhören, ob irgendwelche Verbindungen zu Belgien erwähnt werden, Auguste.«

      »Mir scheint«, sagte Maisie und schaukelte auf dem klapperigen Stuhl in Augustes provisorischem Büro hin und her, »alle kennen Brüssel, und alle sind sie hier im Cranton versammelt.« Sie massierte liebevoll, wenn auch ungraziös ihre Füße.

      Auguste wandte rasch den Blick ab. Wie gut erinnerte er sich an die Zeit, da er unter intimeren Umständen ihr diesen Dienst erwiesen hatte. Où sont les neiges d’antan? Seine Augen verschleierten sich, als Maisie über die Ergebnisse ihrer Nachmittagsarbeit berichtete. Sie wurden jedoch schnell wieder klar, als Rose sagte: »Und da ist auch noch Mr. Fancelli.«

      Auguste warf ihm einen scharfen Blick zu.

      »Twitch hat herausgefunden, daß diese Geschichte von seinen Eltern, die im Café Royal gearbeitet hätten, reine Erfindung ist, also habe ich Chesnais gebeten, das zu überprüfen. Fancelli war in Brüssel in einem Hotel namens Midi tätig, ehe er vor einem halben Jahr hierherkam. Seitdem ist er anscheinend auf dem Arbeitsmarkt nicht aufgetaucht. Italienischer Name, Hintergrund Brüssel. An wen erinnerte euch das?«

      »An Sipido«, rief Auguste wie aus der Pistole geschossen. »Aber Sipido war ein Einzeltäter, er hat nicht mit einer Gruppe gearbeitet.«

      »Das hat man angenommen. Doch da er die Idee zu dem Attentat auf einer pro-burischen Versammlung faßte, bin ich sicher, daß er nicht allein gehandelt hat. Angenommen, jemand hätte jetzt beschlossen, die Sache richtig anzugehen?«

      »Aber Fancelli hätte nicht Verstand genug, sich so einen Plan allein auszudenken«, sagte Auguste. Er hätte es wissen müssen. Kein echter Koch hätte seine Gäste am Silvesterabend hungern lassen. Kein echter Koch arbeitete mit Currypuder und Korallenpfeffer – obwohl, das stimmte, die Baronin ihn auch benutzt hatte. Ihm kam eine sonderbare Erinnerung, die gleich wieder unterging in seinem Zorn über Fancelli. Er zwang sich, auf den Pfad der Logik zurückzukehren. »Das ist doch kein gewöhnlicher Zug, der am dritten Januar in den Bahnhof Paddington einläuft. Der Attentäter muß damit rechnen, daß dieser Zug von der Polizei bewacht wird. London ist nicht Brüssel.«

      »Fancelli könnte im Cranton sein, um sich hier mit den Drahtziehern zu treffen und eine Operationsbasis zu haben«, sagte Rose. »Warum bitten wir den guten Mann also nicht in aller Freundschaft, sich mit uns zu unterhalten und uns zu sagen, was los ist? Warum rufen wir ihn nicht gleich jetzt?« fragte er honigsüß.

      Augustes Gesicht verfinsterte sich. »Das geht nicht, Egbert.«

      »Bankette schön und gut, Auguste«, sagte Rose, »doch das hier hat Vorrang, verstehst du?«

      »Aber Egbert«, rief Auguste verzweifelt, »ich kann ihn nicht rufen, weil ich ihn heute morgen entlassen habe.«

      Es war beinahe Mitternacht. Auguste forderte die Kellner mit einem Fingerschnipsen auf, dafür zu sorgen, daß alle Gläser gefüllt waren; das Bowlegefäß war diesmal von einem besonders kräftigen älteren Bediensteten bewacht worden, der eine sichere Bastion gegen alle etwaigen Übergriffe der Zwillinge bildete.

      Das Silvester-Galadiner war ein Erfolg gewesen. Eins der wahrhaft superben Festessen seiner Karriere. Er hatte jedes der langweiligen Gerichte, die jener Mensch geplant hatte – er wollte ihm nicht die Ehre erweisen, ihn Koch zu nennen –, in ein Meisterwerk verwandelt, indem er un peu de Didier hinzugefügt und jede der zwanzig Speisen nach einem der Gäste benannt hatte. Es war eine grandiose Leistung, die in die Geschichte der Kochkunst eingehen würde. Velouté Rosanna, concombres au curry Carruthers, suprème de dinde Dalmaine, poularde Marie-Paul, pêches Bella, homard au gratin de Castillon, mousse glacée Gladys, bœuf Bowman, soufflé surprise aux Dames Pembrey, haricots Harnet und terrine de poisson Thérèse accompagnée de crevettes roses enrobées d’un fin velouté au poivre de baies roses ein Kompliment, das die letztere voller Anmut entgegennahm.

      »Das ist viel lieblicher als Ihr Paprika, Baronin«, flüsterte er.

      Einen Augenblick Schweigen, als habe er etwas Impertinentes gesagt, dann ein Lächeln. »Sie sind der Meisterkoch, Monsieur Didier. Ich akzeptiere Ihr Urteil mit demselben Vergnügen wie Ihre terrine Thérèse.«

      Er verbeugte sich und entspannte sich bei einem Glas Wein. Hätte er nicht auch ein englefin Egbert zubereitet, überlegte er ein klein wenig benebelt, dann könnte er mit der sauce au paprika rose genausogut Ehre einlegen. Rose und die Baronin. Er lächelte. Zwischen den beiden lagen Welten – und doch waren sie sich ähnlich. Er konnte nicht genau sagen, weshalb, und im Augenblick hatte er auch keine Lust, darüber nachzudenken.

      Das Tanzen und die Spiele, die die Zwillinge organisiert hatten, vertrieben alle Schläfrigkeit. Wieder fand er sich in Bellas allzu zärtlichen Armen.

      »Jetzt weiß ich, daß Sie Ihrer fernen Geliebten doch nicht völlig ergeben sind, Auguste. Ich fühle, es besteht noch Hoffnung. Fühlen Sie es nicht auch?«

      Auguste fühlte es nicht. Im kalten Licht des Morgens war ihm nach reiflicher Überlegung klar geworden, daß, wie beträchtlich Bellas Reize auch sein mochten, die Schattenseiten immer überwiegen würden. Bei der lieben Maisie war das Wasser klar, bei Bella waren die Untiefen auf keiner Karte verzeichnet, und sein Instinkt sagte ihm, daß unter der Oberfläche gefährliche Riffe auf unvorsichtige Schiffe lauerten.

      »Wir brauchen einen dunkelhaarigen Fremden«, kreischte Evelyn. »Das können Sie machen, Inspektor.« Das neue Jahr würde, so wollte es eine alte Sitte, nur dann ein glückliches Jahr werden, wenn als erster ein dunkelhaariger Fremder über die Schwelle trat.

      Der unglückselige Rose wurde ins Freie gescheucht und mußte auf der Treppe zum Cranton frieren, während das neue Jahrhundert näherrückte. Das zumindest wäre Oswalds Aufgabe gewesen, hätte er Silvester in der Familie gefeiert, dachte er grollend und zog seinen Mantelkragen fester um sich.

      Die Eingangstür zum Cranton wurde aufgerissen, als der Wind die Glockenschläge des Big Ben herantrug, die das zwanzigste Jahrhundert einläuteten. Maisie küßte Auguste auf die Wange. »Auf die nächsten hundert Jahre, Auguste.«

      »Und auf dich, Maisie, auf dich.« Seine Augen verschleierten sich. Was würde das neue Jahrhundert ihm, Tatjana und der Menschheit bringen?

      Als die Glockenschläge verklangen, erfüllten Hochrufe und Tausende von Stimmen, die »Gott segne unsere gnädige Königin« sangen, die Luft. Rose durfte wieder ins Hotel zurück.

      Vor sich, zu Ehren des neuen Jahrhunderts festlich gekleidet, erblickte er Thérèse von Bechlein in brauner Spitze über brauner Seide, ein Fichu am Ausschnitt; Marie-Paul Gonnet, einen etwas unbeholfenen Paradiesvogel in leuchtend grünem Taft, der nicht zu ihrem blassen Teint paßte, die Pembrey-Mädchen in Blau und Weiß, Gladys Guessings in einem rosa Taftkleid mit Federn, Colonel Carruthers, Major Dalmaine, Gaston de Castillon, Sir John Harnet und Thomas Harbottle in tadellosen Fräcken, an Pinguine erinnernd. Eva Harbottle stand in leuchtendem Gelb dicht neben ihrem Mann, als wollte sie diesmal um jeden Preis Aufmerksamkeit erregen. Bella, das rote Haar in Locken hoch aufgetürmt, trug ein blaßgelbes Kleid von Worth und stellte alle anderen in den Schatten.

      Roses Blick glitt kurz über die Gesichter, die den ersten dunkelhaarigen Fremden des zwanzigsten Jahrhunderts begrüßten. Einer von ihnen war ein Mörder und plante ein Attentat.

      Gott schütze die Königin. Und Gott schütze ihren Sohn, dachte Auguste nüchtern, und sorge dafür, daß er noch länger als zweieinhalb Tage am Leben bleibt.

      8. Kapitel

      »Dieser Fancelli« – Rose verschwendete keine Zeit mit Beschuldigungen –, »ist er deiner Meinung nach gern oder ungern gegangen? Du verstehst, worauf ich hinauswill.«

      Auguste verstand. Wenn Fancelli tatsächlich der Mörder und Attentäter war und auf eigene Faust handelte, hätte er in diesem Stadium nur allzu bereitwillig jede Gelegenheit ergriffen, sich der Beobachtung durch die Polizei zu entziehen. Aber wenn er ein Einzeltäter war, warum war er überhaupt ins Cranton gekommen? Warum hatte er sich nicht irgendwo aufgehalten, wo ihm keine Beobachtung drohte? Wenn er einen Komplizen im Hotel hatte, einen der Gäste, wäre er sicher nicht gern vor dem Verbrechen verschwunden, denn dann war ja der Kontakt mit seinem Mittäter unterbrochen. Oder doch? Auguste dachte gründlich nach, und plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke.

      Hatte Fancelli ihn vielleicht die ganze Zeit über absichtlich provoziert, absichtlich Taktiken angewendet – ganz zu schweigen von Zutaten –, die einen Wutausbruch bei ihm auslösen mußten, so daß er verschwinden konnte, ohne Verdacht zu erregen? Hatte er Mrs. Marshalls Korallenpfeffer lediglich benutzt, um ihn, Auguste, in Rage zu bringen? Schlimmer noch, um sich über ihn lustig zu machen? Auguste fühlte sich in seiner Selbstachtung getroffen. Über ihn, Auguste Didier, den maître chef, hatte man sich lustig gemacht? War es so weit gekommen? Er riß sich zusammen und versuchte den Tatsachen ins Auge zu sehen. Selbst der größte Koch mußte eines Tages den Löffel aus der Hand legen. Das Geheimnis bestand darin, zu wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er gab sich Mühe, Roses Frage würdevoll zu beantworten.

      »Ich halte es für möglich, daß es Fancelli in den Kram paßte, zu verschwinden. Es war alles arrangiert. Der Hase konnte in Deckung gehen.«

      »Dann muß dieser Hase eingefangen werden, und zwar schnell. Wie ich gehört habe, hat sich der junge Nash auch wieder aus dem Staube gemacht. Die Küche muß heute zusehen, wie sie allein fertig wird.«

      Auguste entfuhr ein Angstschrei. Die Küche sollte zusehen, wie sie allein fertig wurde? Keine Küche konnte das. Sogar Mrs. Rose mußte das wissen. Eine Küche brauchte liebevolle Obhut und Anleitung. Aber natürlich hatte Egbert recht. Selbst das Mittagessen war im Augenblick nicht das Wichtigste. Die Baronin hatte ihre Kochkunst bereits unter Beweis gestellt und konnte, wenn sie einverstanden war, hin und wieder das Geschehen in der Küche kontrollieren, und wenn er selber von Zeit zu Zeit ein Auge darauf hatte, würde John, der Zweite Koch, doch wohl zurechtkommen? Er war zwar kein maître chef, aber es waren ja auch keine normalen Zeiten. Wenn er einfache, unkomplizierte Gerichte wählte und der Versuchung widerstand, exotische Saucen zuzubereiten und allerlei Experimente zu machen, müßten die Gäste wohl nicht darben.

      »Also gut, Egbert«, sagte Auguste mannhaft. »Ich gebe John Bescheid. Wenn ich es gleich tue, hat er noch genug Zeit, sich um den Speisezettel für heute zu kümmern.«

      »Laß dir ja nicht einfallen, da unten die Suppen zu kosten«, sagte Rose warnend.

      Sinnlos, so zu tun, als liege ihm einzig daran, John ganz kurz über seine Aufgabe zu informieren. »Also gut, Egbert«, wiederholte er.

      Er eilte aus dem Büro, uneins mit sich, ob er zuerst die Baronin aufsuchen oder in die Küche hinuntergehen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. In der Eingangshalle blieb er verblüfft stehen. Draußen war ein Wortwechsel im Gange zwischen einer Dame, wie sie das Cranton bisher noch nicht als Gast beherbergt hatte, und Perkins, dem Portier. Der Streit wurde sowohl verbal wie auch physisch ausgetragen, denn die Dame stürmte finster entschlossen an ihrem Gegner vorbei durch die Drehtür. Sie trug zwei Mäntel, einen vorn, einen hinten, da keiner von ihnen allein der riesigen, massigen Gestalt gepaßt hätte, hohe Schnürstiefel und eine Tweedmütze auf dem Kopf.

      »Kann ich Ihnen helfen, Madam?« fragte Auguste mit schwacher Stimme, während Perkins ihr nachstürzte, den die Drehtür, die mit aller Kraft gegen ihn geprallt war, vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatte.

      »Ich muß Egbert sprechen. Sagen Sie ihm, Ma ist hier.«

      Ma Bisleys große Füße balancierten auf der haarfeinen Linie zwischen der Bruderschaft der kleinen Ganoven und der Polizei, und beide vertrauten ihrer Geschicklichkeit, auf dieser Linie zu bleiben. Mas Selbstvertrauen war unerschütterlich und also auch das Vertrauen beider Seiten zu ihr. Man war sich stillschweigend darüber einig, daß schwere Verbrechen für beide Seiten schädlich seien und beide Parteien infolgedessen gleichermaßen daran interessiert sein mußten, sie zu bekämpfen. Ferner herrschte stillschweigendes Einverständnis darüber, daß sich der Yard nicht in die Kleinkriminalität des East End einmischen würde, jedenfalls nicht mehr, als für seine Ermittlungen unbedingt notwendig war, sondern sie der Metropolitan Police überließ, die bei den kleineren Ganoven in Ost- und Westlondon als ziemlich fair galt.

      Rose war ein wahrer Nelson geworden, dessen blindes Auge ebenso aufmerksam Ausschau hielt wie das des großen Admirals am Nil, und wer sich mit Kleinkriminalität ehrlich seinen Lebensunterhalt verdiente, sah zu, daß er nicht in den Geruch kam, Leuten schwereren Kalibers Zuflucht zu gewähren, hinter denen Rose vielleicht her war. Ernstere Konflikte wurden gelegentlich streng und unparteiisch von Ma geschlichtet. Das West End hatte selten die Ehre, Ma in Person willkommen zu heißen; wegen ihrer Körperfülle zog sie es vor, zu Hause zu bleiben. Wenn sie sich aber aus ihrem Bau bewegte, herrschte Aufregung in der Welt der Kriminellen.

      »Hab gehofft, daß ich dich hier finde.« Ma Bisley kam in Roses Heiligtum gekeucht und fegte dabei so lächerliche Hindernisse wie Polizeibeamte einfach beiseite. »Hab Neuigkeiten für dich. Einer meiner Informanten hat herausgefunden, wer diese Leiche, über die du was wissen willst, von hier weggeschafft und von der Brücke runtergeworfen hat.«

      »Und wer war das?«

      »Der Bursche hatte plötzlich ein neues Hemd und neue Socken. Da wurde Joe mißtrauisch.« Sie strahlte vor Stolz auf ihren Zuträger.

      »Wer war’s, Ma?« wiederholte Rose.

      »Kann ich dir nicht sagen, Egbert, du weißt das. Muß meine Quellen schützen. Wir sorgen dafür, daß du ihn kriegst, wenn’s notwendig ist. Es war ein Mann, dem er geholfen hat. Kein Engländer, wenn er auch nicht viel gesprochen hat.«

      »In Ordnung, Ma.« Rose tippte an seinen Bowler. »Könnte Fancelli gewesen sein, nicht wahr, Auguste? Du hast doch auch Zuträger in Soho, ja, Ma?«

      Ma griente breit. »Du kennst mich, Egbert. Eine ganze Menge.«

      »Dann los, Ma. Die Jagd beginnt.«

      Das Pferd sah sich unwillig um, als Ma Bisleys massiger Körper in die Droschke sank, nachdem Rose, Auguste und der Kutscher sie mit vereinten Kräften hochgestemmt hatten, und ließ sich nur mit einigen Schwierigkeiten vom Kutscher dazu überreden, die Reise nach Soho anzutreten. Als die Droschke das Luxuspflaster der Shaftesbury Avenue verließ und in die überfüllten inneren Straßen von Soho einbog, kam Auguste zu der Einsicht, daß große Städte überall ziemlich gleich waren.

      Nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links: enge Gassen, aus vielen Parterrewohnungen waren Läden geworden, und nur dunkle Eingänge deuteten auf die Behausungen hinter der Fassade hin, in denen immer noch achtköpfige Familien in einem einzigen von Ratten heimgesuchten Raum lebten und oft genug starben.

      »Natürlich sieht man die acht nie zusammen«, sagte Rose erklärend zu Auguste. »Für gewöhnlich verzieht sich die Hälfte von ihnen bei jedem Türklopfen blitzschnell in ein anderes Kabuff, für den Fall, daß man die Miete erhöhen will.«

      »Du hoffst wirklich, du könntest Fancelli in Soho ausfindig machen?« fragte Auguste.

      »Wir haben das Restaurant überprüft, in dem er gearbeitet haben will – dort kennt ihn kein Mensch.«

      Auguste lief rot an. Wie hatte er nur so blöd sein können! Wo zu Weihnachten so viel vom Küchenchef des Cranton abhing, hatte ausgerechnet er sich auf Fancellis Auskunft verlassen, er habe in der Küche des Restaurants gearbeitet, in dem er, Auguste, vor Weihnachten gegessen hatte.

      Ma Bisley bedachte den Adlatus des Inspektors mit einem freundlichen Blick.

      »Bin nicht informiert«, sagte sie. »Bei dieser Unmenge von Restaurants und den vielen Gelegenheitsarbeitern hier kann ein Kerl wie Fancelli monatelang von der Bildfläche verschwinden, und keiner hat eine Ahnung, wo er steckt. Außer mir«, sagte sie nüchtern und stützte sich auf ihren riesigen Schirm. »Er kann sich nur an zwei Orten versteckt halten, hier oder in der Leather Lane, und da wir jetzt dicht bei der Stelle sind, für die du dich interessierst, Inspektor, versuchen wir es mal zuerst hier. Ich hab auch hier meine Leute.«

      »Und die sind?« fragte Auguste begriffsstutzig.

      »Ma ist Wäscherin, Auguste. Sie nimmt Aufträge von Hotels in ganz London entgegen und gibt die Wäsche an ihre Frauen weiter«, erklärte Rose.

      »Und ich kenn mich aus«, verkündete Ma Bisley stolz. »Zum Beispiel Ihre Hosen, Sir. Sie sind englisch, aber doch nicht englisch.« Sie musterte Auguste mit scharfem Blick. »Ich würde sagen, Redfern in Paris. Dieses Hemd da ist eindeutig englisch. Und ganz neu. Aber Sie sind nicht neu hier in England, das ist mal sicher. Alles neu außer den Unaussprechlichen, und die sind das Beste. Sie wollen Eindruck schinden, was? Und diese Weste. Modisch, aber nicht zu modisch. Sie haben eine neue Stellung, wie? Hat Egbert Sie angestellt? Nein, nicht mit dieser Weste. Sie waren in dem Hotel. Gast? Nein. Hoteldirektor, und neu in dem Metier. Und was haben Sie vorher getan?« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Müßte mir Ihre Unterwäsche ansehen, dann könnt’ ich was darüber sagen.«

      »Madame, ich –«, begann Auguste wütend, doch als Antwort kam nur ein bellendes Lachen, und sogar Egbert gestattete sich ein Lächeln.

      Ma beugte sich vor und schlug dem Kutscher mit ihrem Schirm auf die Schulter. »Halten Sie hier, junger Mann. Wir brauchen dem Lord Mayor nicht zu erzählen, wo wir hinwollen.«

      Der Lord Mayor würde nicht gerade großes Intersse für dieses alte verfallene Haus bekunden, dachte Auguste.

      Ma kletterte schwerfällig hinaus. »Ihr beide bleibt hier«, kommandierte sie. »Zwei feine Pinkel wie ihr würden meinen Gewährsmann kompromittieren, das hätte er nicht gern, und einer von euch riecht nach Polente von hier bis zum Hyde Park.«

      Ihre massige Gestalt bog um eine Ecke und ward nicht mehr gesehen.

      »Flickschneider, Fliegendreck und Flittchen, weiter findet man hier nichts«, sagte Rose. »Nichts los hier.«

      Auguste stimmte ihm zu, obwohl ihn die Restaurants interessierten, so armselig sie auch aussahen. Jedem entströmte ein undefinierbarer, aber verheißungsvoller Geruch.

      Fünf Minuten später war Ma wieder zurück. »Leather Lane, junger Mann«, befahl sie hoheitsvoll dem Kutscher, nachdem man sie wieder auf ihren Sitz gehievt hatte. »Nicht da«, sagte sie zu Rose. »Er war da, aber ist nicht mehr da. Seit dem Sommer hat ihn niemand mehr gesehen.«

      Der Kutscher warf einen Blick auf die Menschenscharen, die in der Leather Lane herumschwärmten, und weigerte sich, weiterzufahren. Unter den Gören, die ihre eigene Version von Himmel und Hölle spielten, suchte er sich die am vertrauenswürdigsten aussehenden heraus, befahl ihnen, auf sein Gefährt und sein Pferd aufzupassen, und verzog sich in eine Kneipe.

      Ma Bisley, Rose zur Linken, Auguste zur Rechten, watschelte in den Menschenstrom des italienischen Viertels am anderen Ende der Lane hinein. Lärm und Düfte umgaben sie, Düfte von den Eismachern und den Männern, die geröstete Kastanien verkauften – letztere machten an diesem rauhen Januartag das bessere Geschäft –, und Lärm von den schwatzenden Frauen, die sich um die Stände mit gebrauchten Kleidern drängten und so farbenfroh angezogen waren wie unter der neapolitanischen Sonne. Kinder tauchten in der Menge unter, schreiend, kreischend, mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Leierkastenklänge drangen aus dem Laden der Agentur für Arbeitsvermittlung, wo späte Kunden um geringe Tageslöhne feilschten, nun, da ein Teil des Tages bereits vorüber war, mit Affen auf der Schulter oder Kinder an der Hand haltend. Jeder hier hatte seinen Lebenszweck, so schien es. Hier war nichts von der geschäftigen Arbeitslosigkeit von Soho zu spüren. Wenn man nicht arbeiten konnte, nun, dann konnte man doch immerhin tanzen und singen.

      Inmitten dieser exotischen Szenerie ragte Ma Bisley unverkennbar englisch, unverkennbar machtvoll wie ein Turm auf. Als sie an eine Tür klopfte, verstummten ein paar Leute und beobachteten, was da vor sich ging. Fremde Besucher wurden geduldet, wenn sie sich an die Regeln hielten, und Ma Bisley und ihre Begleiter fielen in diese Kategorie. Es gab hier keine Schwerverbrecher, also war Ma sicher. Nur weiter östlich mußte sie ihre Tätigkeit vor den neugierigen Blicken zufälliger Gaffer geheimhalten.

      Doch als sich die Tür öffnete, hörte man einen erstickten Ausruf, und eine Hand schoß heraus und winkte die drei herein. Der kleine bärtige, dunkeläugige Italiener betrachtete sie unruhig in dem engen Korridor. Ein Duft nach neapolitanischer Sauce wehte verlockend die Treppe herunter. War das nicht Oregano? Nicht wie die Kräuter der Provence – ein feiner Unterschied. Auguste dachte schnuppernd über dieses aufregende Problem nach. Dann erschien Giulio – er spreche Inglese, sagte sein Vater stolz –, eine bartlose jüngere Ausgabe seines Erzeugers.

      »Fancelli, Antonio Fancelli«, sagte Rose. »Kennst du ihn?«

      Zögern, dann eine Diskussion in schnellem Italienisch, der Auguste nur zum Teil zu folgen vermochte, und ein mißtrauischer Blick auf Ma Bisley.

      »Ja«, erklärte Giulio. »Kennen wir.«

      »Und wo steckt er? Hast du ihn in den letzten paar Tagen gesehen?«

      »Nein.« Die Antwort kam schnell, aber nicht zu schnell, fand Rose.

      »Vor Weihnachten.« Der Vater zeigte sich hilfsbereit. Fancelli wohne bei einer Familie in der Little Bath Street. Er helfe im Schlächterladen, ergänzte Giulio.

      Die Familie bestätigte die Auskunft. Ebenfalls eifrig bestrebt zu helfen oder doch zumindest Ma Bisleys Zorn nicht zu erregen, zeigte die Frau ihnen das Zimmer, in dem Fancelli geschlafen hatte. »Mit Rudolfo«, sagte sie. »Und Andrea. Und natürlich Giulietta.« Er habe sein eigenes Bett gehabt, sagte sie voller Stolz. Das hier sei kein schlechtes Quartier. Ein Strohsack lag noch unbenutzt in einer Ecke.

      »Seine Sachen?«

      »Die hat er Weihnachten alle mitgenommen.«

      »Aber er war nur für zwölf Tage angestellt«, meinte Rose zu Auguste.

      »Kommt nicht zurück, hat er gesagt.«

      »Es paßt«, sagte Rose finster. »Natürlich kommt er nicht hierher zurück, nachdem er das Attentat auf den Prinzen verübt hat.«

      »Wohin würde er wohl gehen, wenn er sich verstecken wollte?« fragte Auguste in holperigem Italienisch. »Wenn er ein schweres Verbrechen begangen hätte?«

      Es gab einen Ausbruch des Unwillens ob der Vorstellung, daß ein Italiener ein schweres Verbrechen begehen könnte. Auguste brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, was gemeint war. Antonio schloß mit dem entschuldigenden Satz: »Fancelli ist gelernter Schlächter.«

      Auguste verzog den Mund. Unvorstellbar, daß er Fancelli auch nur einen Tag in der Küche des Cranton geduldet, ja ihm gestattet hatte, eine ganze Woche dort zu bleiben.

      »Vielleicht ist er in Smithfield.«

      Der Hinweis war es wert, daß man ihm nachging, doch Rose kehrte, nachdem er Ma wieder in die Kutsche verfrachtet hatte, unverrichteterdinge aus Smithfield ins Cranton zurück, mißgelaunter und bekümmerter, als Auguste ihn je erlebt hatte. »Als ob man eine Stecknadel in einem Heuhaufen sucht. Kann sich dort herumtreiben, kann auch nicht. Es gibt eine Menge Buchten da, wo ein arbeitsloser Koch die Nacht verbringen kann, ohne daß jemand davon Notiz nimmt. Ich habe einen Sergeant beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Wir machen hier weiter. Ich durchsuche jetzt dieses Hotel noch einmal vom Dach bis zum Keller, auch die Zimmer deiner Gäste.«

      Auguste begriff, daß jeder Protest seinerseits ebenso vergeblich wie ungerecht sein würde.

      »Wonach suchst du denn?« brachte er verhältnismäßig ruhig heraus.

      »Hör mal, Auguste, einer deiner Gäste ist wahrscheinlich ein Mörder und potentieller Attentäter – falls wir nicht davon ausgehen, daß Fancelli allein operiert.«

      »Non. Dann hätte er nicht hier gearbeitet. Er hätte auch einen anderen Zeitpunkt gewählt, um das Mädchen zu ermorden, da sie ja beide hier im Haus geschlafen haben, und vor allem, Egbert, hätte er die Leiche nicht in die Truhe gelegt.«

      »Und warum nicht?« wollte Rose wissen.

      »Das mit der Truhe ist bestimmt kein Zufall. Es muß jemand beteiligt gewesen sein, der dabei war, als die jungen Damen Pembrey sich den Scherz mit der Truhe erlaubten.«

      »Das ist richtig.« Rose verfiel in Schweigen und dachte nach.

      »Warum hätte er sonst diese Stellung angenommen? Und ich verstehe nicht, warum es eine so verantwortungsvolle Stellung sein mußte«, stieß Auguste gekränkt hervor, immer noch schockiert über solche Pflichtvergessenheit. »Warum hat er sich nicht als Hoteldiener, Müllkutscher, als irgend etwas, als Lieferant beworben, wenn er nur auf das Attentat aus war? Bei einem derartigen politischen Auftrag kann es ihm doch nicht auf die Höhe des Lohns angekommen sein.«

      »Keine Angst, wir kriegen ihn«, sagte Rose besänftigend. »Und seinen Hintermann ebenfalls. Meine Männer werden jetzt dieses Haus noch einmal von oben bis unten durchkämmen.«

      »Und was soll ich den Gästen erzählen?«

      »Was du willst«, sagte Rose ungeduldig.

      »Die Wahrheit«, erklärte Auguste düster.

      Diejenigen Gäste, die einen ruhigen Vormittag im Hotel hatten verbringen wollen, wurden gebeten, sich im Gesellschaftsraum zu versammeln. Sie waren nicht gerade begeistert, als sie aus ihren Zimmern oder aus dem Billard- und dem Rauchsalon vertrieben wurden, um unter dem Adlerauge eines nervösen Polizisten dazusitzen, während Rose und Stitch noch einmal ihre intimsten Besitztümer durchwühlten.

      »Verdammt komische Vorstellungen hat man hier von Weihnachtsspielen«, knurrte Carruthers erbost. »Dalmaine und ich waren gerade mitten in einer sehr wichtigen Diskussion über Wellingtons Achtzehnpfünder.«

      Thérèse von Bechlein und Marie-Paul Gonnard kamen von einem Morgenspaziergang zurück, der die Baronin von Küchenpflichten ferngehalten und das Schicksal des Mittagessens völlig Johns unerfahrenen Händen überlassen hatte. Auch diese beiden waren keineswegs erfreut, als sie in das Gesellschaftszimmer gebeten wurden.

      »Ich stelle fest«, erklärte de Castillon, und er stand dabei in einer Front mit Sir John, »daß ein diplomatischer Status heutzutage offenbar gar nichts mehr zählt. Ich habe den Inspektor gebeten, meine Immunität zu berücksichtigen, und erfahren, daß das nach einer Konsultation mit dem Botschafter abgelehnt worden ist. Ich darf nicht mal das Hotel verlassen, um meine Botschaft aufzusuchen.« Er warf Auguste einen wütenden Blick zu.

      »Ich bin sicher, wenn Sie den Grund erfahren, Sir, werden Sie mir zustimmen, daß dies der einzig richtige Weg ist. Heute haben wir den ersten Januar. Wie Sie wissen, wird der Prince of Wales übermorgen Feldmarschall Roberts auf dem Bahnhof Paddington begrüßen. Wir haben Grund zu der Annahme, daß dort ein Attentat auf den Prinzen verübt werden soll«, sagte Auguste in die plötzliche Stille hinein, »und daß dieses Verbrechen zumindest teilweise von einem von Ihnen ausgeheckt worden ist.«

      Er hatte bereits Erfahrung darin, solche Reden unter ähnlichen Umständen zu halten, doch kaum je hatte eine seiner Ansprachen eine derart bedrohliche Atmosphäre zur Folge gehabt. Er blickte auf die Gesichter rings um ihn. Die Gefühle, die sie widerspiegelten, reichten von Neugier und Bestürzung bis zu Zorn und Empörung.

      Bowman sprach als erster.

      »Sie glauben, einer von uns hat etwas damit zu tun?« Sein Gesicht lief rot an. »Lieber Gott, ich bin Engländer. Warum sollte ich den armen alten Bertie umbringen wollen?«

      Schrille Schreie von Gladys, aufgeregtes Geplapper der beiden Zwillinge. Auguste gelang es, der Antwort auszuweichen, indem er aus dem Raum eilte und Egbert Rose suchen ging.

      Er fand ihn in Bellas Zimmer, wo er finster eine Fülle eleganter Seidendessous betrachtete, die nichts mit Dr. Jägers Gesundheitswollwäsche zu tun hatten. Der junge Polizist, der ihm assistierte, war sichtlich überwältigt von dieser Menge spitzenbesetzter Hemdchen, Höschen und Seidenstrümpfe. Auguste wandte den Blick ab, denn das Parfüm, das aus der Kommodenschublade aufstieg, brachte ihm die Ereignisse von vorgestern nacht höchst lebhaft wieder in Erinnerung.

      »Scheußliche Arbeit, nicht wahr?« sagte Rose schließlich. »Wenn man nicht etwas findet, das die Anstrengung lohnt, fragt man sich nach einer Weile, was man da eigentlich tut, wenn man dieses ganze Zeug durchsucht.« Er sah Edith in dem roten vor ihm liegenden Spitzenkorsett und schob dieses respektlose Bild rasch beiseite.

      Auguste begleitete Rose in Miss Guessings Zimmer, wo keine Spur von roter Spitze zu finden war.

      Die anderen Zimmer boten ebenfalls wenig Interessantes, abgesehen von einigen erhellenden Aufschlüssen über die menschliche Natur: der Sammlung von Scherzartikeln der beiden jungen Damen Pembrey, die dazu bestimmt waren, deren Mitmenschen zu erschrecken, zu verstören oder zu erheitern; Marie-Pauls Hang, ihr Gesicht mit Puder und Crèmes zu verschönern; bei ihrer Arbeitgeberin hingegen das völlige Fehlen von allem, was nicht unbedingt lebensnotwendig war; dem Spazierstock des Colonels, der sich als ein Stockdegen entpuppte, Dalmaines überraschend aufregende Sammlung von teuren Sockenhaltern und Westen, Bowmans Sammlung interessanter Literatur von anonymen Autoren.

      »Fällt dir hier etwas auf, Auguste?« fragte Rose.

      »Non«, erwidert Auguste mürrisch.

      »Keine Gewehre. Keine Bomben. Wie will denn unser Mann den Prinzen umbringen?«

      »Sicher hat Fancelli die Waffe«, sagte Auguste.

      »Twitch –« Wie auf dieses Stichwort hin flog die Tür auf, und der von seiner Wichtigkeit durchdrungene Sergeant stand auf der Schwelle.

      »Sie werden sich sicherlich für etwas interessieren, Sir, was wir oben gefunden haben«, sagte er selbstgefällig und schwenkte triumphierend Augustes Schlüsselbund.

      Sie folgten ihm hinauf ins oberste Stockwerk, wo er die Verbindungstür aufschloß, die zu den unbenutzten Bodenräumen auf der Ostseite führte. Mit Schwung riß er die Tür des einen Zimmers auf. »Da, Sir«, sagte er.

      Maisies Putzfrauen hatten sich nicht mit den unbenutzten Räumen befaßt. Der Staub von zehn Jahren lag auf dem schäbigen Schrank, dem Bettgestell, der alten Kommode, dem zugeschnürten eingedrückten Koffer, dem einzigen Stuhl. Alles stumme Zeugen eines Raumes, der einmal für irgendwen eine Heimstatt gewesen war, dachte Auguste.

      Twitch hatte keine Zeit für Sentimentalität. »Sehen Sie das hier, Sir?« fragte er. »Jetzt wissen wir, wo Fancelli die letzte Nacht verbracht hat. Eine Rasierklinge und ein Abziehriemen. Rasierkrem, Seife und Seifenschale. Er hat das alles ganz genau geplant.«

      »Aber sonst ist nichts da«, stellte Auguste fest. »Keine Sachen zum Wechseln. Und wie ist er durch die verschlossene Tür hineingekommen?«

      »Da sind seine zweiten Hosenträger«, sagte Twitch herausfordernd. »Und ein Schloß ist ziemlich leicht aufzubrechen.« Er würde nicht zulassen, daß dieser Franzmann ihm die Stunde seines Triumphs vermasselte. »Wahrscheinlich hat er seine übrigen Habseligkeiten irgendwo versteckt. Vielleicht liegen sie in einer Gepäckaufbewahrung«, gab er zu bedenken.

      Rose untersuchte die Matratze. »Jemand hat darauf geschlafen. Kein Staub. Gut gemacht, Sergeant Stitch.«

      »Und jetzt, da wir Fancellis Versteck gefunden haben, wissen wir auch, daß sein Komplize hier ist – unter Mr. Didiers Gästen.« Twitch musterte Auguste mit einem selbstherrlichen und keineswegs liebevollen Blick, als habe der diese Gäste persönlich ausgesucht.

      »Er hat recht«, sagte Rose. »Es ist wohl das beste, wenn du sie fortan auf allen ihren Exkursionen begleitest, Auguste. Wir können sie ja nicht hier eingeschlossen halten«, fügte er bedauernd hinzu, »aber wenigstens kannst du dafür sorgen, daß sich keiner aus dem Staube macht. Sergeant Stitch und ich fahren jetzt in den Yard zurück.«

      Er hätte hinzusetzen können: Wo die wirkliche Arbeit gemacht wird, dachte August niedergeschlagen, als er zum Mittagessen hinunterging. Didier, der große Detektiv! Bei früheren Gelegenheiten hatte Kochen stets dazu beigetragen, ihn zu kriminalistischen Höchstleistungen anzuspornen. Diesmal war er wie durch ein Wunder in seine geliebte Küche zurückversetzt worden, nur um gleich wieder von dort fortgeholt zu werden. Man hatte ihm alles genommen, was seine Hirntätigkeit auf Hochtouren brachte – Egbert und Essen, beides nicht da. Zwar war er immer noch imstande, logisch zu denken, doch er brauchte das stimulierende Element der haute cuisine. Ohne dieses war er so ausgetrocknet und fade wie ein Fasan oder ein gekochter Fisch ohne Sauce, ein Pudding ohne Kruste. Er war derart überzeugt von seiner Theorie, daß er, als ihm einfiel, daß man in dem von Fancelli benutzten Zimmer keine Waffe gefunden hatte, diesen Umstand als unwichtig beiseiteschob. Zu schade aber auch.

      Augustes Ankündigung hatte die Spannung ein wenig gemildert, die der vorgeschlagene Nachmittagsausflug zu den großen Stadtpalais am Hyde Park und am St. James Park zunächst ausgelöst hatte. Die Aussicht, die prunkvollen Besitzungen der reichsten Leute des Landes in Augenschein nehmen zu dürfen, wurde eindeutig überschattet von der Mitteilung, daß nach Ansicht der Polizei einer aus ihrem Kreis im Begriff stand, dem Allerreichsten den Garaus zu machen. Trotzdem nahmen sehr viele Gäste an dem Ausflug teil, und auch Thérèse war mit von der Partie, da Auguste der Pflicht den Vorrang vor dem Essen gegeben und ihr gesagt hatte, alles laufe ganz glatt. Nach dem Dinner hatte sie keine Fragen gestellt und offenbar sehr interessiert dem anschaulichen und reich ausgeschmückten Bericht der Zwillinge zugehört, daß man auch sie des Mordes und des versuchten Attentats verdächtige.

      »Bah!« sagte sie spöttisch und warf einen verächtlichen Blick auf die beiden Polizisten, die die Gruppe mit unbewegten Gesichtern begleiteten und sich tapfer den Anschein gaben, als seien sie von Rubens’ Skizze von Maria de Medicis Krönung ebenso fasziniert, wie die von ihnen Bewachten es zumindest hätten sein sollen. Der Herzog von Sutherland hatte ihnen auf ihre Bitte hin die Besuchserlaubnis für Stafford House erteilt, und wieder waren sie die einzigen Besucher dort, und das war gut so, denn einige von ihnen waren mit Dingen beschäftigt, die schwerer wogen als die Reize der Tintorettos.

      »Wer wäre denn daran interessiert, den Prinzen zu ermorden?« fragte Eva Harbottle ihren Gatten ziemlich laut, weil sie von den anderen gehört werden wollte.

      »Die Buren«, erwiderte Gladys leise. »Oh, ich habe ganz vergessen, Sie sind Burin, nicht wahr?« Dann wurde sie ziegelrot. »Natürlich denkt niemand, daß Sie –«

      »Eva ist eine sehr weitläufige Verwandte des Ex-Präsidenten Krüger«, erwiderte Thomas hastig. »Und jetzt ist sie eine Harbottle. Sie nehmen doch nicht etwa an, daß die Harbottles zu Verrätern geworden sind?«

      »Warum nicht?« sagte Bowman heiter und warf einen flüchtigen Blick auf das Gemälde »Lord Stafford auf dem Wege zum Schaffott«. »Die besten Köpfe Englands sind immer in Körben gelandet. Oder in Weinfässern. Die Engländer bewundern Kerle mit ausgeprägter Individualität.«

      »Ich hoffe doch, Sie möchten nicht andeuten, ich wäre ein Verräter an Ihrer Majestät« – der schmächtige Harbottle reckte sich, als wolle er diesem neureichen Parvenu Jahrhunderte britscher Größe begreiflich machen – »und plane ein Attentat auf den Prince of Wales?«

      Die Worte fielen in eine plötzliche Stille, da alle ohne Ausnahme ihn jetzt anstarrten. Harbottle wurde rot. »Dieser Correggio soll übrigens als Wirtshausschild in der Nähe von Rom an der Via Flaminia gehangen haben«, verkündete er mit lauter Stimme.

      »Bella, ich bin beunruhigt.« Die Worte des Marquis hatten dasselbe Gewicht wie die des König Ahasver, als er über Leben oder Tod für Esther entschied. Er warf einen unfreundlichen Blick auf die erlesene Sammlung von Gemälden des Earl of Ellesmere im Bridgewater House. Paris, schien der Blick zu besagen, konnte Besseres bieten. Die Gruppe hatte Stafford House verlassen und zur Erinnerung an ihren Besuch nur einen falschen Schnurrbart zurückgelassen, den die Pembrey-Zwillinge einer nackten Venus angeheftet hatten. Auguste hatte es nicht bemerkt, wohl aber Major Dalmaine, der sich kurz die Frage stellte, ob es tatsächlich klug wäre, in die Familie Pembrey einzuheiraten, auch wenn Rosanna wirklich sehr begehrenswert war.

      Durch eine völlig überflüssige Lorgnette, die die Aufmerksamkeit auf ihre anmutigen, weiß behandschuhten Hände lenkte, betrachtete Bella Tizians »Venus aus der Muschel«, die zum Glück noch nicht mit einem Schnurrbart geschmückt war. Ihr Gatte sah sich gezwungen, seinen Standpunkt näher zu erläutern.

      »Dieser idiotische Inspektor hat sich in die Idee verrannt, daß der lächerliche Plan eines Attentats auf den Prince of Wales mit dem Cranton zu tun hat. Ein Mord ist schon schlimm genug, wenn er einem das Weihnachtsfest vedirbt, doch ein Attentat ist ganz entschieden zuviel, wenn zwei Diplomaten in wichtigen Stellungen zu den Hotelgästen gehören. Ich betrachte so etwas als Verleumdung.«

      »Es ist tatsächlich Ehrabschneidung«, verbesserte ihn seine Frau heiter. »Aber denk doch mal, Gaston«, sie schenkte ihm ein seltenes glückverheißendes Lächeln, »was du diesen alten verkalkten Ministern alles erzählen kannst, wenn wir nach Hause kommen. Du wirst eine ganz wichtige Persönlichkeit sein, Gaston.«

      »Das ist richtig«, sagte er überrascht.

      »Falls du nicht in die Sache verwickelt bist«, setzte sie lachend hinzu. »Bist du’s?«

      Der Marquis erstarrte; sein Blick wanderte zu Dalmaine hinüber, der Rosanna durch die Ausstellung folgte wie Apollo, der sich an Daphne heranpirscht. »Wirklich, Madame«, sagte er steif zu seiner Frau, »Sie gehen zu weit.«

      Rosanna merkte sehr wohl, daß Frederick Dalmaine sich dicht hinter ihr hielt. Sie hatte ihr Tempo ein wenig verlangsamt, so daß die Sache unter Umständen erfolgreich verlaufen konnte. Sie war ziemlich verärgert über Danny, den sie im Verdacht hatte, mehr an seiner Karriere als an ihr interessiert zu sein. In der Hoffnung, es würde ihr gelingen, sich für den Rest des Nachmittags von den anderen zu entfernen, hatte sie ihn in die Nähe von Stafford House bestellt, und er war nicht gekommen. Also sah sie sich immer weiteren Tizians und Rembrandts ausgeliefert, da die gewiß interessanteren Privaträume ihnen verschlossen blieben. Frederick Dalmaine war etwas überrascht über ihr warmes Lächeln, als sie sich schließlich von ihm einholen ließ.

      »Ich bin so froh, daß Sie hier sind, Fred – Major Dalmaine«, sagte sie und zeigte reizende Grübchen. »Diese Flottenbilder langweilen mich unsäglich.« Van de Velde wurde mit einer vagen Handbewegung abgetan. »Ich finde die Armee viel interessanter. Sie ist so aktiv. So gefährlich …«, und sie warf einen schnellen und wirkungsvollen Blick auf sein Bein. Daß sie sich nie merken konnte, welches es war!

      Er errötete vor Freude. »Das bringt der Krieg so mit sich«, sagte er und klopfte auf das beschädigte Körperglied.

      »Ich möchte, daß Sie mir wieder von Afrika erzählen. Alles. Auch von den Ashantis, gegen die Ihr Bruder gekämpft hat.«

      Dalmaine wurde dunkelrot. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«

      Rosanna sah ihn etwas verwirrt an. War es vielleicht Danny gewesen, der George Dalmaine erwähnt hatte? Egal. Sie wollte Frederick gefallen, gefallen um jeden Preis. »Ich glaube, der Inspektor oder Mr. Didier hat es erwähnt«, sagte sie heiter und begann von den Höhepunkten der gesellschaftlichen Saison zu erzählen. Sie war an hingebungsvolle Aufmerksamkeit gewöhnt, doch diesmal war sie blind für den Unterschied zwischen echter und gespielter.

      Auguste verbrachte einen unergiebigen Nachmittag, und es half ihm auch nicht, daß er plötzlich neben Carruthers stand.

      »Taugen nichts unter Feuer. Nehmen Sie nur Quatre Bras.«

      Auguste begriff nicht, und der Colonel sagte ungeduldig: »Die Holländer, Mann. In diesem verdammten Saal hängen fast nur Holländer.«

      »Aber wir sind doch nicht im Krieg …«

      »Nicht im Krieg? Wellington setzte über den Kanal, um verdammte Franzosen wie Sie zu versohlen. Waterloo, Mann. Die Holländisch-Belgische Brigade, die sozusagen mit uns verbündet war. Hätte ebensogut auf Ihrer Seite stehen können, machte sich in die Hosen beim Anblick von ein paar Franzmännern zu Pferde.« Er schnaubte verächtlich und musterte Auguste von oben bis unten. »Bin sehr erstaunt, daß man Sie überhaupt nach England reingelassen hat«, sagte er zu seinem Gastgeber und marschierte steifbeinig davon, um eine »Alpenlandschaft mit Wasserfall« zu betrachten.

      Nach den Anstrengungen des Nachmittags bot eine nahegelege Kneipe Zuflucht vor den Gästen des Cranton. Außerdem, überlegte Rose listig, hielt das Auguste davon ab, sich immerfort Sorgen zu machen, wie John mit den Vorbereitungen zum Abendessen fertigwerden würde. Die beiden zogen sich in eine geschützte Ecke zurück, obwohl an diesem Abend Anfang Januar nur wenige Gäste da waren.

      Rose sah zu, wie Auguste gleichgültig einen Brandy mit Soda trank, während er sein Ale konsumierte. Diese Engländer hatten kein Gefühl für Getränke, fand Auguste. Ihre Küche bot unendliche Möglichkeiten, doch die Getränke? Non. Zwar hatte er auf dem Land exzellente Obstweine gekostet, aber wie konnte man in London einen Pastinakenwein zu coq au vin trinken?

      »Du darfst dir nichts vormachen, Auguste«, sagte Rose schließlich. »Wir sind entweder hinter Bowman oder hinter der Baronin her.«

      »Es muß Bowman sein«, sagte Auguste.

      »Motiv?«

      »Ich habe da eine Idee«, erwiderte Auguste lebhaft. »Bowman ist ein Eisenwarengroßhändler, und er reist oft in die Niederlande. Zu oft für jemand, der nur mit Eisengittern handelt. Im Londoner Tower hat Maisie beobachtet, und ich habe es in der Wallace-Sammlung gesehen, daß er viel Zeit bei den Waffensammlungen verbringt. Angenommen, er handelt mit Waffen, versorgt die Buren mit modernem Kriegsgerät, ist ein Mittelsmann zwischen Krupp und der burischen Regierung? Im Augenblick können sie es sich nicht leisten, noch weiter Rüstungsmaterial nach Transvaal zu liefern. Hätte Mr. Bowman da nicht ein Motiv, die Verlängerung des Krieges zu wünschen? Wäre er nicht daran interessiert, die Burenfarmer zu einem Guerillakrieg gegen die britische Herrschaft aufzuhetzen? Und welch besseres Mittel gäbe es dafür, als den Prince of Wales zu ermorden, so daß es aussieht wie ein von Krüger inszenierter Anschlag?«

      »Durchaus möglich, Auguste.« Wahrlich ein großes Lob aus dem Munde von Rose, dessen Stirn jetzt Denkfalten bekam. Dann: »Beweise?«

      Auguste suchte blitzschnell nach Zutaten und legte sie bildlich gesprochen vor Rose so auf den Tisch, wie er sie aus der Vorratskammer seines Geistes hervorholte.

      »Un: Wie du schon sagtest, der Mord ist wahrscheinlich von einem der Gäste im zweiten Stock verübt worden, und dort haben nur die Baronin und Bowman Tee serviert bekommen. Deux: Der Mord wurde möglicherweise von einer Frau begangen, aber doch wohl eher von einem Mann. Trois: Die Leiche wurde höchstwahrscheinlich von einem Mann transportiert, denn für eine Frau wäre sie zu schwer gewesen. Es könnte Fancelli gewesen sein, aber mit größerer Wahrscheinlichkeit war es ein Gast, denn es bestand ja immer die Gefahr, gesehen zu werden. Quatre: Da das Mädchen in einem der Gästezimmer ermordet worden sein muß und Fancelli erst am späten Abend hätte zu Hilfe kommen können, kann nur Bowman, als ein Mann, die Kraft gehabt haben, den Leichnam in ein Versteck zu schleppen, bis im Hotel Nachtruhe herrschte. Cinq …« Auguste hielt inne.

      »Cinq, du magst ihn nicht, aber du magst die Baronin. Du wärst nicht geeignet für das Criminal Investigation Department, Auguste«, sagte Rose freundlich. »Wir müssen jeden verdächtigen, vom Kaminkehrer und den Köchen bis zu unseren eigenen Müttern. Jetzt werde ich mal die Verdachtsgründe gegen die Baronin durchgehen. Motiv: Ihr Gatte ist Deutscher, ist am Hof des Kaisers. Es könnte sein, daß Kaiser Willy sich in Untergrundpolitik versucht, das ist aber nicht sehr wahrscheinlich. Kaiser und Könige haben nichts übrig für Attentate. Es könnte eine private Auseinandersetzung zwischen den Anhängern von Krüger und dem Baron sein. Er reist nach Ungarn, um jedem Verdacht aus dem Wege zu gehen, und seine Frau kommt hierher, um das elende Werk vorzubereiten.«

      »Beweise?« fragte Auguste aufbegehrend.

      »Erstens: Ihr Zimmer liegt günstig, wie du schon sagtest. Zweitens: Für eine Frau ist sie sehr kräftig. Drittens: Sie kann organisieren. Viertens: Für sie als Französin gibt es keinen besonderen Grund, Weihnachten hier in England zu verbringen. Was ist los?« fragte er in scharfem Ton, als Auguste ein leiser Ausruf entschlüpfte.

      »Mon ami, ich sollte dir etwas beichten. Ich muß bezweifeln …« Auguste machte ein unglückliches Gesicht.

      »Was?« fragte Rose unerbittlich.

      »… daß die Baronin tatsächlich Französin ist, wie sie behauptet. Ich glaube«, sagte er, »sie ist Belgierin.«

      »Die Gründe?« fragte Rose scharf.

      »Sie gebraucht das Wort nonante für neunzig statt quatre-vingt-dix. Das ist die belgische Form. Entweder ist sie Belgierin, oder sie ist oft und lange in Belgien. Ich habe ihre Art zu kochen beobachtet, und deshalb glaube ich, ersteres trifft zu. Chicon gratiné ist sehr beliebt in Belgien. Und außerdem«, setzte er zögernd hinzu, »hat Maisie mir erzählt, daß sie sagte, dies und das sei die Ansicht des ›Feindes‹ über Blenheim, so als wäre sie keine Französin. Aber warum«, fuhr er fort, »hat sie sich hier mit Fancelli getroffen, wenn sie Belgien gut kennt? Warum ist sie nicht kurz vor dem dritten Januar zusammen mit ihm hierhergekommen?«

      »Wir wissen nicht, welche Vorkehrungen sie hier zu treffen haben«, gab Rose zu bedenken.

      »Und warum bringt sie eine Gesellschafterin mit?« fragte Auguste herausfordernd. »Ist Marie-Paul mit im Komplott? Vielleicht ist sie die Mörderin? Vielleicht hat sie gelogen, als sie sagte, sie habe keinen Tee bestellt? Mon ami, das ist die Antwort.« Er lehnte sich zurück und strahlte.

      »Kein Teetablett«, sagte Rose zweifelnd.

      »Sie brauchte ja auch keins. Vielleicht hat sie Nancy überfallen, als Nancy aus dem Zimmer der Baronin kam. Sie hat kräftige Hände.«

      Rose überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß unsere Miss Gonnet stark genug ist, diesen Mord allein zu begehen, und wenn sie es mit Fancelli zusammen tat, wie sie hoffen konnte, unentdeckt zu bleiben, wenn die Baronin nicht auch mit im Komplott war. Die Baronin kann jederzeit ins Nebenzimmer zu ihrer Gesellschafterin gehen; Marie-Paul konnte nie sicher sein, zur Zeit des Mordes ungestört zu bleiben, aber umgekehrt geht die Gesellschafterin nur dann zu ihrer Dame, wenn die sie zu sich ruft. Sie ist schon ziemlich lange bei der Baronin; sie hat diese Stellung nicht erst kürzlich angenommen, um Bertie ins Jenseits zu befördern.« Er hustete und sah sich rasch um, ob etwa jemand diese Majestätsbeleidigung aus dem Munde eines höheren Kriminalbeamten von Scotland Yard mitgehört hatte. »Entweder ist es die Baronin zusammen mit Mademoiselle Gonnet oder Bowman – was ist denn, Twitch?« fragte er gereizt. Normalerweise geschah es nur bei großer Anspannung, daß ihm der Spitzname seines Mitarbeiters entschlüpfte.

      Sergeant Stitch war hereingekommen, und die Hälfte der Kneipenbesucher trank rasch ihr Bier aus und verschwand beim Erscheinen eines unverkennbaren Gesetzeshüters.

      »Ich dachte, Sie würden sich das gerne anschauen, Sir.« Auguste übersah er. Dies hier war eine Angelegenheit des Yard.

      »Das muß ja ganz was Wichtiges sein.«

      Rose blickte auf das lange Telegramm, stieß einen Pfiff aus und reichte es ohne ein Wort Auguste.

      In Marlborough House lehnte sich der Prince of Wales in seinem Lieblingssessel zurück und nahm die Sporting Times zur Hand. Es gab eben doch Kompensationen dafür, daß man von einem anständigen Jagdvergnügen in Sandringham zurückgerufen worden war. Selbst wenn das bedeutete: zurück zur Schinderei täglicher Verpflichtungen in enganliegenden Uniformen. Ihm fiel ein, daß eine dieser Verpflichtungen, nämlich die am Donnerstag, eine entschieden unangenehme Abweichung von der Routine darstellte. Morgen würde Mama »Bobs« in Cowes begrüßen, und übermorgen war er an der Reihe. Er runzelte die Stirn. Er gab zwar nichts auf dieses Gewäsch von einem zweiten Sipido, trotzdem würde er dafür sorgen, daß Alexandra nicht mitkam. Und Georgie auch nicht. Nur für alle Fälle. Obwohl natürlich an diesem Gerücht kein wahres Wort war.

      Es war kein schlechtes Weihnachten gewesen. Mama hatte sich ungewöhnlich still verhalten. Seit Jahren hatte er sich vor dem Telegrafenraum in Sandringham gefürchtet, in dem alles immerfort von Botschaften aus Osborne zu klappern schien. Das waren noch schöne Zeiten gewesen, als man wenigstens sehen konnte, wie der Telegrafenbote wie wild den Weg heraufstrampelte und man Zeit hatte, sich rar zu machen. Als das Telefon installiert wurde, hatte er eine ganze Reihe unangenehmer Augenblicke durchlebt, doch glücklicherweise war Mama ein Gewohnheitsmensch. Ein paar wütende Zeilen aufs Papier zu werfen lag ihr mehr, als durch ein rundes Metallstück zu schreien. Warum war sie so still gewesen? Ob es mit Beatties Befürchtungen etwas auf sich hatte? Nein. Das alte Mädchen würde ewig leben. Es war ihr schon früher manchmal nicht gut gegangen, und sie hatte sich immer wieder erholt. Nichts würde sie davon abhalten, morgen ihren geliebten Feldmarschall zu begrüßen. Dennoch tat er wohl gut daran, sie bald zu besuchen. Die Aussicht auf einen Abstecher zur Insel Wight und zu der seinem Vater geweihten heiligen Stätte Osborne begeisterte ihn nicht gerade. Die Yachtsaison hatte noch nicht mal begonnen, aber das bedeutete zum Glück, daß sein geliebter Neffe Kaiser Willy nicht dort sein würde.

      Im Cranton hatten sich wieder zahlreiche Gäste zum Frühstück eingefunden, nun, nachdem die Nachricht von dem verbesserten Speisezettel unter John mit solchen Köstlichkeiten wie Räucherlachs, getrüffelten Eiern und Nierchen die Runde gemacht hatte. Das Vergnügen, in Einzelzimmern poschierte Eier zu essen, verblaßte vor diesem Frühstücksangebot. Auguste, der auf seinem Posten war, zuckte zusammen, als Rose und Stitch eintraten, begleitet von zwei Polizisten, die die Tür bewachten. Diesmal stand er uneingeschränkt auf der Seite des Colonels.

      »Kann man denn nicht mal sein Kedgeree in Frieden essen?« brüllte Carruthers. Einzig die Anwesenheit von Damen ließ seinen Zornausbruch derart milde ausfallen.

      »Entschuldigung, Sir. Ich fürchte, es ist notwendig«, sagte Stitch selbstherrlich.

      »Könnten wir uns vielleicht miteinander unterhalten, Madam.« Rose blieb am Tisch der Baronin stehen.

      »Aber gewiß doch«, sagte sie.

      »Unter vier Augen, Madam.«

      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann, Inspektor«, sagte sie kühl und erhob sich, um ihm zu folgen. »Braucht Mr. Didier wieder meine Hilfe in der Küche?«

      »Nein, Madam«, sagte Rose hölzern, als sie draußen waren. »Ich verhafte Sie hiermit im Zusammenhang mit dem Mord an Nancy Watkins.«

      Die Baronin erwiderte nichts. Ihre Hände krallten sich fest um ihre Beuteltasche.

      »Und«, fuhr Rose fort, »im Zusammenhang mit einer Verschwörung, den Prince of Wales zu ermorden.«

      »Quoi? Das ist doch lächerlich, Inspektor. Monsieur Didier, liegt hier nicht ein Irrtum vor?«

      Auguste schüttelt stumm den Kopf. Was konnte er angesichts der vorliegenden Beweise schon sagen?

      Marie-Paul, die soeben auf dem Weg zum Frühstückszimmer die Treppe herunterkam, erfaßte die Situation mit einem Blick und stellte sich neben ihre Herrin.

      »Was wollen Sie von Madame?« fragte sie mit schriller Stimme.

      Ein Blick der Baronin zwang sie zu schweigen. Rose sagte: »Wollen Sie leugnen, Madam, daß Sie nicht die Baronin von Bechlein sind? Es gibt zwar eine solche Dame, doch augenblicklich ist sie mit ihrem Gatten in Ungarn. Daß Sie Thérèse Lepont sind, belgische Staatsangehörige, Besitzerin des Hotel Sud in Brüssel?«

      »Nein, sagte sie schroff, während Marie-Paul ihren Arm faßte. »Das leugne ich keineswegs.«

      »Madame?« Marie-Pauls Hände umklammerten den Arm ihrer Arbeitgeberin fester, obwohl diese Enthüllung offensichtlich keinen großen Schock für sie bedeutete.

      Thérèse hebelte ihren Arm frei. »Alles in Ordnung, Marie-Paul«, sagte sie mit fester Stimme und wandte sich dann zu Rose. »Aber ich leugne entschieden, daß ich irgend jemand ermordet habe oder die Absicht habe, jemand zu ermorden. Außer vielleicht Mr. Didier«, setzte sie vorwurfsvoll hinzu. »Ich glaubte, Sie wären mein Freund.«

      »Madame, wenn es nur möglich gewesen wäre.« Jetzt wußte er, wie Verrätern zumute war.

      »Und was geschieht mit meiner armen Marie-Paul?« fragte sie energisch. »Bleibt sie hier, so daß sie sich um meine Angelegenheiten kümmern kann, oder verhaften Sie sie als meine Komplizin?«

      »Ihren Komplizen werden wir sehr bald fassen.«

      »Wen fassen?« fragte sie wachsam.

      »Wir wissen, wo Fancelli geschlafen hat, Madam«, sagte Stitch, der unbedingt noch zum Fest zurechtkommen wollte. »Letzte Nacht konnten Sie ihn warnen, und deshalb ist er nicht hier aufgetaucht, aber keine Sorgen, wir kriegen ihn schon …«

      »Wir gehen jetzt wohl besser, Madam«, unterbrach ihn Rose rasch. Stitchs Aussicht auf Beförderung verblaßte.

      »Ganz meiner Ansicht«, stimmte ihm Therese herzlich zu. »Haben Sie übrigens Beweise, um Anklage gegen mich erheben zu können?«

      »Sie reichen aus, um Sie und Fancelli daran zu hindern, morgen den Prince of Wales zu ermorden.«

      »Falls es Ihnen gelingt, Fancelli zu fassen«, sagte sie belustigt.

      9. Kapitel

      »Madame? Ah non, non!« Die bisher so zurückhaltende Mademoiselle Gonnet verwandelte sich auf der Stelle in eine fauchende Tigerin, die für ihre verleumdete Herrin kämpfte. Als sie sah, daß Madame von Polizisten abgeführt wurde, mußte sie fast mit Gewalt daran gehindert werden, hinterherzulaufen. Mit schriller Stimme verkündete sie den anwesenden Polizisten, was sie von der britischen Polizei hielt. »Tyrannen« war das einzige Wort, das Rose verstand, und das war gut so. Auguste, der eine Menge mehr verstand, weil Mademoiselle französisch sprach, war schockiert; er konnte einfach nicht glauben, daß er neulich abend ein paar Augenblicke lang überlegt hatte … Marie-Paul warf ihm einen Blick zu und verwandelte sich wieder in ihr normales Selbst zurück, allerdings mit blitzenden Augen, die sehnige Gestalt zitternd vor unterdrückter Wut. »Le Prince de Galles ermorden? Aber wie denn, Monsieur?« Sie spreizte beredt die ringlosen Hände. »Womit? Und wie könnte ich es nicht wissen, wenn Madame so etwas beabsichtigte?«

      »Das ist die Frage!« sagte Rose sanft.

      Sie warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Madame könnte niemanden erdolchen, sie hat nicht die Kraft dazu«, erklärte sie.

      »Sie beide zusammen hätten die Kraft«, konstatierte Rose.

      »Sie glauben doch nicht, daß ich …« Aufgebracht fuhr sie von ihrem Stuhl hoch.

      »Es wäre uns lieb, wenn Sie im Hotel blieben, Miss, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Nur bis diese Sache geklärt ist. Für den Fall, daß Sie die Absicht haben, sich mit Fancelli zu treffen.«

      »Wer ist denn dieser Fancelli?« erkundigte sie sich unfreundlich.

      »Er war hier als Koch angestellt – bis gestern.« Ein vielsagender Blick hin zu Auguste, den Auguste nicht bemerkte, weil seine Augen auf Marie-Paul gerichtet waren.

      »Von diesem Mann habe ich noch nie etwas gehört«, erwiderte sie feindselig.

      »Madame Lepont würde es Ihnen wohl auch kaum erzählen. Vielleicht hat sie sich mit ihm getroffen, ohne daß Sie es wissen.«

      »Wie?« erwiderte Marie-Paul. »Wir sind Sonntag angekommen, und sie ist immer mit mir zusammen gewesen.«

      »Vormittags haben Sie manchmal Freunde besucht«, sagte Auguste. »Und da sind ja auch noch die Nächte.«

      Sie zögerte. »Das stimmt … aber Madame würde doch niemals nachts in die Küche hinuntergehen wie ein Abwaschmädchen«, setzte sie verächtlich und triumphierend hinzu.

      »Sie wußten, daß sie keine Baronin ist, nicht wahr, Miss Gonnet?« warf Rose ein.

      Ihre Haltung lockerte sich; sie schmunzelte. »Wenn sie vorgibt, eine zu sein, ist das ein Verbrechen?«

      »Sie hat falsche Ausweise«, sagte Rose.

      »Na und? Für sie sind sie echt. In ihren Augen ist sie seit vielen Jahren Baronin.«

      »Und ist sie in ihren Augen auch seit vielen Jahren Französin und nicht Belgierin?« fragte Rose. »Wie wär’s, wenn Sie uns ein bißchen mehr über Ihr Zusammenleben mit ihr erzählten?«

      »Madame ist Madame«, erwiderte Marie-Paul gleichmütig. »Wenn Madame will, daß Sie etwas erfahren, wird Sie es Ihnen schon mitteilen.«

      »Gegen Madame wird Anklage erhoben wegen zweifachen Mordes und der Vorbereitung eines Attentats«, sagte Rose.

      Die Knöchel ihrer Hände, die die große schwarze Beuteltasche gepackt hielten, wurden weiß, aber das war auch das einzige Zeichen für Marie-Pauls innere Erregung. Sie sagte nur: »C’est ridicule, ça.«

      »Sie haben uns erzählt, daß Sie seit fünf Jahren bei Madame Lepont arbeiten. Möchten Sie diese Aussage korrigieren?«

      »Nein.«

      »Und Sie wußten nicht, daß sie Belgierin ist?«

      »Was spielt das für eine Rolle, Belgierin oder Französin?«

      Rose seufzte. »Sag ihr, sie ist eine mur de pierre, Auguste.«

      Die Steinmauer blieb unzugänglich.

      »Also gut«, fuhr Rose fort. »Von jetzt an, Miss Gonnet, haben Sie einen Begleiter. Einen netten großen englischen Polizisten. Er wird den ganzen Tag bei Ihnen sein, und einer seiner Kollegen wird nachts vor Ihrer Tür Wache halten. Und morgen, wenn wir Madame wegen Mordes anklagen, werden Sie noch einen weiteren Kollegen kennenlernen, wenn Sie in den Yard kommen und in Ihrer Steinmauer ein paar Steine locker machen.«

      »Sie warten auf etwas, unsere Madame und die Mademoiselle«, sagte Rose, als er aus dem Yard ins Hotel zurückgekommen war. »Sie sehen beide so selbstzufrieden aus wie Katzen, die Sahne geschleckt haben. Oder tun das Katzen in Frankreich nicht?«

      »Meine Mutter sagte immer, eine französische Katze, die sich zu lange damit aufhält, Sahne zu schlecken, würde sich als Topfhase wiederfinden. – Das war natürlich nur ein Scherz«, setzte Auguste rasch hinzu. Eine Erinnerung stieg in ihm auf und schwand so schnell wie der Geschmack von Rosenblättercréme.

      »Und meine Mutter sagte immer, eine Katze, die Sahne schleckt, wird zu fett, um Mäuse zu fangen. Und das war kein Scherz. Albert Edward, Prince of Wales, könnte Glück haben – vorausgesetzt, wir fangen Fancelli.«

      »Keine Meldung bisher?«

      »Alle Polizeireviere haben seinen Steckbrief; sein Konterfei hängt an jedem zweiten Londoner Laternenpfahl. Ma Bisleys Gewährsleute haben nichts gehört; und die Leute aus der Leather Lane haben geschworen, er sei vor Weihnachten das letzte Mal dort gewesen. Alle italienischen Restaurants sind überprüft, und jeder Italiener, dessen wir habhaft werden konnten, ist verhört worden.«

      »Wenn Fancelli hier im Hotel übernachtet hat, ist es doch nicht verwunderlich, daß man ihn nicht gefunden hat«, meinte Auguste.

      »Aber letzte Nacht hat er nicht hier geschlafen. Und der junge Nash zufällig auch nicht. Irgendwie muß Fancelli gewarnt worden sein, denn er ist gar nicht aufgetaucht. Wir haben das Hirn dieses Plans in sicherem Gewahrsam, doch den Arm haben wir nicht; und der Arm ist es, der morgen in Aktion tritt, wenn wir ihn nicht daran hindern.«

      Ob noch genug Hirn für das Mittagessen übrig war? Und würde John daran denken, die Sauce mit der Schale und dem Saft einer Orange zu verfeinern? Er hatte zwar gestern eine ganze Anzahl wohlschmeckender Gerichte auf den Tisch gebracht, doch in der Schneehuhnpastete war zuviel Wacholder gewesen. Es hatte ihm, Auguste, weh getan, diese besondere, an die Jahreszeit gebundene Pastete John zu überlassen, wo er doch in normalen Zeiten die Ehre gehabt hätte, dieses köstliche Gericht zuzubereiten. Und auch das Portweingelee – ein wenig zu schwer! Ihm fehlte eine Spur … vielleicht Zitrone? Orange?

      »Wer von beiden hat das Mädchen im Nebel ermordet, was meinst du?« fragte Rose.

      »Unsere Thérèse kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie sie im Nebel ein Stilett zückt.«

      »Ich stimme dir zu. Wir haben keinen Beweis dafür, daß sie zu der Zeit überhaupt in England war. Viel wahrscheinlicher ist, daß Fancelli es von sich aus getan hat und daß dieser Mord überhaupt der Grund ist, weshalb er hierherkam. Irgendwie hatte dieses Mädchen spitzgekriegt, was man mit dem Prinzen vorhatte. Hast du noch weitere Informationen über sie?« fragte Auguste verlegen. Diese Leiche ging ihn persönlich an. Jedesmal, wenn er an das Mädchen dachte, erlebte er die Schrecken jenes Novemberabends aufs neue. Hätte er den Mord verhindern können, wenn er schneller gewesen wäre? Wenn er sofort gemerkt hätte, daß die Frau, die gesagt hatte: »Hier? Im Cranton? Weihnachten?« und der Mörder nicht ein und dieselbe Person waren? Hätte er dann vielleicht Fancelli irgendwo vor dem Souterrain lauern sehen, darauf wartend, daß dieser Störenfried sich davonmachte?

      »Wir haben eine Spur, aber die können wir erst verfolgen, wenn wir den morgigen Tag überstanden haben. Ma Bisleys Gewährsmann in Hackney hat ein Mädchen ausfindig gemacht, die glaubt, die Tote zu kennen. Sie hat in derselben Straße in Shoreditch gewohnt. Es könnte die fünfzehnjährige Mary White sein, die vor etwa einem Jahr von zu Hause fortgelaufen ist.«

      »Eine Prostituierte?«

      »Allem Anschein nach nicht. Hat sich als Dienstmädchen verdingt, sagen ihre Eltern. Und sie haben sie auch nicht als vermißt gemeldet.«

      Auguste war entsetzt.

      Rose sah ihn freundlich an. »Warst du je in der Gegend, Auguste? Irgendwann nehme ich dich mal dahin mit. Schlimmer als Soho, viele Wohnungen sind die reinen Rattenlöcher. Die Leute, die zu achten in einem Zimmer hausen, haben genug damit zu tun, sich selber durchzuschlagen, und keine Zeit, sich Gedanken zu machen, wie jemand anders durchkommt.«

      »Aber es ist doch Weihnachten.« Auguste lebte lange genug in England, um zu wissen, was die Menschen hier selbst an das ärmste Zuhause band.

      »Da draußen hat sich an diesem Fest nichts geändert, seit Charles Dickens seine Weihnachtserzählungen schrieb. Nein«, sagte Rose bedauernd, »das ist eine Sackgasse. Wir können nur versuchen, die Verbindung zwischen dem Haushalt, in dem Mary White gearbeitet hat, und Thérèse Lepont herzustellen.«

      »Aber das ist doch seltsam, nicht wahr?«

      »Auguste«, sagte Rose scharf, »morgen ist der Tag, welcher. Beginne doch mit dem, was wir haben – einer Verdächtigen in Haft. Und Fancelli in Freiheit.«

      »Vergiß nicht Mademoiselle Gonnet«, sagte Auguste widerspenstig. Selbst jetzt konnte er nicht glauben, daß die Baronin – denn er würde sie stets für sich so nennen – eine politische Attentäterin war.

      »Marie-Paul steht unter Bewachung«, sagte Rose finster. »Beweise oder nicht Beweise.«

      »Es stimmt schon – Thérèse Lepont hätte die Leiche niemals allein in den Aufzug bekommen, und Mademoiselle Gonnet war zur Hand. Fancelli war nicht da«, sagte Auguste bedauernd. Je mehr Untaten er diesem Mann anlasten konnte, desto besser. »Obwohl«, setzte er hinzu, und sein Gesicht hellte sich auf, »es wäre für Fancelli ziemlich leicht gewesen, unter irgendeinem Vorwand nach dem Frühstück hinaufzugehen – in diesem Stockwerk ist wenig Betrieb. Ah ja, mon ami, ich hab’s«, krähte er triumphierend. »Er ist im Aufzug hochgekommen, den der Mörder hinaufgezogen hat, hat die Leiche hineingelegt und ist dann die Treppe hinuntergegangen.«

      »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Rose nach einigem Nachdenken. »Schmeckt nach einer deiner phantastischen Lösungen, Auguste.«

      »Meine phantastischen Lösungen, wie du sie nennst«, erwiderte Auguste würdevoll, »haben sich in der Vergangenheit in einigen Fällen als zutreffend erwiesen, Inspektor.«

      »Vielleicht kann man erst rückblickend sehen, daß sie gar nicht so phantastisch waren. Vielleicht ist das auch hier der Fall, eh? Ich werd’s mir überlegen. Es vielleicht der Baronin mitteilen.«

      »Der Baronin?« Auguste lächelte.

      »Ich meine unsere Madame Lepont.«

      »Welchen Grund hat sie denn für ihre Reise hierher angegeben?« fragte Auguste neugierig.

      »Sie behauptet, sie möchte, daß ihr Hotel eleganter wird, und deshalb ist sie sozusagen inkognito hergekommen, um sich anzusehen, wie ein englisches Hotel geführt wird.«

      »Das hätte sie mir doch nun wirklich mitteilen können«, sagte Auguste kummervoll. »Ich wollte meine Karriere als Hotelier eigentlich nicht damit beginnen, meine Gäste des Mordes anzuklagen.«

      Die Gäste im Cranton hatten gerade Johns Mittagessen eingenommen und gaben keinerlei Zeichen von Unzufriedenheit zu erkennen. Augustes Spannung ließ nach, aber nur ein wenig, denn er wußte, daß Egbert jetzt eine Ansprache halten würde. John entwickelte sich recht gut, obwohl er nicht von Auguste ausgebildet worden war. Nur er, Auguste, nahm die kleinen Fehler wahr, die John unterlaufen waren, doch in seiner Erleichterung war er geneigt, die Schärfe der Zitronensauce zu übersehen.

      »Ich muß Ihnen sagen«, begann Rose, »daß wir gegenwärtig die Baronin von Bechlein vernehmen – ihr wahrer Name lautet Thérèse Lepont – im Zusammenhang mit zwei Morden und einer Verschwörung, den Prince of Wales zu töten.«

      Jeder seiner Zuhörer überlegte, welche Auswirkungen diese Mitteilung für ihn selber haben mochte. Marie-Paul starrte wütend vor sich hin, und der junge Polizist, der hinter ihr stand, hoffte, der Inspektor würde sehen, daß er seine Pflicht tat und ihr nicht gestattete, mit irgend jemand Kontakt aufzunehmen. Doch er fragte sich auch, ob er noch Gelegenheit haben würde, einen Happen zu essen.

      »Sie ist keine Baronin?« Gladys war die erste, die sprach. Sie hatte sich darauf gefreut, in Much Wallop mit ihren neuen Freunden zu prahlen.

      »Nein. Madame Lepont führt ein Hotel in Brüssel, und wir glauben, daß sie einer Gruppe von Buren-Sympathisanten angehört, oder falls sie keine Sympathisantin ist, dann ist sie eine bezahlte Mittelsperson zwischen der Gruppe und dem Attentäter.«

      »Und wer ist dieser Attentäter?« fragte Frederick Dalmaine.

      »Antonio Fancelli, der hier gearbeitet hat.«

      »Und wie soll ein armer alter Koch Bertie zur Strecke bringen?« rief Bowman und lachte schallend. »Soll er ihn vielleicht mit Spaghetti erdrosseln?«

      »Das wissen wir noch nicht. Aber Fancelli ist verschwunden.«

      »Vielleicht liegt er in der Truhe«, sagte Gladys heiter und errötete dann, weil alle sie anstarrten.

      Die Zwillinge kicherten, und Auguste warf Gladys einen mißbilligenden Blick zu. An diese Truhe wollte er nicht erinnert werden. Dennoch … Er blickte zu Rose hin, der unmerklich nickte. Stitch schlüpfte unauffällig aus dem Raum, stolz darauf, daß er Roses Absichten zu erraten vermochte.

      Carruthers hatte nachgedacht. »Sie wollen uns weismachen, daß diese kleine Frau ein Mädchen erstochen hat und dasselbe mit dem Prince of Wales vorhat?«

      »Ja, Sir«, erwiderte Rose geduldig.

      »Das ist doch blühender Blödsinn«, schnaubte Carruthers. »Wie hätte sie das anfangen sollen? Wir waren alle hier. Sie irren sich. Es war jemand vom Personal.«

      »Vielleicht, Sir. Aber wir glauben, daß Nancy Watkins in Madame Leponts Zimmer ermordet wurde, als sie ihr den Tee brachte, und die Leiche wurde entweder vorübergehend im Speisenaufzug versteckt oder von Fancelli ins Souterrain geschafft, bis sich eine Gelegenheit bieten würde, sie fortzubringen. Doch etwas klappte nicht mit ihrem Plan, und sie mußten die Leiche wieder in das Zimmer zurückbefördern, nachdem dort saubergemacht worden war. Später in der Nacht legten sie sie dann in die Truhe – ein totsicheres Versteck, da niemand es wieder bei Weihnachtsspielen benutzen würde.«

      Rose merkte, wie sich leise Unruhe unter seinen Zuhörern ausbreitete, doch niemand hatte offenbar Lust, etwas zu sagen. Nur Carruthers dachte kurz nach und fragte dann: »Dieses Mädchen, Nancy Watkins, war hier Zimmermädchen, nicht wahr?«

      »Ja, Sir.«

      »Und dieser Fancelli war Koch. Richtig?«

      »Ja, Sir.«

      »Na also. Ein Liebesdrama«, meinte Carruthers vielsagend.

      »Und was ist mit dem Prince of Wales, Sir?«

      Carruthers lief dunkelrot an. »Wenn ihr Burschen aufhört, euch um Speisenaufzüge bei harmlosen Weihnachtsfeiern zu kümmern, und euch mal außerhalb dieses Hotels umsehen würdet, hättet ihr vielleicht eine Chance, den Kerl zu finden. Wenn überhaupt eine solche Verschwörung existiert – was ich bezweifle.«

      »Wir haben einen der Mörder, Sir«, sagte Auguste. »Madame Lepont.«

      Carruthers musterte Auguste voller Abneigung und wandte sich dann an Rose. »Wenn Sie mit etwas gesundem englischem Menschenverstand an die Sache herangehen würden, dann würden Sie begreifen, warum Madame Lepont dort ist, wo sie ist. Es ist seinetwegen.« Eine Kopfbewegung zu Auguste hin. »Sie sagten, sie sei Belgierin?«

      »Ja«, erwiderte Rose verdutzt.

      »Na also. Er ist Franzose – hat die Belgier nie gemocht. Ich wette zehn zu eins, er hat sich das Ganze aus den Fingern gesogen. Aus Rache, verstehen Sie«, sagte er dunkel.

      »Aus Rache?« Rose war froh, daß es auch ein wenig Komik in dieser zunehmend ärgerlichen Angelegenheit gab. »Sie wollen andeuten, daß Madame Lepont seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hat?«

      »Richtig, Sir«, knurrte der Colonel gereizt, ein wenig schwerhörig. »Wie ich schon sagte, Rache für Waterloo, das steckt hinter dem Ganzen.«

      »Alfred«, sagte Gladys und blickte ohne jede Begeisterung auf eine mumifizierte ägyptische Dame aus dem Jahre 1000 vor Christus, »meinen Sie, daß ich allen von diesem Mord erzählen soll – das heißt natürlich, wenn ich wirklich nach Much Wallop zurückgehe«, setzte sie kühn hinzu.

      »Warum sollten Sie denn nicht nach Much Wallop zurückgehen?« fragte Bowman geistesabwesend, ohne die gewohnte Wachsamkeit, und trat an einen koptischen Sarg heran. Eigentlich machte er sich nichts aus Museen, aber man konnte dort so gut nachdenken. Und gerade das Britische Museum bot eine Fülle solcher Gelegenheiten oder hatte sie jedenfalls bis eben geboten. Gott sei Dank war Gladys nicht früher gekommen. Es war schwierig genug gewesen, sich der ständigen Beobachtung durch den Polizisten zu entziehen, Und wenn Gladys gesehen hätte …

      »Ich dachte, meine Adresse könnte sich vielleicht ändern«, sagte Gladys laut.

      »Fahren Sie irgendwohin, wo es warm ist, das ist mein Rat«, entgegnete Bowman herzlich.

      »Könnten wir?«

      »Wie bitte?« Plötzlich war er hellwach.

      »Könnten wir?« wiederholte sie, leicht errötend. »Zusammen, meine ich.«

      »Liebe Gladys«, erwiderte er schnell, abwehrend. »Sie wissen, ich leite eine Fabrik.«

      »Ich könnte Ihnen dabei helfen«, sagte sie, immer kühner werdend.

      Er starrte sie sprachlos an. Zu spät begriff er, wohin dies möglicherweise führen konnte. »Ich beschäftige keine Frauen«, erwiderte er grausamer, als es klug war.

      »Ich hatte nicht die Absicht, eine bezahlte Stellung anzunehmen«, sagte sie gereizt. Ein Rückzieher war nun nicht mehr möglich. »Ich hatte an mehr gedacht, an eine engere Beziehung.« Schließlich hatte sie nichts zu verlieren, und so wagte sie sich tollkühn weiter vor. »Wir könnten heiraten.«

      »Ich wollte, ich könnte, wie ich wollte.« Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

      »Und warum können Sie nicht?«

      Das ist kein Scherz mehr, überlegte er fieberhaft und vergaß ganz, daß er dies alles selber heraufbeschworen hatte. »Ich bin verheiratet«, gestand er.

      »Aber Sie sagten doch, Sie seien verwitwet«, rief Gladys kläglich.

      »Leichte Übertreibung. Meine Frau ist Invalidin, verstehen Sie. Wir sehen uns nicht oft.«

      »Oh.« Gladys lief rot an, im Augenblick geschlagen, doch nicht besiegt. »Du«, sagte sie mit Nachdruck, »bist nicht das, was du zu sein vorgibst, Alfred Bowman. Und jetzt, da ich das weiß, werden es auch andere erfahren.« Sie eilte davon, und er blickte ihr bestürzt nach und verschwendete nicht einen Gedanken mehr auf die Mumie der Seschepsebhet.

      »Ich halte nichts von Attentaten«, erklärte Carruthers etwas zweideutig und schritt, ohne groß auf die Statue des Mausolus zu achten, durch die Reste eines der sieben Weltwunder.

      »Ich auch nicht«, stimmte ihm Dalmaine düster zu. Rosanna war in den Hanschriftensälen verschwunden und hatte ihm streng verboten, ihr zu folgen. Und wo immer er hinblickte, sah er sich von Steinbrocken umgeben, auf denen Götter dargestellt waren, die Göttinnen nachjagten. Im wirklichen Leben war das nicht so, dachte er bitter. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war eine anständige Zigarre mit einem anderen Gott, während die Göttinnen herumtrippelten und taten, was ihnen gefiel. Frauen! Unter diesen Umständen war Carruthers sicherlich ein ganz guter Gefährte.

      »Das funktioniert doch nie«, erklärte Carruthers weise – der Ältere, der dem Jüngeren gute Ratschläge gab. »Außerdem können wir nicht zulassen, daß Ausländerinnen hierherkommen und unsere königliche Familie umbringen. – Haben Sie etwas damit zu tun?« Sein Angriff auf Dalmaine erfolgte ganz unerwartet.

      »Ich?« rief Dalmaine in Panik.

      »Ich habe Sie beobachtet, junger Mann. Sie verbergen irgend etwas. Ich weiß zwar, daß Sie ein West Kent sind, aber sogar die Royals suchen sich ihre Gesellschaft aus. Was geht da zwischen Ihnen und diesem Franzosen vor?«

      »Didier?« fragte Dalmaine ohne jede Hoffnung.

      »De Castillon«, schnaubte Carruthers.

      »Ihr Engländer eignet euch immer Dinge an, die euch nicht gehören«, rief Eva Harbottle ergrimmt und starrte hingerissen auf die Statuen des Parthenon.

      »Aber das war ein legales Abkommen«, sagte Thomas begütigend.

      »So wie die Annexion des Transvaal?«

      »Schsch!« machte Thomas und blickte sich rasch um, um festzustellen, ob etwa jemand zugehört hatte.

      »Die Zeit ist vorbei, wo man jemand zum Schweigen brachte, Thomas«, erklärte Eva gerade heraus. »Hast du nicht gehört, wie der Inspektor sagte, die Buren erheben sich?«

      »Nein«, widersprach Thomas energisch, »ich hörte, wie er sagte, jemand werde ein Attentat auf den Prince of Wales versuchen. Und sie glauben, es ist ein Burenkomplott …«

      »Ach«, hauchte Eva inbrünstig, »das ist erst der Anfang.«

      »Du bist jetzt Britin, Schatz«, versuchte sie ihr Gatte zu besänftigen.

      »England!« Sie wandte sich ihm zu und lachte. »Seit ich hier in diesem Land bin, habe ich nichts anderes erlebt als Mord und Polizei und Gerede über Mord. Und du erzählst mir, England ist ein grünes und angenehmes Land! Ich werde nie eine Britin.«

      »Ich glaube, du weißt nicht«, rief Thomas verzweifelt, »daß der Mann, der vor sechsundsechzig Jahren hier im Museum eine kostbare Portlandvase zertrümmert hat, nicht angeklagt werden konnte, ein Verbrechen begangen zu haben! Man konnte ihn nur anklagen, die Glasvitrine zerbrochen zu haben, in der die Vase stand.«

      Eva Harbottle ignorierte diese Bemerkung mit einem schwachen Lächeln. »Morgen, Thomas – da sie jetzt die Person gefunden haben, die das Attentat auf den Prinzen geplant hat …«

      »Ja, Liebste?« fragte er vorsichtig.

      »… könnten wir vielleicht morgen nach Paddington fahren und uns den königlichen Festzug ansehen.«

      »Tolle Idee«, sagte Thomas unglücklich.

      In der Griechisch-Römischen Abteilung pirschte sich Bella an Auguste heran. »Wie entzückend, von solchen Männern umgeben zu sein«, murmelte sie unschuldig.

      Auguste, der gerade einen jungen Satyr betrachtete, neben dem Pan, Hermes und Amor standen, errötete, und Bella lachte.

      »So bescheiden, lieber Auguste?« flüsterte sie.

      »Ich bin nicht bescheiden, Madame«, rief er protestierend und staunte selber, wo seine zuvorkommende Art geblieben war.

      »In diesem Fall, lieber Auguste, werde ich Sie ganz bestimmt wieder besuchen.«

      Er konnte ihr nicht sagen: »Nein«; sein Körper wollte, daß er »ja« sagte; sein Verstand riet ihm, sofort wegzulaufen wie die Nymphe vor dem Satyr. Er versuchte Zeit zu gewinnen. »Madame, bis dieser Fall erledigt ist, muß ich stets für Inspektor Rose erreichbar sein. Er kann mich jederzeit zu sprechen wünschen. Meine persönlichen Gefühle muß ich dabei außer acht lassen. Ich kann nicht zulassen …« Er gab sich Mühe, niedergeschlagen auszusehen, und das fiel ihm nicht schwer, denn ein Teil von ihm war es wirklich. Der Duft ihres Haares umschwebte ihn. »Ich verstehe nicht recht, Madame, warum Ihnen so viel an meiner Gesellschaft liegt«, sagte er kläglich.

      »Wirklich nicht, Auguste? Wir haben alle unsere Geheimnisse, nicht wahr?« Sie lächelte hinreißend und hauchte einen Kuß auf ihren Zeigefinger.

      Ihr Gatte war inzwischen damit beschäftigt, die Folgen von Roses Bekanntmachung abzuwägen. Wenn diese Frau tatsächlich des versuchten Mordes am Prince of Wales angeklagt wurde, könnten die Auswirkungen für die britische Politik fast ebenso schwer sein, wie wenn das Attentat wirklich erfolgt wäre, das heißt, wenn er seine Karten geschickt ausspielte. Die alte Königin war unbezwinglich, doch eine Bedrohung der Thronfolge konnte den Krieg in Südafrika in Gang halten, jedenfalls lange genug, um die Aufmerksamkeit Ihrer Majestät von anderen Teilen dieses Kontinents abzulenken. Frankreich könnte ungehindert weitere Fortschritte machen. Er räusperte sich und wandte sich an seinen britischen Gegenspieler.

      »Mein lieber Sir John, sollten wir nicht in den Saal mit dem Goldschmuck und den Gemmen gehen? Es wäre doch amüsant, wenn das Museum einen gewissen Stuhl erworben hätte.«

      Sir John blickte ihn wütend an. Vielleicht sah er wirklich wie ein alter Trottel aus, doch hinter diesem Aussehen verbarg sich ein scharfer Verstand. Der Bursche wollte auf den Busch klopfen.

      Zumindest – plötzlich kamen ihm Zweifel – wollte er das hoffen. Es würde ein Höllengezeter geben, wenn das Museum tatsächlich diesen Stuhl kaufte, wo es schon so viel Aufregung wegen der Elgin-Statuen gab. Aber kein anderer Sammler würde ihn haben wollen. Außer – ihm kam ein schrecklicher Gedanke – außer den Franzosen. Wenn ein Franzose mit dem Stuhl auftauchte und Freiheit, Brüderlichkeit und diesen ganzen Unsinn versprach, konnte die Situation an der Goldküste verdammt brenzlig werden. Er wischte sich die Stirn, bevor er weitersprach. Seine Worte waren sorgfältig überlegt.

      »Sie haben recht, de Castillon. Ein paar Stühle mehr würden hier wahrhaftig nichts schaden. Verdammt anstrengende Woche, mit diesen ganzen Museumsbesuchen.« Weshalb hatte der Bursche in England Weihnachten feiern wollen? überlegte Sir John argwöhnisch. Ein Jammer, daß man ihn nicht auch hinter Gitter bringen konnte, doch wenn man das Leben der Diplomaten zu genau untersuchte, konnte niemand sagen, wo das endete.

      Die Zwillinge diskutierten eingehend, ob sie Rosannas Hutnadel der Sammlung angelsächsischer Kostbarkeiten des Britischen Museums hinzufügen sollten, doch nach reiflicher Überlegung entschieden sie sich dagegen, weil sie in ihrer Rolle als Privatdetektive wichtigere Dinge zu besprechen hatten. Auch ihre Schwester, die nicht ahnte, in welcher Gefahr ihre Hutnadel schwebte, hatte wichtigere Dinge zu besprechen.

      »Wann werde ich dich wiedersehen, Danny?«

      Danny schien etwas durcheinander zu sein. »Natürlich muß ich die Story weiterverfolgen – um Nancys willen.«

      Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du findest, eine Story ist wichtiger als ich?« sagte sie, die Angelegenheit mit weiblicher Leichtigkeit auf das Wesentliche reduzierend.

      »Ja – gut, nein, aber die Zeitung kommt bei mir vor allem anderen. Das mußt du doch einsehen.«

      »Nein », sagte Rosanna tief getroffen. »Ich sehe das überhaupt nicht ein.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürzte aus dem Handschriftensaal. Der erste Mensch, auf den sie traf, war Frederick Dalmaine, den sie vor einer Viertelstunde noch so schnöde hatte stehen lassen. »Ah«, sagte sie und lächelte ihn schelmisch an, »wie schön, Sie hier zu finden, Major. Wollen wir heute abend im Theater zusammensitzen? Das wäre doch wunderbar!«

      Exotische und beschwörende Wörter tanzten vor seinen Augen. Truffles, cailles, chanterelles. Was normalerweise eine Aufgabe war, die Vorfreude erweckte, bedeutete jetzt eine lästige Ablenkung. Denn vor dem Dinner des nächsten Tages lag der Morgen.

      Wie konnte er seine Aufmerksamkeit auf einen Speisezettel konzentrieren, wenn sich die Zukunft der Welt möglicherweise verändert hatte, bevor seine Gäste die Köstlichkeiten dieses Dinners genießen konnten? Der unerfreuliche Gedanke an einen in Freiheit befindlichen Fancelli überschattete selbst die Aussicht auf Fasan mit Brandy, Trüffeln und foie gras. Vielleicht war das ein wenig schwer … eine delikate Hühnerfleischpastete, gewürzt mit kostbaren poivres de baie roses, einer Delikatesse aus seinem eigenen geliebten provençalischen Dorf. Rosa Pfeffer, nicht roter. Er dachte beinahe liebevoll an Mrs. Marshalls Korallenpfeffer. Mrs. Marshall war eine auffallend hübsche Frau – vielleicht hatte sie ungarisches Blut und schwärmte deshalb für dieses nicht besonders delikate Gewürz. Die liebe Mrs. Marshall. Wie begabt sie war – in seinen vorurteilsfreien Augenblikken gestand er ihr das neidlos zu – und wie erfolgreich als Leiterin ihrer Kochschule! Natürlich konnte man ihre Schule nicht mit Didiers Schule der Haute Cuisine vergleichen, aber dennoch leistete sie eine unbedingt notwendige Arbeit, wenn die Kochkunst nicht aussterben sollte unter den ungeübten Händen von – er versuchte den verräterischen Gedanken beiseitezuschieben, besaß aber nicht die dazu erforderliche Charakterstärke – solch tapferen Seelen wie der lieben Edith, der Frau seines Freundes Egbert.

      Namen, Namen, Namen, die alle unsagbare Gaumenfreuden heraufbeschworen, ganz abgesehen von dem Vergnügen, das es machte, diese Gerichte zuzubereiten. Unglücklich blickte Auguste auf den vor ihm liegenden Speisezettel: Velouté au curry et au paprika – das würde Mrs. Marshall gefallen; œufs Mireille, filets de sole mit Muschelsauce, Kalbsrücken mit Paprika und Trüffeln – ungeduldig strich er den Kalbsrücken aus. Woran dachte er? Er hatte Mrs. Marshall und Paprika im Kopf. Er strich auch das Fasanragout und den Wildentenbraten und schrieb dafür poires Condé und Nesselrode-Pudding hin; dann legte er die Feder beiseite. Als Ergebnis landete ein großer Tintenklecks mitten auf der Wildente. Als er sein Werk prüfend betrachtete, merkte er mißgestimmt, daß auch abgesehen von dem Tintenfleck irgend etwas nicht in Ordnung war. Ein Gericht paßte nicht ins Konzept. So wie dieser Nachmittag. Seine Gedanken überschlugen sich. Es war etwas gesagt worden, das völlig falsch war, das keinen Sinn ergab. Es war wie Schaum auf einer Suppe, wie Spargel mit Knoblauch. Doch er erinnerte sich nicht, was es war, und er starrte auf den Speisezettel, als könnte sich, wenn er das eine Rätsel löste, auch das andere klären.

      Der 3. Januar, ein Dienstag, fing gar nicht gut an. Zunächst einmal herrschte dichter Nebel. Dennoch mußte diese Prüfung bestanden werden – der Prince of Wales, Auguste Didier und Inspektor Rose faßten gemeinsam diesen Beschluß. Rose war bereits seit vier Uhr morgens auf dem Bahnhof Paddington, ebenso Stitch. In Southampton kämmte die örtliche Polizei, die nicht übergangen werden durfte, den ganzen Eisenbahnzug durch, der später am Morgen »Bobs« nach London bringen würde, zu seiner Triumphfahrt zum Buckingham Palace.

      Auguste im Cranton hatte andere Sorgen, aber sie betrafen nicht das Mittagessen oder das abendliche Dinner. Er hatte Egbert versprochen, daß, nachdem die Speisenfolge festgelegt war, er John die Ausführung überlassen würde. Im Augenblick wurde er durch das Erscheinen der Ehrenwerten Pembrey-Zwillinge abgelenkt, die vor Selbstgefühl glühten.

      »Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen, Mr. Didier?« fragte die eine der beiden gespielt bescheiden. Er hatte keine Ahnung, welche es war.

      Auguste sah sie argwöhnisch an. Die Zwillinge waren in seinen Augen das Symbol für Ärger, und der Tag heute war zu wichtig, um sich noch zusätzliche Probleme aufzuhalsen. Aber, sagte er sich, die beiden waren immerhin Gäste im Cranton.

      »Wir haben Ihnen etwas mitzuteilen. Wir – das heißt Evelyn.«

      »Du genauso«, protestierte Evelyn.

      »Es war deine Idee«, verteidigte sich Ethel, was eine hitzige Auseinandersetzung zur Folge hatte.

      »Wenn das wieder einer eurer Tricks ist«, rief Auguste schließlich, und sein Ton verriet, daß er vorübergehend vergessen hatte, daß die beiden Damen Pembrey seine Gäste waren, »dann …«

      »Nein, nein, bestimmt nicht«, versicherten sie einstimmig, offensichtlich entsetzt über die bloße Vermutung.

      »Es geht um den Speisenaufzug«, sagte Ethel eifrig. »Sie erinnern sich, Sie sagten, die Baronin oder Fancelli hätte die Leiche im Aufzug versteckt, während die Zimmer saubergemacht wurden – aber das war gar nicht möglich.«

      »Warum nicht?« fragte Auguste, niedergeschmettert bei dem Gedanken, die bisher einzige sichere Erklärung des Falles könnte in Zweifel gezogen werden.

      »Wir haben den Aufzug nämlich an jenem Morgen benutzt«, erklärte Evelyn. »Wir« – ein Seitenblick hin zu ihrer Schwester – »wollten Ihnen einen Schabernack spielen, Mr. Didier, und Ethel sagte –«

      »Nein, das warst du«, widersprach Evelyn hastig.

      »Was für einen Schabernack?« fragte Auguste erbost.

      »Evelyn ist in den Aufzug geklettert«, sagte Ethel vergnügt, deren Protest ignorierend, »doch der fuhr zu schnell hinunter und blieb stecken, deshalb mußte ich Danny rufen …«

      »Danny Nash? Was hatte er denn am Weihnachtsmorgen im Hotel zu suchen?«

      Evelyn blickte Ethel an. »Er wollte Rosanna sehen«, sagte sie. »Sie waren im Billardzimmer. Jedenfalls hat er den Aufzug wieder in Gang gekriegt, und Evelyn konnte aussteigen. Danny war ziemlich wütend und klemmte den Aufzug an einer Stelle fest, wo wir nicht rankamen. Das war gegen neun Uhr. Sehr früh am nächsten Morgen, hat er uns erzählt, brachte er ihn dann wieder in Ordnung. Es war nicht schlimm, weil der Aufzug tagsüber nicht benutzt wird, also wurde das Küchenpersonal nicht behindert, Mr. Didier.«

      Nur meine Theorie über den Hergang des Mordes ist damit hinfällig, dachte Auguste ergrimmt. »Könnte die Baronin oder Fancelli den Aufzug nicht auch in Gang gebracht haben?«

      »Sie hätten es gekonnt«, sagte Ethel hilfsbereit, ein weiblicher Sherlock Holmes, »aber Danny fand ihn so vor, wie er ihn verlassen hatte, also scheidet diese Möglichkeit wohl aus. Die Leiche kann nicht mal für kurze Zeit in den Aufzug gesteckt haben.«

      Auguste blickte sie aufgebracht an, was unfair war, wie er sehr wohl wußte. Aber er wollte Rache. »Und wie sollte euer Schabernack aussehen?« fragte er zähneknirschend.

      Die Zwillinge wechselten einen Blick, und Evelyn nickte.

      »Wir wollten den Wildschweinkopf stehlen«, sagte Ethel, hin und her gerissen zwischen Angst und Stolz, »und ihn durch den Bowler unseres Vormunds ersetzen, auf den wir Puderzucker gestreut hatten. Er sah wirklich gut aus«, sagte sie bedauernd. »Die Augen waren so hübsch – die hatten wir aus Ihren Gardinenringen gemacht.«

      Auguste ballte die Fäuste, und ihm schwoll die Brust vor Entrüstung. »Die Kochkunst eignet sich nicht für dumme Scherze.«

      »Das stimmt«, pflichtete ihm Ethel inbrünstig bei. »Aber wir haben es ja sein lassen, und wir machen es auch wieder gut, Mr. Didier, weil wir Ihnen nämlich sagen können, wie es gemacht wurde.«

      »Mein Wildschweinkopf?« fragte Auguste, dessen Gedanken immer noch um diesen ungeheuren Frevel kreisten.

      »Nein, der Mord«, erwiderte Ethel ein wenig gereizt. »Wenn der Aufzug nicht benutzt werden konnte, muß es auf andere Weise geschehen sein.«

      »Und wie?« fragte Auguste grimmig mit verschränkten Armen und verschob die Urteilsverkündung.

      »Folgen Sie uns, mein Herr«, sagte Evelyn wichtig mit ihrer besten Sherlock-Holmes-Stimme, »wir werden eine Rekonstruktion des Verbrechens vornehmen.«

      Auguste folgte den Mädchen gehorsam in den zweiten Stock. Er hoffte nur, Marie Paul und Alfred Bowman würden den Morgen nicht in ihren Zimmern verbringen.

      »Watson und ich haben Grund zu der Annahme«, begann Evelyn und schob Ethels Protest gegen die ihr zugewiesene Rolle mit einer schroffen Handbewegung beiseite, »daß die Baronin die Leiche in einem der Badezimmer gegenüber versteckt hat, während ihr Zimmer saubergemacht wurde. Für den Fall, daß sie gesehen wurde, wickelte sie eins von Miss Gonnets Umschlagtüchern um die tote Nancy, so daß es aussah, als begleite ihre Gesellschafterin sie ins Badezimmer, um ihr beim Baden zu helfen.«

      »Tote sind schwer«, sagte Auguste zweifelnd.

      »Es sind nur ein paar Meter«, entgegnete Ethel ärgerlich, »und das Risiko, gesehen zu werden, war nicht groß.«

      »Haben Sie die Zimmermädchen gefragt, ob sie die Baronin gesehen haben, als sie ihr Zimmer saubermachten?« fragte Evelyn.

      »Nein, das haben sie nicht«, antwortete Auguste unwillig, »aber –«

      »Na also«, riefen die Zwillinge wie aus einem Mund.

      Auguste hielt es für wenig sinnvoll, ihnen den Unterschied zwischen einem negativen und einem positiven Beweis zu erläutern; also beugte er sich dem Unvermeidlichen. »Très bien«, lautete sein schwaches Lob. »Und was geschah als nächstes?«

      »Mit der Leiche, die Sachen von Miss Gonnet trug, ging die Baronin dann, vielleicht mit Hilfe von Miss Gonnet oder diesem Fancelli, in eins der leeren Zimmer hier auf dem Korridor. Sehen Sie mal!« Ethel riß eine Tür auf. »Hier würden die Stubenmädchen doch nicht reingehen, nicht wahr?«

      »Und angenommen, Mrs. Pomfret hätte beschlossen, die leeren Zimmer zu inspizieren?«

      »Aber doch nicht am Weihnachtsmorgen!« riefen die Zwillinge, als seien Dienstboten berechtigt, an einem solchen Tag ihre Pflichten zu vernachlässigen.

      »Und dann?« fragte Auguste resigniert. Die Anzahl der Löcher in dieser Theorie machte sie zu einem ziemlich nutzlosen Sieb. Das größte Loch war, daß diese Zimmer an dem fraglichen Morgen abgeschlossen waren.

      »Spät am Abend«, fuhr Ethel mit gedämpfter Stimme fort, »kam die Baronin dann mit Fancelli oder mit Miss Gonnet angeschlichen, um die Leiche fortzuschaffen. Sie wollten sie in den Aufzug schieben, um sie nach unten zu befördern, aber da der Aufzug eingeklemmt war, mußten sie sie den Dienstbotenaufgang am Ende dieses Korridors hinunterschleppen. Kommen Sie mit.«

      Die Zwillinge rannten die Treppe hinunter ins Souterrain, und Auguste folgte ihnen den Korridor entlang und durch die Küche – zu Johns großer Überraschung und Verärgerung, der darin einen hinterhältigen Versuch sah, seine Arbeit zu kontrollieren. Auguste konnte ihm nicht erklären, was los war, er zuckte nur ausdrucksvoll die Achseln, doch die Art, wie John mit dem Fleischklopfer auf das Fleisch für das Mittagessen eindrosch, ließ nicht darauf schließen, daß er ihn verstanden hatte.

      »Und hier ist irgendwie etwas schiefgegangen«, sagte Evelyn ernst, als sie wieder in einem Flur des Souterrains standen, der zu verschiedenen Wirtschaftsräumen führte. »Vielleicht war es Danny.«

      »Danny?« wiederholte Auguste verwirrt.

      »Ja«, sagte Ethel, ärgerlich über seine Begriffsstutzigkeit.

      »Er schlief hier unten in einem Keller, damit er Rosanna sehen und ein Auge auf Nancy haben konnte«, fuhr Evelyn fort. »Jedenfalls erschreckte sie irgend etwas, und sie konnten die Leiche nicht wegschaffen. Da kam ihnen der Gedanke mit der Truhe.« Zu Johns Wut rannten die Zwillinge, gefolgt von Auguste, durch die Küche zurück und dann über die Lieferantentreppe hinauf in die Eingangshalle und in das Gesellschaftsszimmer. »Hier steht diese reizende Truhe direkt vor einem Seitenfenster. Wenn es ihnen gelingt, die Leiche einen Tag lang dort versteckt zu halten, können sie sie in der folgenden Nacht aus dem Fenster hieven und fortschaffen. Können Sie sich die Szene nicht vorstellen? Los, Evelyn, hinein mit der Leiche!« Sie stemmte den Deckel hoch, den Blick auf Auguste und ihre Zwillingsschwester gerichtet. »Verstehen Sie?«

      Auguste verstand, und bevor Evelyn einen Blick in die Truhe werfen konnte, klappte er den Deckel blitzschnell wieder zu. Er war sehr bleich. »Mesdemoiselles«, sagt er freundlich und ohne daß seine Stimme zitterte, »bravo. Eine sehr scharfsinnige Theorie. Bitte sagen Sie dem Polizisten an der Tür, er soll zu mir kommen, wenn Sie jetzt gehen. Ich muß – Ihre Überlegungen rasch und vertraulich weitergeben. Inspektor Rose muß so schnell wie möglich davon unterrichtet werden.«

      Nur der letzte Satz seiner Rede traf zu. Egbert Rose mußte sofort davon unterrichtet werden, daß in der Truhe die nur mit Schwierigkeiten zu identifizierende schlimm zugerichtete Leiche Alfred Bowmans lag.

      Leuchtende Farbflecke, die aus dem wabernden Nebel hervortraten, veränderten den düsteren Bahnhof Paddington. Ein roter Läufer, die Paradeuniformen der Blues and Royals von der Household Cavalry, Trompeten angesetzt, Fahnen, die den Bahnhof beinahe überdachten.

      Telefonisch war mitgeteilt worden, daß der Zug des Feldmarschalls mit Verspätung eintreffen würde, da die »Canada« für ihre Überfahrt mehr Zeit als veranschlagt gebraucht hatte.

      Rose nahm diese Mitteilung mit einem unguten Gefühl entgegen. Noch einmal eine Viertelstunde, in der die abgesondert dastehende Gestalt das Opfer einer Kugel werden konnte. Er versuchte sich einzureden, daß alles getan war, was getan werden konnte, und daß kein Attentäter auch nur die geringste Chance hatte, wo so viele Augenpaare jedes Fenster und jeden Spalt nach Pistolenmündungen absuchten. Alle Schutzleute Londons hielten Ausschau nach dicken Italienern mit verschlagenen Gesichtern und flachen Hüten. Eine erkleckliche Anzahl von ihnen war überall in London um sich schlagend und kreischend auf die Polizeireviere gebracht worden. Mitteilungen waren hin und her geflogen, doch alles vergeblich – nirgends eine Spur von Fancelli. Zeitungsstände, Erfrischungs- und Warteräume hatte man durchsucht, und jedermann auf dem Bahnhof schien einen Polizisten neben sich zu haben, obwohl viele nicht als Polizisten zu erkennen waren. Überhaupt nicht als irgendwas, dachte Rose finster. Er erinnerte sich an die buntscheckige Auswahl von »Verkleidungen«, die er früher am Morgen inspiziert hatte: falsche Bärte, Augenklappen, Bauern, Fischer, Maronenröster und ein italienischer Eisverkäufer. »Für den Fall, daß Fancelli Appetit auf eine Portion Eis haben sollte, Sergeant«, hatte er sarkastisch zu Stitch gesagt. Für die Bühne Ihrer Majestät reichten die Verkleidungskünste der Polizei wohl kaum aus, überlegte er. Wenn er je Chief Inspector werden sollte, würde er sich Gedanken darüber machen, wie man das Niveau verbessern könnte.

      Doch alles war umsonst gewesen. Fancelli war nicht gefaßt worden. Rose hatte lediglich einen rundlichen Mann mit dunklen Locken in weißem Küchenhabit aus dem ersten Untergrundbahnzug des Innenrings steigen sehen – vielleicht nur ein auf die frühe Morgenstunde zurückzuführendes Trugbild. Die Gestalt war zwischen den Scharen der zur Arbeit strömenden Menschen verschwunden und nicht auf dem Bahnhof zu sehen. Rose persönlich hatte die Küchen der Bahnhofhotels mit großer Sorgfalt überprüft. Nichts und niemand war entdeckt worden.

      Rose blickte zu dem Kuppeldach empor, als könnte jeden Augenblick ein Attentäter blitzschnell an einem langen Seil heruntergleiten. Welche Methode würde ein Attentäter anwenden? Pistole? Höchstwahrscheinlich. Dynamit? Möglich. Mit Dynamit hatten die Buren Bobs in Johannesburg in die Luft zu sprengen versucht. Aber die Gleise und der Bahnhof waren Zentimeter um Zentimeter abgesucht worden. Und die Triumphfahrt zum Buckingham Palace? Da lag die Hauptgefahr. Zumindest brauchte man auf dem Bahnhof Paddington kein Gift zu befürchten, dachte er voller Galgenhumor. Messer? Der Attentäter konnte nicht nahe genug herankommen. Er mußte an Wilhelm Tell denken – vielleicht mit Pfeil und Bogen? Grauenvoller Gedanke. Ein Messerwerfer, wie sie im Zirkus auftraten? Fancelli sah zwar ganz und gar nicht wie ein Zirkusartist aus, doch zum Messerwerfen brauchte man nicht schlank zu sein. Rose schob den Gedanken beiseite. Jetzt als alter Knabe bekam er plötzlich Phantasie. Er würde Stitch Anweisung erteilen, in Zukunft die Zirkusunternehmen zu überprüfen. Und schließlich waren da noch das Carlton und die Pall Mall. Viele Gelegenheiten für einen Mann, der ein Attentat plante.

      Beim Anblick des Zuges, der jetzt langsam in den Bahnhof einfuhr, hörte die Kapelle auf, mitreißende Märsche zu spielen. Der Prince of Wales und der Herzog von Connaught nahmen auf dem roten Teppich Haltung an, hinter ihnen die Princess of Wales, die Berties Bitte, nicht mitzukommen, wie gewöhnlich überhört hatte. Jetzt kann man nur noch beten, dachte Rose ingrimmig, der etwa zehn Meter von ihnen entfernt stand. Genau gegenüber der Stelle, wo der Prinz und der Herzog auf dem roten Teppich warteten, wurde eine Abteiltür aufgehalten, und die kleine Gestalt des Feldmarschalls, dem der Sieg in Südafrika zu verdanken war, der Mann, der Kimberley, Mafeking und Ladysmith entsetzt hatte, stieg aus. Die Trompeten der Blues and Royals intonierten die Nationalhymne. Es wurde salutiert, und der Gruß wurde erwidert. Keine Gewehrschüsse, nur das Geräusch rennender Füße. Rose fuhr herum; seine Reflexe funktionierten. Es war ein Zeitungsjunge, der seinen künftigen König aus nächster Nähe sehen wollte. Roses angespannte Muskeln lockerten sich ein wenig.

      Fünf Minuten später starteten Bobs und Bertie in einer offenen Karosse zum Buckingham Palace, wo sie ein Galadiner erwartete. Die Damen der Ehrengäste wurden in Mietskutschen verstaut und auf einem anderen Weg zum Palast gefahren, um Bobs nicht die Schau zu stehlen. Bei dieser Gelegenheit hatte sich der Yard so großzügig gezeigt, Rose und Stitch Spesen zuzugestehen, damit sie diesem zweiten Zug folgen konnten. Es oblag Roses Männern, die Protokollstrecke zu sichern.

      Rose bewunderte die Präzision und die Kompetenz, die die Briten bei solch einem Zeremoniell an den Tag legten. Er hörte die Hochrufe der Passanten, die sich zu beiden Seiten der Praed Street aufgestellt hatten, als die Karosse des Prinzen in die Straße einbog, und plötzlich merkte er, daß etwas falsch lief. Die Kutschen vor ihm bogen nach links, nicht nach rechts, und folgten der Karosse.

      Ein scharfer Blick hin zu Stitch. Was zum Teufel war da los? Wer fuhr diese Droschken? Wer saß darin?

      »Überlassen Sie das mir, Sir.« Stitch sprang aus der Kutsche, um den Prinzen vor dem Komplott der Attentäter zu retten. »Unser Mann muß in der ersten Kutsche sitzen.«

      Rose, der sich beunruhigt aus dem Fenster beugte, konnte im Durcheinander der begeisterten, hochrufenden Menschen nichts erkennen. Dann teilte sich die Menge, und er erblickte den staubbedeckten Stitch, der sich ächzend langsam aufrichtete. Er packte ihn und zog ihn in die Kutsche.

      »Was ist passiert, Mann?« Er schüttelte ihn unsanft.

      Stitch weinte beinahe. »War nicht mein Fehler, Sir«, stotterte er. »Ich glaubte, Fancelli säße in der einen Kutsche. Aber er war nicht der Fahrer, also warf ich mich in die Kutsche.« Er blickte Rose beschwörend an.

      »Und?« bellte Rose.

      »Es war nicht Fancelli, Sir. Es waren die Princess of Wales und Lady Roberts.«

      Rose stöhnte.

      »Ich fiel über die Füße der Prinzessin. Sie schrie. Dann flog die Tür auf der anderen Seite auf, und ich stürzte kopfüber wieder raus.« Stitch saß zerknirscht vor Rose und wartete auf das Urteil, das nun unweigerlich gefällt werden mußte. Selbst wenn er darum herumkam, in Eisen gelegt zu werden, weil er die Princess of Wales zu Tode erschreckt hatte, konnte er sich seine Beförderung wohl in den Rauch schreiben.

      Er unterschätzte Rose, der in der Niederlage großmütig war. Aber nicht zu großmütig. Rose ließ ihn etwas schwitzen. Dann: »Wissen Sie, Stitch, ich werde einen Bericht schreiben und Sie darin loben wegen Ihrer schnellen Reaktion in einer kritischen Situation und weil Sie einen heimtückischen Anschlag auf das Leben der Princess of Wales vereitelt haben.«

      10. Kapitel

      Um zwei Uhr langte Rose im Cranton an, einen gehorsamen und ergebenen Stitch im Schlepptau. Er war durchaus nicht in guter Stimmung. Seine Erleichterung über den glücklichen Ausgang auf dem Bahnhof Paddington war völlig dahin, seit er bei seiner Rückkehr in den Yard erfahren hatte, daß es im Cranton zu einem zweiten Mord gekommen war. Außerdem war ihm keine Zeit mehr für das Mittagessen geblieben, und zum ersten Mal, seit er Auguste kannte, hatte der ihn in dieser Hinsicht im Stich gelassen. Auguste war so niedergeschmettert über seine makabre Entdeckung, daß er vergaß, seinen Besucher zu fragen, welche Wünsche er in bezug auf einen Imbiß hatte. Das Angebot, wie üblich einen Abstecher in die Küche oder in den Speisesaal zu machen, unterblieb. Auguste, der den Grund für Roses Gereiztheit nicht erkannte, fühlte sich gekränkt. Es war gerade so, überlegte er, als denke Egbert, er verursache diese Verbrechen selber. Warum? Um seine erste und wahrscheinlich auch seine letzte Chance zunichte zu machen, ein Hotelier zu werden?

      Sergeant Stitch wurde losgeschickt, um die Gäste zu beruhigen, die man nach einem äußerst nachlässig servierten Mittagessen zu ihrem Ärger in das nach Tabakrauch riechende Billardzimmer getrieben hatte. Es hatte sich schnell herumgesprochen, wer der Tote war, und sei es auch nur, weil Mr. Bowman beim Essen gefehlt hatte. Miss Guessings befand sich nicht im Billardzimmer; sie war in Ohnmacht gefallen, als sie beim Essen die Nachricht vernommen hatte.

      Im Gesellschaftszimmer starrte Rose auf die Leiche Alfred Bowmans in der Truhe. »Woran hast du ihn erkannt, Auguste?«

      Auguste zögerte. »Der Straßenanzug – und die braunen Stiefel.«

      »Stiefel? Die kommen mir ganz normal vor.«

      »Aber sie sind braun. Kein Gentleman außer Mr. Bowman trägt braune Stiefel in London.«

      Rose betrachtete ihn einen Augenblick lang nicht allzu freundlich und ließ die Bemerkung unkommentiert.

      »Jemand wollte sichergehen, daß er auch wirklich tot war. Wenn es sich um einen zweiten Mord mit einem Dolch gehandelt hätte, würden wir wissen, an wen wir uns halten müssen.«

      Auguste versuchte, Roses Gedanken zu folgen. »Marie-Paul Gonnet? Aber es kann doch unmöglich zwei Mörder im Cranton geben.«

      »Unwahrscheinlich«, knurrte Rose. »Und das paßt auch nicht zu unserer Marie-Paul. Eine Frau hätte nicht die Kraft dazu. Wo, zum Teufel, bleibt denn der Arzt?«

      In diesem Augenblick erschien eilig der Doktor.

      »Stumpfes Instrument«, sagte er und machte sich an die Arbeit.

      Nach dieser auf der Hand liegenden Feststellung schwieg er, doch Rose hatte keine Lust, die Ergebnisse der offiziellen Leichenschau abzuwarten. Sich in einem Leichenschauhaus aufzuhalten, während Untersuchungsrichter Unterhausmitglieder formell befragten und Ärzte ihre grausigen Befunde diktierten, hatte noch nie zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört.

      »Todeszeit? Ungefähr.«

      »Tot seit etwa zwölf Stunden. Es ist irgendwann in der Nacht geschehen, würde ich sagen – wenn ich das entscheiden müßte«, erklärte der Doktor zögernd.

      »Und nach welchem Instrument suchen wir, wenn das nicht auch ein Staatsgeheimnis ist?«

      Der Arzt blickte ihn erstaunt an. »Warum sollte es das sein?« fragte er verblüfft. »Ein Gegenstand mit einem schweren Ende, möchte ich meinen. Wie ein Hammer …«

      »Ein Fleischklopfer?« fragte Rose scharf.

      »Möglicherweise«, sagte der Doktor vorsichtig. »Die Leichenschau wird Genaueres ergeben.«

      »Glauben Sie, daß er in der Truhe ermordet wurde?« fragte Auguste den Arzt.

      »Nein. Es ist kein geronnenes Blut in der Truhe. Überhaupt nicht viel Blut.«

      »Also hat Fancelli sein Opfer irgendwo anders umgebracht und es dann hierher geschleppt, damit wir etwas zu lachen haben, wie?«

      »Ich schlußfolgere das nur. Wo ein Steak ist, kann es auch Nierchen geben«, sagte Auguste leise.

      »Die wären mir sehr willkommen«, knurrte Rose erbittert.

      Auguste maß seinen Freund mit einem scharfen Blick, und die schreckliche Wahrheit ging ihm auf. Er hatte die erste Pflicht eines Hoteliers versäumt, die erste Pflicht eines Chefkochs und die erste eines Menschen. Hat der Gast schon gegessen? Hier hatte er eindeutig einen Mann vor sich, der noch nicht gegessen hatte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war zwar nicht gerade appetitanregend, aber un peu de …

      »Inspektor Rose«, sagte er zeremoniell, während der Polizist den Toten, bei dem die Leichenstarre bereits eingesetzt hatte, mit großer Mühe aus der Truhe zog, »ich biete Ihnen mein Mitgefühl, meine Entschuldigung und la bonne soupe an.«

      Meine dritte Leichenschau in dieser Weihnachtszeit, dachte Rose, gestärkt durch die Suppe, aber keineswegs abgehärtet gegen das, was er vor sich sah. Für gewöhnlich ging er auf Distanz; doch heute war das schwierig. Dieser Fall bekam schneller als die Meduse schlangenartige Fangarme.

      Er wandte den Blick ab, als die Sache in ihr letztes grausiges Stadium trat, und machte sich bereit, noch einmal alle Einzelheiten durchzugehen. In diesem Augenblick erschien Bowmans Sohn, um den Toten formell zu identifizieren.

      »Todesursache?« fragte Rose automatisch, als der Arzt zu ihm herüberkam.

      »Da gibt es nicht den geringsten Zweifel. Es waren Hände«, erwiderte der Doktor salopp.

      »Hände?« wiederholte Rose begriffsstutzig.

      »Ja. Der Mann wurde erwürgt. Zuerst konnte man das nicht sehen, weil der Kopf so zugerichtet war.«

      »Wieviel Kraft war dazu nötig?« fragte Rose. »Kann es eine Frau getan haben?«

      »Unmöglich. Eine Frau könnte einen Mann von diesem Körperbau niemals mit bloßen Händen erwürgen, und auch die Schläge zeugen von großer Kraft.«

      »Und angenommen, sie hätte ihn zuerst betäubt?«

      »Möglich. Aber wie sollte sie ihn dann zu der Truhe geschleppt haben? Sagten Sie nicht, es waren keine Blutspuren in dem Raum, in dem die Truhe stand?«

      Der letzte Rest der guten Laune, die die Suppe hervorgerufen hatte, verflog bemerkenswert schnell, als Rose klar wurde, daß zwei seiner männlichen Verdächtigen, Fancelli und Nash, seiner Kontrolle entwischt waren, was der Chief Inspector zweifellos nicht als Unglücksfall, sondern als grobe Unachtsamkeit werten würde.

      Auch im Cranton war die angenehme Wirkung des Mittagessens dahin, als sich die Gäste mit der Tatsache konfrontiert sahen, daß sie ihre Zimmer nicht betreten durften, solange das Hotel wieder einmal durchsucht wurde, und außerdem in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt waren. Ihr Nachmittagsausflug nach Hampton Court würde nicht stattfinden. Es erwartete sie eine andere Unterhaltung: Sie mußten in allen Einzelheiten offenlegen, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden getan hatten.

      Stitch war in seinem Element. Jetzt hatte er Gelegenheit zu beweisen, daß auch er imstande war, feine Pinkel mit Taktgefühl zu vernehmen. Gelegenheit, vor seinen Vorgesetzten zu glänzen, vielleicht sogar den Schlüssel zu dem Fall zu liefern, der die besten Köpfe von Scotland Yard überforderte, das heißt, alle außer ihm selbst. Die Verhöre begannen nicht gerade unter günstigen Auspizien, da Gladys Guessings erneut in Ohnmacht fiel und mit Riechsalz und Augustes Kamillentee wieder zum Bewußtsein gebracht werden mußte.

      Am Ende eines anstrengenden Nachmittags stellte sich heraus, daß die Vernehmung der Hotelbediensteten – die inzwischen zu der Einsicht gekommen waren, die wenn auch nur vorübergehende Beschäftigung im Cranton sei ihrer Karriere keineswegs dienlich gewesen – ergebnislos verlaufen war. Die Durchsuchung des Hotels hingegen hatte mehr Erfolg gezeitigt. Es stand jetzt fest, wo Bowman ermordet worden war. Sein Bett wies die Spuren der Attacken mit einem schweren Instrument auf, und man hatte auch ein blutbeflecktes Handtuch gefunden.

      »Aber der Tod ist durch Erwürgen eingetreten«, sagte Rose und inspizierte das Bett eingehend. »Wenn er hier noch am Leben gewesen wäre, hätte es mehr Blut gegeben.«

      Auguste hatte genug. Er war schließlich nur ein Amateurdetektiv, sagte er sich. Es bedeutete keine Schande, daß er das nächste Badezimmer aufsuchen mußte.

      Stitchs Vernehmung der Gäste hatte wenig gebracht. Niemand hatte in der Nacht dumpfe Schläge gehört; alle hatten geschlafen, und einzig die Zwillinge bedauerten das sehr. Mr. Bowman hatte sich am Abend zuvor ganz normal benommen, nur war er nicht so gesprächig wie sonst gewesen. Miss Guessings vergoß Tränenströme und hüllte sich über diesen Punkt in Schweigen. Der Marquis de Castillon und Sir John Harnet machten sich noch einmal gemeinsam klar, welche Rechte sie als Diplomaten besaßen, und beschlossen, sich zu fügen, obwohl sie es unerhört fanden, von einem einfachen Sergeant verhört zu werden. Doch zum zweiten Mal an diesem Tag lächelte Stitch das Glück.

      »Und was gedenken Sie nun zu tun?« Carruthers stand in kriegerischer Haltung vor ihm.

      »Der Yard tut alles, was in seinen Kräften steht, Sir. Wir drehen jeden Stein um und um.«

      Carruthers schnaubte höhnisch. »Das Ding finden Sie nicht unter einem Stein. Es ist zu groß.«

      »Was bitte, Sir?« fragte Stitch verwirrt.

      »Der Knobkerrie natürlich, dieser afrikanische Schlagstock, der aus dem Rauchsalon verschwunden ist. Was sollte ich sonst meinen? Die Ehre der Armee steht auf dem Spiel.«

      Unlustig betrachtete Auguste eine Anzahl noch nicht zurechtgemachter Karpfen. Ihre glasigen Augen schienen seinen Blick zu erwidern, als forderten sie ihn dazu heraus, eine Sauce zu erfinden, die ihren dumpfen Geschmack überdeckte. Diesen Morgen jedoch war er nicht in Stimmung für eine Sauce, nicht einmal für … Vielleicht Anchovis? Ach nein, das ging wohl nicht. Nicht einmal die Lieferungen für das Mittag- und das Abendessen riefen in ihm die übliche freudige Spannung hervor. Diesmal stimmte ihn der Anblick von Lebensmitteln traurig, denn die Ereignisse des gestrigen Tages waren noch zu lebendig in ihm.

      Es ist, als habe sich eine düstere Wolke auf das Hotel herabgesenkt, dachte er bedrückt, als er den Speisesaal betrat. Die Weihnachtsdekorationen sahen albern aus, nun, da Scharen von Polizisten überall im Haus herumwieselten und die Gäste verzweifelt versuchten, eine Fassade aufrechtzuerhalten, die es ihnen erlaubte, zwei Morde und eine Verhaftung im Namen der gesellschaftlichen Konvention zu ignorieren.

      »Sie lassen nach, Didier«, sagte Carruthers, doch seine Stimme klang sonderbar leblos. »Sie haben heute morgen den Curry im Kedgeree vergessen.« Er starrte traurig auf seinen Teller.

      »Mr. Didier«, sagte Eva Harbottle fröhlich, »ich bin Räucherhering nicht gewöhnt. Ich hätte gern etwas holländischen Käse. Keinen englischen. Holländischen!« Sie war schließlich eine Krüger, wenn auch nur entfernt verwandt mit dem einstigen Buren-Präsidenten.

      Gladys war nicht anwesend; sie hatte darum gebeten, man möge ihr das Frühstück auf einem Tablett in ihr Zimmer bringen. Das war eine Wohltat, fand Auguste, während er den Harbottles versicherte, sie würden nicht in ihren Betten ermordet werden, de Castillon besänftigte, Sir John beruhigte und Bellas Blick auswich. Ein Hotel zu leiten ist eine Aufgabe für Diplomaten, dachte er. Ein Chefkoch war frei und unabhängig; er gab sich selber seine Gesetze; ein Hotelier hingegen mußte die Wünsche seiner Gäste erfüllen. Bedrückt grübelte er über seine Zukunft nach. Eine halbe Stunde später kam Egbert Rose zu ihm in sein Büro.

      »Das einzig Aufregende gestern war, daß die Kutschen mit den Damen und den Stabsoffizieren versehentlich eine falsche Route fuhren und dem Prince of Wales auf der Protokollstrecke folgten, statt auf einem anderen Weg zum Buckingham Palace zurückzufahren. Weiter war nichts. Wieder mal ein Staatsbankett im Palast, und alle sind quietschfidel und munter.«

      »Dann war also deine Information entweder falsch, oder das Attentat auf seine Königliche Hoheit erfolgt im Marlborough Club oder im Carlton.«

      »Albert Edward gefällt das bestimmt nicht«, sagte Rose finster. »Es war schon schwierig genug, ihm klarzumachen, daß er zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort in Gefahr schweben würde, aber es ist noch viel schwieriger, ihn dazu zu bringen, daß er nicht in seinen Club geht und auch nicht im Carlton diniert.«

      »Es besteht noch die Möglichkeit, daß Fancelli wegen der Verhaftung seiner Komplizin von dem Attentat Abstand genommen hat«, sagte Auguste nachdenklich. »Hast du Anklage gegen sie erhoben, Egbert?«

      Rose schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie laufen lassen. Es war ein Hasardspiel, aber nun, da noch ein zweiter Mord geschehen ist, den unmöglich Fancelli verübt haben kann, habe ich keine Beweise mehr gegen sie in der Hand.«

      »Madame Lepont ist unschuldig«, sagte Auguste ungehalten. »Mr. Bowman wurde von einem Mann ermordet – und Fancelli kann es nicht gewesen sein. Und warum sollten Madame Lepont und Fancelli an Mr. Bowmans Tod interessiert sein? Es gibt kein Motiv. Wenn sie schuldig sind und er wußte das, war sein Wissen nicht mal für eine Erpressung nütze, nachdem Madame Lepont verhaftet worden war und Fancellis Steckbrief in jedem Polizeirevier hing.«

      Marie-Paul Gonnet war offensichtlich einer Meinung mit ihnen. Mit blitzenden Augen stand sie aufgebracht in der Tür, jeder Zoll die getreue Gefolgsfrau; ihre schweren Schuhe und dicken Strümpfe waren unter dem einfachen dunklen Sergekleid gerade noch sichtbar.

      »Sie lassen sie frei, nicht wahr?« rief sie. »Sie lassen sie jetzt frei. Es hat einen zweiten Mord gegeben. Wollen Sie behaupten, daß Madame diesen Mord ebenfalls begangen hat? Ist sie eine Zauberin?«

      »Wir bedenken das alles, Miss«, sagte Rose freundlich. »Sobald wir mit unseren Untersuchungen etwas weiter vorangekommen sind.«

      »Ich helfe Ihnen.« Ihr Angebot, mit verächtlicher Stimme vorgebracht, stand in deutlichem Widerspruch zu ihrer Reaktion bei dem Verhör durch Sergeant Stitch. »Ich habe das Zimmer neben Mr. Bowman. Und Sie fragen bitte la dame Guessings, warum sie in sein Zimmer gegangen ist, ja? Ich habe draußen jemand gehört. Ich hatte Angst. Dieses Hotel ist unheimlich. Also habe ich vorsichtig herausgespäht. Es war Miss Guessings, die an Bowmans Tür klopfte.«

      Rose hatte eine entschiedene Abneigung gegen Madames Begleiterin gefaßt und ging nicht auf ihre Aussage ein.

      »Sehr interessant. Jetzt lassen Sie uns bitte allein.«

      Widerstrebend ließ sie sich von dem Polizisten hinausgeleiten.

      Rose und Auguste wechselten einen Blick. Jeder wußte, was der andere dachte.

      »Crime passionnel, wie?« brach Rose das Schweigen.

      »Aber Miss Guessings ist eine Frau!« protestierte Auguste ohne Überzeugung.

      »Wut gibt Kraft«, sagte Rose.

      »Nur wenn sich Bowman erwürgen lassen wollte, wäre es ihr gelungen.«

      »Vielleicht hat sie ihn vorher betäubt.«

      Auguste seufzte. »Ich kann das nicht glauben, mein Freund.«

      »Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.«

      Gladys Guessings erschien eine halbe Stunde später. Sie hatte einige Zeit gebraucht, um sich zu sammeln und die Lockenwickler aus dem Haar zu nehmen. Schließlich war es eine schlimme Nacht gewesen.

      »Armer, lieber Alfred«, bot sie als Eröffnungsschachzug an.

      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, Ma’am?«

      »Beim Dinner«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. Ihre Antwort kam zu schnell, fand Auguste.

      »Uns liegt eine Aussage vor, daß Sie etwa gegen ein Uhr nachts in sein Zimmer gegangen sind.«

      »Inspektor! Ich bin eine alleinstehende Frau. Wie können Sie es wagen …«

      »Sie leugnen das also, Ma’am?«

      »Mit aller Entschiedenheit.«

      »Wir haben einen Zeugen.«

      »Ihr Zeuge muß sich irren«, hauchte sie und preßte dann die Lippen fest zusammen.

      »Nein, Ma’am«, sagte Rose unerbittlich.

      Ihr Gesicht verfiel. »Ich habe geklopft, und Mr. Bowman kam an die Tür. Er zog den Riegel zurück, doch er wollte mich nicht hereinlassen. Ich sagte ihm, ich müsse mit ihm reden«, flüsterte sie, »aber er schlug mir die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie.« Sie blickte von Rose zu Auguste. »Er war am Leben, als ich wieder ging. Ich habe ihm nichts getan.« Das Flüstern war zu einem Wimmern geworden.

      »Weshalb wollten Sie ihn denn sprechen?« fragte Rose. »Handelte es sich um etwas Intimes – sozusagen?«

      Der Inspektor konnte anstellen, was er wollte; er würde ihr, Gladys Guessings, nicht das Geständnis entlocken, daß es eben diese Hoffnung gewesen war, die sie an Alfreds Tür geführt hatte. Sie war überzeugt gewesen, er könnte einer solchen Gelegenheit nicht widerstehen. Sie hatte sich geirrt. Und er hatte ihr das brutal und eindeutig klar gemacht. So klar, daß sie –

      »Wir hatten etwas Geschäftliches zu besprechen«, erwiderte sie würdevoll.

      »Crime passionnel, wie ich schon sagte«, meinte Rose, nachdem er sie hatte gehen lassen – zu schnell nach Augustes Ansicht. »Er hat sie nicht gewollt, und sie hat ihm ein Dutzend Schläge verpaßt.«

      »Er wurde zuerst erwürgt, mon ami«, sagte Auguste. »Und es erscheint mir immer noch sonderbar, obwohl ich so ein schlechter Hotelier bin, daß in meiner kleinen Gästeschar zwei Mörder sein sollen. Ich sehe Bowman eher als Mörder als Madame Lepont.«

      »Nach Gladys könnte noch jemand zu ihm gegangen sein«, überlegte Rose. »Er muß seinen Mörder hereingelassen haben.«

      »Nach dem Zustand des Zimmers zu urteilen, kann er sich nicht groß gewehrt haben.«

      »Es ist wie der Irrgarten auf Stockbery Towers«, knurrte Rose.

      »Jeder Irrgarten hat einen Anfang, ein Ende und einen Plan«, sagte Auguste. »Und wenn wir annehmen, daß es sich in unserem Fall um einen Irrgarten, nicht um zwei handelt, ist der Anfang ganz bestimmt nicht der Mord an Mr. Bowman, sondern der an Mary White.« Rose hatte ihm gesagt, daß jetzt feststand, wer die Tote war. Aber in welchem Haushalt hatte sie gearbeitet? Und wie war sie Nancy Watkins begegnet?

      »Twitch hat sich mit den örtlichen Polizeidienststellen in den Heimatstädten deiner britischen Gäste in Verbindung gesetzt. Nirgends eine vermißte Person, nur ein Flittchen, das mit seinem Galan nach Gretna Green getürmt ist.«

      »Und der afrikanische Schlagstock?«

      »Verschwunden«, sagte Rose kurz. »Niemand außer dem Weihnachtsmann konnte in das Hotel hinein oder hinaus gelangen, ohne angehalten zu werden. Aber wir können ihn nirgends finden. Diese Waffe«, sagte Rose angewidert, »deutet auf einen der Militärs hin, meinst du nicht auch?«

      »Du hättest recht, wenn Bowman nicht zuerst erwürgt worden wäre. Weshalb hat man ihn danach so zugerichtet?«

      »Um ihn unkenntlich zu machen .«

      »Aber das ist nicht gelungen.«

      »Der Mörder konnte nicht damit rechnen, daß du Bowmans Stiefel erkennst«, sagte Rose, doch es klang nicht sehr überzeugend. »Vielleicht war er auch nicht sicher, daß Bowman wirklich tot war.«

      Auguste sah ihn an. Es war wohl nicht notwendig, darauf hinzuweisen, daß kein Mörder einen afrikanischen Schlagstock mitbrachte aus Angst, seine Kraft könnte nicht ausreichen, sein Opfer zu erwürgen. Rose errötete.

      »Also fangen wir mit den Militärs an.«

      Von dem Polizisten aufgerufen, trat Major Dalmaine in steifer Haltung ein. Er machte Miene zu salutieren, unterließ es dann aber. London war nicht Pretoria.

      »Mr. Dalmaine, sind Sie je Alfred Bowman begegnet, bevor Sie hierherkamen?«

      »Nein, Sir«, lautete die kalte Antwort.

      »Und Ihr Bruder?«

      Diese Frage kam unerwartet. Man konnte sehen, wie Dalmaine um Fassung rang. »Mein Bruder? Keine Ahnung. Ich habe ihn seit anderthalb Jahren nicht mehr gesehen.«

      »Er ist in Afrika, nicht wahr?«

      »Ich nehme es an.« Dalmaine hoffte, die Unterhaltung sei damit beendet. Vergebens.

      »Ihr Bruder hatte eine, na sagen wir mal, wechselvolle Karriere, wurde uns mitgeteilt.«

      »Wir stehen uns nicht sehr nahe«, lautete Dalmaines Antwort.

      »Aber offensichtlich schreibt er Ihnen doch ziemlich oft«, sagte Rose. »In Ihrem Zimmer haben wir eine ganze Menge Briefe von ihm gefunden. Von einem der Briefe – einem sehr interessanten übrigens – fehlen offenbar ein oder zwei Seiten.«

      »So?« erwiderte Dalmaine gleichgültig. »Ich bin Raucher, Inspektor. Schreibpapier eignet sich hervorragend zum Zigarettendrehen.«

      Wieder einmal wurde der Polizist an der Tür gebieterisch beiseitegeschoben, und Carruthers stürmte herein.

      »Was zum Teufel tun Sie da? Wollen Sie etwa diesen Mann des Mordes anklagen?«

      »Nein, Sir. Wir stellen ihm nur ein paar Fragen, das ist alles.«

      »Dieser afrikanische Schlagstock stammt aus dem Rauchsalon. Jeder kann ihn benutzt haben. Auch Sie, Sir« – er warf Auguste einen wütenden Blick zu. Auguste erbleichte. Rose nahm das doch hoffentlich nicht ernst?

      Dalmaine machte ein Gesicht wie Wellington, als ihn das Eintreffen der Preußen vor der Vernichtung rettete.

      »Wir müssen uns aber noch einmal unterhalten«, sagte Rose und paßte vor der Solidarität der Militärs.

      »Gewiß, gewiß«, rief Dalmaine und eilte fast ohne zu hinken aus dem Zimmer. »Ich habe Ihnen zu danken, Colonel«, sagte er draußen zu seinem Retter.

      »Keine Ursache«, knurrte Carruthers mürrisch. »Sogar die Buffs und die Dreckigen Halben Hundert halten beim Angriff zusammen. Wie Blücher und die Niederländer, nicht wahr. Alle mit einem gemeinsamen Ziel.«

      »Ah, das bestreite ich, Colonel«, entgegnete Dalmaine, glücklich, weil er sich wieder auf vertrautem Terrain befand. Selbst der Anblick Rosannas vermochte ihn diesmal nicht abzulenken, was sie sehr verärgert zur Kenntnis nahm.

      »Ich lasse diese Madame Lepont laufen«, sagte Rose seufzend zu Auguste. »Und doch war da etwas. Es war fast mit Händen zu greifen, weißt du.«

      Auguste schüttelte den Kopf. »Mein Freund, ich wußte, daß du dich irrtest. Attentat – nein. Mord vielleicht, unter besonderen Umständen, aber kein Attentat. Anders als bei Lachs mit Fenchel hat hier die Sauce nicht gepaßt. Sie war zu scharf.«

      »Und wer kommt als nächster dran?« jammerte Gladys. Dank ihrer Hovenden-Lockenwickler sah sie, wenn auch mit gebrochenem Herzen, so gut aus, wie sie es nur vermochte, und sie war sich dessen bewußt.

      Eva Harbottle studierte ihr Programm. »Der Weißäugige Kaffer«, sagte sie.

      »Nein, nein«, rief Gladys mit ein wenig schriller Stimme, »ich meine, wer als nächster ermordet werden wird, jetzt, da der arme liebe Alfred –«

      »Wir reisen übermorgen ab«, sagte Eva. »Es wird kaum mehr zu weiteren Morden kommen.«

      Gladys musterte sie verärgert. Etwas Mitgefühl wäre doch wirklich angebracht. Eva Harbottle war weiß Gott eine sehr sonderbare Frau. Eine Burin. Sie gehörte zum Feind. Gladys wich ein Stück zurück.

      »Guten Abend, meine Damen und Herren …«

      Danach marschierte Auguste flott an der Spitze seiner Truppe ins Carlton-Hotel.

      Trotz aller schweren Probleme, die es auf der Welt gab, konnte man sich darauf verlassen, daß der maître selbst die lustlosesten Gemüter aufzuheitern vermochte. Zunächst jedoch verhielt sich die Gesellschaft still, und es sah ganz so aus, als beobachte jeder angstvoll seinen Nachbarn, als rechne er damit, ihn entweder tödlich verwundet zusammenbrechen oder mit einem Tranchiermesser in der Hand aufspringen zu sehen. Doch die Spannung löste sich allmählich, und die Stimmung hob sich, merkte Auguste, als velouté de champignons de Provence serviert wurde. Ah, welche Erinnerungen wurden dabei in ihm wach, Erinnerungen sowohl an seine Heimat wie an seine Lehrzeit im Faisan Doré. Er mußte daran denken, welche Begeisterung ihn erfüllt hatte, als der verehrte Lehrherr sein erstes selbstverfertigtes Gericht gelobt hatte, mousse de volaille au curry. Von längst vergangenen Zeiten träumend, nahm er die Gabel zur Hand. Eines Tages hatte er le faisan Didier kreiert. Mit welcher Aufregung er das daheim seinen Eltern erzählt hatte! Sie hatten ihm natürlich nicht geglaubt; er war zu jung, um solche Höhen zu erklimmen. Aber er wußte. Ah, wie er frohlockt hatte!

      Heute abend aß Egbert Rose chez lui avec Edith. Und in Kürze würde der Prince of Wales wieder einmal hier im Carlton dinieren. Dieser unangenehme Gedanke erstickte fast Augustes Entzücken über den émincé de truffes à la crème. Seine Königliche Hoheit wies zwar hartnäckig darauf hin, daß auf dem Bahnhof Paddington nichts geschehen war und deshalb auch später nichts geschehen würde. Clubs waren Clubs, Polizisten waren in ihnen absolut unerwünscht, und was das Carlton betraf, so würde er wegen der vagen Möglichkeit, daß Egbert Rose recht haben könnte, nicht auf ein Diner von Escoffier verzichten.

      Langsam und genußvoll verzehrte Auguste seine mandarines glacées aux perles des Alpes. Im Geiste war er wieder einmal in Cannes. Dort war er bei einem Besuch seiner Eltern vom Herzog von Stockbery entdeckt worden, und nach der Trennung von Tatjana beschloß er, seinen Schmerz in England zu begraben. Maman, die ja Engländerin war, hatte sich tapfer gehalten, als ihr Sohn über den Kanal verschwand. Doch heute abend hatte ihn Escoffiers Kochkunst wieder in die Sonne der Provence entführt; der Londoner Januar war weit weg. Er erblickte auch die Pariser Boulevards und fiacres vor seinem geistigen Auge, nicht die schmalen Straßen und die Hansom-Kutschen von London. Ehe er sich’s versah, ergriff ihn Heimweh nach seinem Geburtsland. Aber hatte er nicht gute Freunde hier? Bewunderte er nicht das englische Essen mehr als alles andere, wenn auch nicht immer die Art der Zubereitung? Wollte er es nicht so servieren, wie es zubereitet werden sollte? Er war schließlich ein halber Engländer; die cuisine à la Didier sollte das Beste von beiden Nationen enthalten. Er würde jetzt in die Küche gehen und dem maître für das Diner danken, das sie gerade verzehrt hatten. Er würde ein Treffen mit ihm verabreden, um mit ihm über die Philosophie des Essens zu diskutieren, so wie Brillat-Savarin das mit seinen Freunden tat, und vor allem würde er wieder einmal seinen Freund, seinen Lehrmeister Escoffier sehen.

      Ein Wort zu dem maître d’hôtel, ein Wort zu dem Polizisten, der sich durch Gerichte hindurchaß, wie sie ihm noch nie im Leben vorgesetzt worden waren, um bei seinen Wachhundpflichten nicht allzu aufdringlich zu erscheinen, und dann zog Auguste ab in die Küche. Dort waren vierzig weißgekleidete und weißbemützte Küchenhelfer und der maître damit beschäftigt, exquisite Gerichte zuzubereiten, zu garnieren und tadellos zu servieren.

      Escoffier sah ihn und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.

      Auguste strahlte. »Mon ami«, sagte er schlicht. Es war die Besiegelung eines wundervollen Abends.

      Als er wieder gehen wollte, knallte eine Tür, eine vertraute Melodie war zu hören und Schritte, die draußen die Treppe vom Souterrain hinaufeilten. Diese Gestalt, dieses Lied. »La donna è…« Er stürzte durch die Tür hinaus und blickte hoch, gerade als der andere stehenblieb und nach unten spähte. Es war tatsächlich Fancelli.

      Augustes Gedanken überstürzten sich, während er seinem Wild hinterherjagte. Fancelli arbeitete also in der Küche des Carlton! Er mußte den Plan gefaßt haben, den Prinzen bei seinem Besuch in der Marlborough Suite zu ermorden; er, Auguste Didier, hatte diesen Plan soeben vereitelt, hatte seinen Lehrherrn vor dem schrecklichen Schicksal bewahrt, daß der Prinz bei einem seiner Bankette umgebracht, vielleicht sogar vergiftet wurde und daß man ihn, Escoffier, dafür verantwortlich machte. Doch wenn es ihm nicht gelang, Fancelli zu fassen, würde der Schurke vielleicht erneut zuschlagen.

      Fancelli, zutiefst erschrocken, raste den Haymarket entlang, überquerte die Straße, rannte im Zickzack zwischen einem nichtendenwollenden Strom von Kutschen, Omnibussen und Motorfahrzeugen hin und her und tauchte bereits in den blaugrauen Dunst der Menschenmenge ein, den die Straßenlaternen nicht zu durchdringen vermochten. Auguste stürzte hinter ihm her, bereute bitter seine zweite caille aux raisins und schrie einem Polizisten zu, er solle ihm folgen. »Fancelli«, keuchte er zur Erklärung.

      »Verdammt«, rief der Polizist. Wie Twitch von der Hoffnung auf schnelle Beförderung beflügelt, rannte er über die Straße.

      »Er ist weg!« japste Auguste.

      »Nein, da ist er doch!« brüllte der Polizist. Sein Schrei trieb Fancelli, der jetzt die Panton Street entlanglief, zu neuen läuferischen Höchstleistungen an. Auguste, ein Stück vor dem Polizisten, raste mit voller Wucht in drei Prostituierte hinein, die zusammen anschaffen gingen. Wolken billigen Parfüms und Straußenfedern umwogten ihn. Er stieß gegen eine Straußenfeder, entschuldigte sich und versuchte, die Feder und ihre Besitzerin beiseitezuschieben.

      »Ich mag dich, Liebling«, flüsterte die Frau, und als er weiterrannte, rief sie ihm hoffnungsvoll »frei!« hinterher.

      Auguste lüftete im Laufen den Hut und brüllte zurück: »Enchanté!« Von dem Polizisten, den sie sehr gut kannte, empfing die Dame keine solche Respektsbezeugung.

      »Haben Sie ihn verloren, Sir?« rief der Polizist und keuchte näher an Auguste heran, der jetzt die Ecke Leicester Square erreichte und nun auch seine erste caille bereute. Das Empire Theatre, auf das Fancelli zusteuerte, entließ gerade sein Abendpublikum, und Hansoms warteten in drei Reihen nebeneinander auf Kunden.

      Er hatte ihn verloren. Wo steckte er? Auguste schlitterte über das vom Regen glitschige Pflaster, kam zum Stehen, erhielt einen heftigen Stoß und stürzte krachend zu Boden. Auf seinen Schrei hin eilte der Polizist zu ihm, setzte mit einem Satz über ihn hinweg und packte Fancelli, der den Weg zurücklaufen wollte, den sie gekommen waren. Inzwischen beugte sich eine andere Prostituierte besorgt über Auguste. »Hoffentlich hast du dich nicht verletzt, mein Süßer. Du kommst mit zu mir. Ich pflege dich.«

      Er lehnte höflich ab. Er hatte sich tatsächlich verletzt. Sein Gesicht und seine Hände bluteten, sein ganzer Körper schmerzte. Doch Fancelli konnte sich aus dem fachmännischen Griff des jungen Polizisten nicht mehr befreien, dem nun, da die Gefahr vorüber war, einige kräftige Straßenpassanten zu Hilfe kamen. Sein Alarmsignal mit der Polizeitrillerpfeife war ohne Antwort geblieben.

      »Er sagt nichts«, knurrte Rose drei Stunden später im Yard einem erschöpften Auguste zu, der zusammengesunken auf einem unbequemen Bürostuhl hockte. »Wiederholt nur ständig, er verstehe kein Englisch.«

      »Im Cranton hat er es sehr wohl verstanden.«

      »Außerdem erklärt er immer wieder, daß er nur deshalb im Carlton ist, weil du ihn entlassen hast und weil er eine Stellung brauchte. Der stellvertretende Küchenchef hat ihn eingestellt.«

      »Der maître wäre bestimmt nicht so dumm gewesen«, sagte Auguste.

      »Nur um auf den Busch zu klopfen, erzählte ich ihm, daß wir seine Komplizin verhaftet hätten – und er war sichtlich erschrocken. Das ist ein ganz durchtriebener Bursche.«

      »Weiß Gott«, stimmte ihm Auguste nachdrücklich zu.

      »Dann ließ ich ihn wissen, daß Bowman tot ist. Das war ihm neu. Er wurde sehr bleich. Weißt du was, Auguste, ich glaube, du hast recht, es war am Ende doch Bowman. Erinnere dich, er sprach von Fancelli als von ›dem Koch‹, obwohl wir nur gesagt hatten, daß er im Cranton arbeitete. Deine Madame Lepont ist entlastet und ebenso ihre Gesellschafterin. Die Sûrété hat sie überprüft. Marie-Paul Gonnet, geboren 1868 in Colmar. Natürlich leugnet Fancelli, daß er wieder ins Hotel zurückgekommen ist, nachdem du ihn entlassen hast, aber das muß er ja tun. Außerdem haben wir jetzt einen Bericht aus Brüssel bekommen. Bowman war Waffenhändler. Und hat die Buren beliefert. Also sieht es für mich ganz so aus, als könnte der Prince of Wales jetzt ruhig schlafen. Ich bin dir sehr dankbar, Auguste. Es war nicht einfach, das weiß ich. Aber das ist nun hoffentlich das Ende.«

      Auguste riß die müden Augen auf und versuchte sich auf den Fall zu konzentrieren. Mit großer Anstrengung gelang ihm das auch: »Aber Egbert, wenn es Fancelli nicht war, wer dann hat Bowman ermordet?«

      Auguste fiel vor Müdigkeit fast aus der Kutsche, grüßte wie im Traum den diensthabenden Polizisten, den Nachtportier und den Straßenkater, der sich das Cranton als Nachtquartier ausgesucht hatte. Mit schmerzenden Gliedern schleppte er sich die Eingangsstufen hoch und wankte in sein Zimmer.

      In dem winzigen Raum, der zugleich sein Arbeitszimmer war, riß er sich ganz ohne seine gewöhnliche Präzision und Ordnungsliebe die Kleider vom Leibe. Er hatte keinen anderen Gedanken als sein Bett, die Wohltat eines bequemen Lagers, in dem die Wärmflasche vielleicht noch wohltuende Wärme spendete. Nach einer schließlich erfolgreichen Schlacht mit Hosenträgern und Socken rollte er unter die Decke. Neben eine Frau, eine duftende weichhäutige und umarmenswürdige Frau mit rotem Haar.

      »Auguste«, flüsterte sie entzückt, »wie reizend!«

      Ihm entfuhr ein leiser Angstschrei; doch dann versuchte sein gequälter Körper höflich, diese unvorhergesehene Situation zu meistern.

      Er versagte schmählich.

      »Freut mich, daß Sie Ihren Irrtum eingesehen haben.« Am Morgen des 5. Januar fegte Madame Lepont durch die Eingangstür des Cranton.

      »Es war nicht alles ein Irrtum«, sagte Rose. »Da ist immer noch die Sache mit der falschen Identität.«

      »Meine kleine List, um festzustellen, wie ein Luxushotel geführt wird«, sagte sie lächelnd. »Arme Marie-Paul. Es hat ihr solchen Spaß gemacht, die Gesellschafterin einer Baronin zu sein. Sie sind sehr grausam, Inspektor.« Sie legte eine Pause ein. »Aber was mich angeht, ich beklage mich nicht. Sie hatten sicherlich Ihre Gründe. Und der Grund für meine Freilassung?«

      »Der Mord an Mr. Alfred Bowman, Ma’am.«

      Sie sah Auguste entsetzt an. »Noch ein Mord, Mr. Didier? Sie muten Ihren Gästen eine sehr ungewohnte Kost zu. Darf ich fragen, wen man als mutmaßlichen Mörder verhaftet hat und warum Mr. Bowman ermordet wurde?«

      »Bisher ist niemand verhaftet worden, Ma’am.«

      »Aber nicht einmal Mr. Didier kann mich diesmal für die Mörderin halten«, sagte sie heiter. »Ich gestehe, Mr. Didier, Sie haben mich enttäuscht. Ich hatte geglaubt, wir seien Freunde, und es ist wohl kaum freundschaftlich gehandelt, wenn man mithilft, mich zu verhaften.«

      »Ich mache es wieder gut, Madame«, versicherte ihr Auguste mit Inbrunst. »Für das große Bankett heute abend werde ich eine timbale Thérèse zaubern. Der maître Escoffier behauptet manchmal, er habe seine besten Kreationen alle für Frauen geschaffen. Und sein einstiger Lehrling wird es ihm gleichtun. Es ist mir eine Ehre, wenn ich das Gericht nach Ihnen nennen darf.«

      »Ich nehme Ihr Friedensangebot an, Monsieur«, sagte Thérèse ernst. »Unter der Bedingung, daß Sie mir das Rezept überlassen, damit es in meinem Hotel entsprechend gewürdigt wird.«

      »Fabelhaft«, sagte Albert Edward herzlich zu Inspektor Rose, und das meinte er ehrlich. Ein Attentäter tot, der andere hinter Schloß und Riegel. Der hatte inzwischen gestanden, der arme Kerl. Es hätte nicht besser ausgehen können. Er fegte alle Ermahnungen beiseite, er solle sich vorsichtig verhalten für den Fall, daß die günstige Beurteilung der Lage voreilig war. Rose verstand den Wink und empfahl sich. Eine kurze Überlegung: Sollte man sich mit dem Rücken zur Tür zurückziehen, da es sich ja um den künftigen Monarchen handelte? Er entschied sich für einen Kompromiß, eine halbe Seitwärtsdrehung. Um ein Haar wäre er gestolpert, als der Prinz ihm noch eine Frage stellte: »Wer hat übrigens den Burschen gefaßt?«

      »Monsieur Auguste Didier.«

      »Der Koch?« Albert Edward staunte. Dieser Didier war überall; sein Name tauchte immer wieder auf. Er dachte an den noch unbeantworteten Brief in seinem Schreibtisch. Vielleicht sollte er doch zustimmen. Das heißt, wenn Mama nichts dagegen hatte.

      Auguste blickte sich in seinem wiedergewonnenen Königreich um, und ihm schauderte. Nach der Unordnung zu schließen, die nun in der Küche herrschte, war John offensichtlich nicht in der Auguste-Didier-Kochschule ausgebildet worden. Schöpferische Begabung und Inspiration konnten sich nur bei musterhafter Ordnung voll entfalten. Welchen Zweck hatte es, eine delikate pièce montée zu kreieren, wenn keine Mandeln mehr vorrätig waren? Wenn die Baisers noch nicht gebacken waren? Heute am Dreikönigsabend fand das letzte Galadiner im Cranton statt. Morgen abend würden das Tannengrün und der Weihnachtsschmuck verschwunden sein, und auch die Gäste wären verschwunden, hätte nicht Inspektor Rose gefordert, daß sie auch noch am nächsten Abend anwesend seien.

      Mitten in dem von ihm geschaffenen Chaos schuf John seine eigene Ordnung. Auf der Schiefertafel hatte er die Gerichte notiert, die noch immer seine Aufmerksamkeit erforderten, aber diejenigen fortgelassen, die bereits fertig waren. Auguste runzelte die Stirn. So hatte man nicht das ganze Angebot vor Augen und wußte nicht, was in letzter Minute noch garniert werden mußte. Er würde sich mit John kurz darüber unterhalten – nach dem Bankett.

      John sah, wie Auguste ihn anblickte, lächelte glücklich, stieß den Daumen mit einem achtlosen Ruck durch die Kruste einer Pastete und setzte eine wundervoll gelungene Blätterteigrose darauf.

      Er mußte sich jetzt auf das neue Gericht konzentrieren, das er für Thérèse komponieren wollte, sagte sich Auguste. Vielleicht eine timbale Thérèse de caneton aux truffes? War das zu schwer? Non! Es handelte sich schließlich um das Bankett am Dreikönigsabend, das glorreiche Ende einer Reihe von Festtagen. Es war wirklich eine sonderbare Festzeit gewesen! Heute abend jedoch würde er als Gastgeber sein Bestes tun, seine Gäste so zu unterhalten, daß sie diesen Abend nie vergessen würden. Das Hotel Cranton in der Weihnachtszeit sollte nicht nur ein Synonym für Mord sein. Die Geselligkeit nach dem Galadiner wurde zwar von Maisie geleitet, jedoch unter Mitwirkung der Zwillinge. Rose hatte gebeten, mit dabei sein zu dürfen, und war keineswegs entzückt, als ihm Evelyn mitteilte, dann müsse er auch etwas zur Unterhaltung beisteuern. Auguste hatte nur ungern darauf verzichtet, etwas aus den philosophischen Werken Monsieur Brillat-Savarins vorzulesen; statt dessen würde er die Ballade von dem Mann vortragen, der die Bank von Monte Carlo gesprengt hatte.

      Maisie kam in die Küche gefegt. »Ah, Auguste, ich habe gehört, du bist auf deinem Allerwertesten gelandet? Hast du dich verletzt? Was ist denn das da?« und sie steckte einen Finger in eine Schüssel, ohne sich weiter um seinen Allerwertesten besorgt zu zeigen.

      »Das ist Ingwer-Sillabub«, sagte Auguste, »für den Pall Mall Pudding à la Guessings, und ich hätte ihn gern ohne den Abdruck deines Fingers, Maisie«, setzte er milde hinzu.

      »Aber ich bin deine Dienstherrin«, sagte sie fröhlich. »Ich kann tun, was mir gefällt.«

      »Aber nur noch bis morgen«, knurrte Auguste und bedauerte, daß diese Gelegenheit ungenutzt vorübergegangen war.

      »Ich bitte dich, Auguste, es ist doch nicht deine Schuld, daß du drei Morde auf deinem Teller hattest anstatt gefüllter Austern.«

      »Drei Morde, die ich nicht aufgeklärt habe, Maisie«, sagte er bitter, »drei Morde! Was ist mit mir geschehen, daß ich die Lösung nicht finden kann?«

      »Du hast immer gesagt, gutes Essen würde dich auf die richtige Spur bringen«, erinnerte sie ihn heiter, obwohl ihr keineswegs so heiter zumute war. Schließlich bedeuteten drei Morde keinen großen Anreiz, sich für »Lady Gincracks Ferienreisen für gehobene Kreise« zu interessieren.«

      »Nicht in diesem Tohuwabohu«, entgegnete er und sprach nicht weiter, weil er Johns vorwurfsvolles Gesicht sah.

      »Zurück zum Anfang, hast du immer gesagt«, erinnerte ihn Maisie. »Zurück zum Rezept und den Zutaten.«

      »Das Rezept ist ein Komplott, den Prince of Wales zu ermorden.«

      »Oder das Mädchen im Nebel.«

      »Richtig. Wir haben noch immer keine Erklärung für die arme Mary White. Woher stammte sie? Sie hat Nancy etwas über das Cranton verraten. Aber woher wußte sie das?«

      »Vielleicht von ihrer Dienstherrschaft«, gab Maisie zu bedenken und zog tapfer einen Mandelstachel aus dem Igelpudding.

      »Wir haben angenommen, daß sie Dienstmädchen ist, weil sie so ein Kattunkleid trug – Maisie, bitte«, unterbrach er sich ärgerlich, als dem ersten Stachel ein zweiter folgte.

      Maisie legte rasch die Hände in den Schoß und war ganz Aufmerksamkeit.

      »Und was die Zutaten, die Fingerzeige betrifft – wir haben ›Marlborough‹, wir haben …«

      »… den Hinweis auf den bestimmten Artikel und …«

      »Wir haben Pall – den Pall Mall Pudding!« schrie er auf. Er stürzte zum Gasherd und zog den Pudding aus dem Wasserdampfbad. Wirklich, heute hielt ein Küchengott seine Hand schützend über ihn. Der Pudding hatte ein wenig zu lange gekocht, doch er war keineswegs verdorben; der delikate Geschmack von Honig und Gewürzen war erhalten geblieben. Er ließ den Pudding abkühlen und setzte ihn dann vorsichtig auf seinen Biskuitboden.

      Jetzt erst konnte er den Sillabub hinzufügen und das Ganze mit frischen und kandierten Früchten garnieren. Miss Guessings würde sich lebenslänglich an diesen Abend erinnern.

      »Pall Mall Pudding. Oh, Mr. Didier.« Gladys faltete begeistert die Hände. Das wundervolle Galadiner, und als Krönung nun noch dies! Es war zuviel. Sie hatte allen Grund, froh zu sein, denn die Auszeichnung, die ihr Mr. Didier hatte zukommen lassen, bewies, daß sie nicht unter Mordverdacht stand. Alle hatten ihr Entzücken über Augustes kulinarische Meisterwerke bekundet; die Begeisterung von Dame Nellie über Escoffiers für sie kreierte pêches Melba war bestimmt nicht größer als die Madame Leponts und Miss Guessings’ über die ihnen erwiesene Ehre, dachte Auguste beglückt.

      »Es ist das Rezept von Madame Emma Pryde, Miss Guessings. Natürlich hat es Auguste Didier speziell für Sie ein wenig abgewandelt.«

      »Was hast du denn da hineingetan, Auguste?« erkundigte sich Maisie und kostete einen großen Löffelvoll Pall Mall Pudding. »Puren Whisky?«

      »Mais non«, sagte Auguste, verletzt über die Unterstellung, er könnte etwas so Ordinäres wie Whisky für seine Kreation verwendet haben. »Es ist für Miss Guessings. Ingwerwein, Brandy …«

      Ein Aufschrei von Gladys. »Mr. Didier, das haben Sie absichtlich getan, Sie kennen mein Geheimnis!« Und sie bekam einen hysterischen Weinkrampf.

      Einen Augenblick lang war er vor Schreck wie erstarrt, dann aber handelte er mit bemerkenswerter Kaltblütigkeit – er hatte schließlich jahrelange Erfahrung mit solchen Fällen. Es war zwar ungewöhnlich, daß ein Hotelier einem zahlenden Gast Ohrfeigen versetzte, doch gelegentlich war es notwendig – und es wirkte. Edith Rose in ihrem besten Weihnachtsstaat übernahm es, Gladys in ihr Zimmer zu geleiten. Zurück blieb eine nachdenkliche Gästeschar, die ihren Angriff auf den Pall Mall Pudding fortsetzte.

      Edith kam eine halbe Stunde später zurück und ließ sich wieder an der Tafel nieder, anscheinend ohne von den neugierigen Blicken Notiz zu nehmen. Schließlich aber gab sie eine Erklärung ab. »Mr. Didier«, sagte sie streng, »hat Alkohol in den Pudding getan.«

      »Das ist üblich«, verteidigte sich Auguste.

      »Miss Guessings ist Mitglied des Verbandes der Antialkoholiker«, sagte Edith, und ihr Blick warnte ihren Gatten, diesbezügliche Fragen zu stellen. Aber als sich die Damen in das Gesellschaftszimmer zurückzogen, folgte ihr Rose und hinderte sie daran, in dieses zeitweilige Damenheiligtum zu entweichen. »Was ist denn so geheimnisvoll an diesem Verband der Antialkoholiker?«

      »Offenbar, Egbert«, erwiderte sie würdevoll, »und ich sage dir das für den Fall, daß du diese liebe Person im Verdacht hast, in größere Dinge verwickelt zu sein, ist bekannt geworden, daß sie ihr Gelübde gebrochen und sich gelegentlich vor dem Essen einen kleinen Sherry genehmigt hat. Nancy Watkins hat sie anscheinend deswegen aufgezogen.«

      Rose lachte schallend. »Sie nimmt also gern einen zur Brust?«

      »Nein wirklich, Egbert«, sagte seine Frau schockiert, »drück dich bitte nicht so ordinär aus.«

      Augustes Liedvortrag »Der Mann, der die Bank von Monte Carlo sprengte« war beifällig aufgenommen worden; befriedigt hatte er festgestellt, wie gut er noch bei Stimme war. Zwar lag seine Stärke darin, de l’amour zu singen oder noch besser für eine geliebte Frau, aber Kabarettlieder waren amüsant, und er besaß, sagte Maisie, eine natürliche Begabung für das Komische. Er sah sie argwöhnisch an, doch sie gab seinen Blick ganz unschuldig zurück. Jetzt kam der letzte mit seinem Beitrag an die Reihe. Dieser letzte war keiner, der sich gern produzierte, aber er war darauf vorbereitet, am Dreikönigstag seine Pflicht zu tun.

      Inspektor Egbert Rose räusperte sich, setzte seine Brille auf und nahm den in Leder gebundenen Band von Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichten zur Hand. Das Buch hatte in Roses Bücherregal gestanden, seit Ediths Onkel Cyril, dem dieses Buch als Schulprämie überreicht worden war, das Zeitliche gesegnet hatte.

      »Ich lese Auszüge aus ›Knotenpunkt Mugby‹«, sagte er. Ein Seufzer der Befriedigung von seinen englischen Zuhörern und Resignation bei den Ausländern.

      »Viertes Kapitel, Nebenstrecke Nr. 1. Der Bahnwärter.«

      Im Laufe seines Vortrags steigerte sich Rose zu einer grandiosen rhetorischen Leistung.

      »Sehr hübsch, Egbert!« strahlte Edith, als er geendet hatte. »Mir gefällt Dickens.«

      Aber Auguste hörte ihr Lob nicht. Seine Gedanken durchrasten die gräßlichen Möglichkeiten, die Egberts Lesung eröffnet hatte. Plötzlich paßte alles zusammen wie bei einer brandade de morue.

      Kabarettlieder, Dan Leno, die Rolle Alfred Bowmans und nun, das allerwichtigste, »Nebenstrecke Nr. 1.« Vielleicht ließ das Rezept, von dem sie ausgegangen waren, verschiedene Interpretationen zu, und er und Egbert waren mit Volldampf die Nebenstrecke hinuntergefahren und dort am Endbahnhof angekommen. Sie hatten gehofft, alles sei nun vorbei, hatten darauf vertraut, irgendwie schon beweisen zu können, daß Fancelli Bowman umgebracht hatte. Doch die Hauptstrecke wartete noch immer auf sie – wenn sie nur die Anschlußstellen finden konnten.

      11. Kapitel

      Am nächsten Morgen erhob sich Auguste um sechs Uhr morgens, um die Frühmesse zu besuchen. Eins der Privilegien eines Hoteldirektors bestand darin, daß man nicht unbedingt beim Frühstück anwesend sein, geschweige denn es selber zubereiten mußte. John war, nachdem er von seinem Chef einige Hinweise bekommen hatte, durchaus imstande, den Gästen ein Frühstück vorzusetzen, über das sich nicht einmal der Colonel beschweren würde.

      Als das erste schwache Morgenlicht die dunklen und nebligen Straßen erhellte, langte Auguste wieder am Hotel an. Er rümpfte die Nase über den naßkalten englischen Winter – die warmen Winde der Provence und die durchdringende beißende Kälte des Mistral waren etwas ganz anderes – und zog den Mantel fester um sich. Hier am Hintereingang hatte alles angefangen – vor sechs Wochen im Nebel. War das der Knotenpunkt der Nebenstrecke? Er hörte wieder Nancys Schrei: »Hier? Im Cranton? Weihnachten?« Sah wieder das Mädchen tot zu seinen Füßen liegen; überlegte sorgfältig, was sie von ihr wußten. Waren seine Schlußfolgerungen falsch gewesen? Wie bei Miss Guessings, deren großes Geheimnis durch einen Pudding ans Licht gekommen war? Den Pudding, den Pall Mall Pudding à la Didier.

      Ein Zeitungsjunge radelte an ihm vorbei. Er pfiff eine bekannte Melodie, komponiert von Signor Verdi und hochgeschätzt von Verdis Landsmann Signor Fancelli. Aber angenommen, auch Fancelli war nur eine Station auf der Nebenstrecke? Der Pall Mall Pudding, der bestimmte Artikel und die Tatsache, daß Nancy eine Journalistin war. Er blieb plötzlich stehen, weil ihm einfiel, daß er als Hoteldirektor natürlich den Vordereingang benutzen sollte, nicht den Hintereingang. Langsam ging er um das Gebäude herum, so langsam, daß ein Straßenkehrer, der gerade den Fahrdamm überquerte, ein Trinkgeld witterte. Auguste warf ihm einen Penny zu und gleich darauf, innerlich jubilierend, noch einen zweiten. Denn er wußte jetzt, wo der Knotenpunkt war.

      Er betrat das warme, einladende, immer noch festlich geschmückte Hotel. Es war der letzte Tag des weihnachtlichen Glanzes. Am Abend würde man den Christschmuck abräumen, den Mistelkranz abnehmen, den Weihnachtsbaum fortbringen. Sein Hirn arbeitete jetzt ganz präzise. Auguste Didier war wieder er selbst. Wahrhaftig ein maître und zugleich ein großer Detektiv. Warum hatte das so lange gedauert?

      In Highbury leistete sich Egbert Rose ein Mittagsschläfchen an seinem ersten freien Sonntag, seit Chesnais ihn im November zu sich gerufen hatte, denn gestern abend war es spät geworden. Da der königliche Empfang für Roberts auf dem Bahnhof Paddington ohne Zwischenfall abgelaufen war und die Verbrecher entweder tot oder in Haft waren, hatte ihm der Chief Inspector zögernd einen freien Tag zugestanden. Aber selbst dieser Tag war nicht ganz frei. Morgen würden die Gäste des Cranton abreisen, wenn er nicht eindeutige Beweise dafür vorlegen konnte, daß einer von ihnen oder alle zu verhaften seien. Doch zunächst einmal würde er seine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit zum ersten Mal in sechs Wochen Ediths geräucherten Heringen zuwenden.

      »Egbert«, sagte Edith, als sie eine halbe Stunde später einen appetitlich duftenden Teller vor ihn hinstellte, »da steigt jemand aus einem Hansom, der sieht ganz wie Auguste aus. Und ich glaube, er bittet den Kutscher zu warten.« Ihre Miene verdüsterte sich, obwohl sie Auguste gern mochte. Das verhieß nichts Gutes.

      Der Duft der Heringe stieg Rose verlockend in die Nase, denn nicht einmal Edith konnte einen Hering völlig verderben. Rasch ergriff er sein silbernes Fischmesser und seine Gabel, da hörte er, wie Edith die Tür öffnete. Zwei Sekunden später trat Auguste ein, den Hut in der Hand. Er machte ein langes Gesicht, als er Egbert am Tisch sitzen sah, kampfbereit seine Eßwerkzeuge zückend, doch sein Anliegen war zu wichtig, als daß er hätte warten können.

      »Chère Madame Edith, ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Du hast mein Mitgefühl, Egbert« – Rose blickte ihn wütend an –, »aber diese Sache duldet keinen Aufschub.«

      »Erzähl mir, was los ist, während ich esse«, befahl ihm Rose mit fester Stimme, während Edith ihn beifällig anstrahlte, »Hering hilft mir beim Denken.«

      Doch das Tempo, in dem die Heringe verschwanden, verlangsamte sich, als Auguste erregt hervorstieß: »Die Pall Mall Gazette. Nicht die Straße Pall Mall. Nancy Watkins war Journalistin, aber sie meinte nicht ihren Artikel, sondern den bestimmten Artikel ›die‹ vor den Worten Pall Mall.«

      »Vielleicht«, gab Rose widerwillig zu. »Doch was bedeutet das? Willst du damit sagen, das Attentat sollte nicht unbedingt im Marlborough Club oder im Carlton stattfinden?«

      »Es bedeutet vielleicht noch mehr, mein Freund. Daß nämlich der Attentatsplan gar nichts mit diesen Morden zu tun hatte. Daß wir uns wie Ediths Freund Mr. Dickens auf einer Nebenstrecke befinden.«

      Rose verleibte sich ein weiteres Stück Hering ein. Augustes Ideen waren gut, aber wenn man nicht auf ihn aufpaßte, neigte er dazu, schneller hochzugehen als eins seiner Soufflés. Knirschend zermalmte er ein Stück kalten verbrannten Toast und dachte nach.

      »Der Zettel, den mir Chesnais gab, bezog sich auf das geplante Attentat«, sagte er, und sein Ton schloß jede Widerrede aus.

      »Aber woher wissen wir, daß da irgendeine Verbindung zu Nancy bestand? Nehmen wir doch mal an, es war ein Hinweis darauf, daß Alfred Bowman und Fancelli den Prinzen nicht auf dem Bahnhof Paddington, sondern in der Pall Mall umbringen wollten. Du hast mir erzählt, Fancelli hat den Attentatsplan gestanden. Wie können wir wissen, daß das Nancys Story war? Schließlich, mon ami, wenn sie von einem solchen Komplott Wind bekommen hätte, hätte sie doch sicherlich die Polizei benachrichtigt?«

      »Sie hat auch gesagt: ›Es passiert alles immer wieder‹, erinnere dich«, sagte Rose düster, denn er sah den Dreikönigstag ebenso dahinschwinden wie die elf vorangegangenen Tage. »Ganz so wie bei Sipido, meinte sie.«

      »Oder sie meinte etwas anderes«, sagte Auguste störrisch, französischer Terrier gegen englische Bulldogge. Die Bulldogge dachte einen Augenblick nach und verwandelte sich dann, nachdem sie noch einmal ein Stück von einem zähen Hering abgebissen hatte, in einen Bluthund.

      »Und was ist dann mit der ›Gazette‹?« fragte er scharf. »Ein Artikel? Die Geschäftsführung? Korruption?«

      »Wir müssen die November-Nummern heraussuchen. ›Es passiert alles immer wieder‹ bedeutet doch, daß ein Zusammenhang mit einer alten Geschichte besteht«, sagte Auguste. Er versuchte, seiner Erregung Herr zu werden und logisch zu denken.

      »Und wie kommen wir heute noch an diese alte Geschichte ran?« knurrte Rose.

      »Babylon«, sagte Edith heiter. Sie brachte ihrem lieben Auguste ein Kännchen mit ihrem Lieblingskaffee. Als beide Männer sie anstarrten, errötete sie ein wenig.

      »Modernes Babylon«, sagte sie. »Ich hörte, wie ihr über die Pall Mall Gazette gesprochen habt. Dieser arme Redakteur Mr. Stead. Er wurde eingesperrt, wo er doch so viel getan hatte, um diesen armen Mädchen zu helfen.«

      »Da brat mir einer einen Storch«, sagte Rose langsam. »Ich weiß wirklich nicht, ob Twitch eine Beförderung verdient. Mir scheint, du bist diejenige, die Grips hat, Edith.«

      »Ach Egbert«, rief Edith erfreut.

      »Ich verstehe nicht.« Auguste war etwas verwirrt.

      »Natürlich, du warst ja auch in den achtziger Jahren nicht hier«, sagte Rose freundlich. »›Mädchenopfer für das moderne Babylon‹ war die große Stunde der ›Gazette‹. Dieser Artikel im Jahr fünfundachtzig von ihrem Chefredaketeur Mr. Stead handelte davon, daß Mädchen, viele von ihnen unter fünfzehn und manche unter dreizehn, kinderreichen Familien in viel zu engen Wohnungen abgekauft und auf den Kontinent geschickt wurden, angeblich als Dienstmädchen, in Wahrheit aber als Prostituierte, oft mit einem gefälschten Attest, daß sie noch Jungfrauen seien.«

      Edith verzog den Mund.

      »Stead brauchte Beweise für diese Vorgänge, bevor er den Artikel veröffentlichte. Zusammen mit einer gewissen Rebecca Jarrett kaufte er die dreizehnjährige Eliza Armstrong für fünf Pfund ihren Eltern ab, ließ für weitere fünf Pfund die übliche Untersuchung bei ihr vornehmen, quartierte sie bei der Heilsarmee ein und brachte sie nach Frankreich, natürlich nicht in ein Bordell, sondern zu einer anständigen Familie. Dann schrieb er den Artikel, und das Ergebnis war, daß er, Rebecca Jarrett und die Heilsarmee alle auf der Anklagebank landeten.

      Seit Jahren hatte man versucht, den Mädchenhandel zu unterbinden, doch der Ausschuß zur Offenlegung und Verhinderung des Handels mit englischen Mädchen zum Zweck der Prostitution konnte ein Gerichtsverfahren nur in Belgien erreichen, nicht hier in England. Nicht einmal Lord Shaftesbury vermochte die Gerichte oder das Parlament dazu zu bewegen, Maßnahmen zu ergreifen. Stead hatte genausowenig Glück. Sie wurden alle für schuldig befunden. ›Unrecht gegen eine Person‹ begangen zu haben, und eingesperrt, da Elizas Eltern natürlich schworen, sie hätten geglaubt, ihre Tochter würde als Dienstmädchen vermittelt werden. Zum Glück erhob sich so wütender Protest, vor allem, weil man Stead nicht erlauben wollte, sich im Prozeß selbst zu verteidigen, daß sogar das Parlament die Sache nicht länger übersehen konnte. Stead ging ins Gefängnis, aber er veröffentlichte seine Verteidigungsrede in der ›Gazette‹, und später im Jahr kam der Antrag auf Änderung des Strafgesetzes durch, wenn auch erst im dritten Anlauf, und neugebildete Nationale Überwachungsausschüsse sorgten dafür, daß das Gesetz eingehalten wurde. Die wirklichen Verbrecher wurden zwar nur zu lächerlich niedrigen Strafen verurteilt, doch das Gesetz hat im ganzen gut funktioniert.«

      »Vielleicht bis jetzt«, sagte Auguste.

      »Richtig. 1899 veranstaltete der Nationale Überwachungsausschuß in London eine internationale Konferenz über den Mädchenhandel. Zwölf Staaten waren offiziell auf der Konferenz vertreten, aber nicht England. Seit 1885 werden die Häfen auf beiden Seiten des Kanals derart scharf kontrolliert, daß es so gut wie keine Beweise für organisierten Mädchenhandel über den Kanal gibt. Du erwischst zwar ab und an eine Gouvernante oder eine Tänzerin, aber nichts, womit du jemand festnageln kannst.«

      »Es passiert alles immer wieder«, wiederholte Auguste. »Vielleicht keine Gouvernanten mehr, aber wieder Dienstmädchen.«

      Rose sah Auguste an, doch der blickte durch ihn hindurch mit jenem Gefühl tiefer Befriedigung, das ihn stets erfüllte, wenn sich etwas gut entwickelte. Sein Instinkt sagte ihm, daß sich das Puzzle jetzt endlich zusammenfügte.

      »Tut mir leid, Liebes«, wandte sich Rose an Edith, und der Rest des verbrannten Toasts blieb unbeachtet neben den Heringsgräten liegen, »dein feiner Braten wird warten müssen.«

      »Gut, gut, Egbert«, sagte Edith tapfer. »Ich weiß, Auguste würde dich nicht wegrufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Aber es ist trotzdem schade um unseren Schweinebraten. Ich habe eine neue Sauce versucht, nach einem Rezept aus Mrs. Marshalls Kochbuch, weißt du.« Sie strahlte Auguste an, der ein kameradschaftliches Lächeln zustande brachte. Ein großer Koch erwies dem anderen seine Reverenz.

      »Wenn dieser Fall aufgeklärt ist«, sagte sie ohne allzugroßes Selbstvertrauen, »kommen Sie vielleicht mal einen Abend zu uns, Auguste?«

      »Aber liebend gern, Madame«, erwiderte er, und er meinte es ehrlich.

      Der Droschkenkutscher, erfreut über die ungewöhnlich lange Tour so früh am Tag, war ganz Ehrerbietung, als die beiden Männer einstiegen, und diese Ehrerbietung wuchs noch, als Rose ihn anwies: »Scotland Yard.« Da er vermutete, nur rasches Eingreifen könne ein unvorstellbar schweres Verbrechen verhindern, trieb er sein Pferd zu höchster Geschwindigkeit an, was der ruhigen Verdauung von Räucherheringen nicht unbedingt förderlich war.

      »Wenn wir recht haben, welche Verbindung könnte dann zwischen dem Cranton und dem Mädchenhandel bestehen?«

      »Wenn der Mädchenhandel organisiert ist, brauchen sie einen Organisator«, sagte Auguste.

      »Kuriere«, knurrte Rose. »Und wo erhalten die Mädchen ihre sogenannte Ausbildung, bevor sie über den Kanal geschafft werden? Da gibt’s noch eine Menge Wenn und Aber, Auguste. Diesmal müssen wir unserer Sache sicher sein. Und bis zur Abreise deiner Gäste haben wir nur noch ein paar Stunden. Ich kriege Ärger, wenn ich Harnet oder de Castillon länger als bis heute abend festhalte. Ich brauche handfeste Beweise. Der Chief Inspektor wird sicher von Charles Dickens nicht so sehr beeindruckt sein.«

      »Aber diese Beweise können wir doch unmöglich noch heute zusammenkriegen!« rief Auguste entsetzt.

      »Wir können’s immerhin versuchen«, sagte Rose freundlich und schien bereits eine Spur zu wittern. »Zunächst einmal werde ich Chesnais anrufen, wenn die Leitungen nicht besetzt sind.« Er dachte einen Augenblick über die Lebensweise der Franzosen nach. »Dann muß er sein Sonntagsessen verschieben. Ebenso wie Twitch.«

      »Ah ja.« Auguste war noch nicht zum zweiten Teil seines neuen Mordrezepts gelangt. »Hast du nicht gesagt, du hättest deinen braven Sergeant beauftragt, Erkundigungen über Messerwerfer in Zirkusunternehmen einzuziehen?«

      »Du siehst wohl eine dralle Dame vor dir, wie?«

      »Non«, sagte Auguste und erklärte ihm, warum nicht.

      Rose griente breit. »Du und deine Einfälle«, sagte er. »Deine Phantasie geht mit dir durch. Warum hast du nicht eine gute Idee, wie wir sonntags um elf Uhr vormittags etwas über gefallene Mädchen herauskriegen können?«

      »Maisie«, sagte Auguste schlicht. »Maisie ist im Komitee einer Gesellschaft zur Rettung von Prostituierten.«

      »Zum Eaton Square«, befahl Rose dem Kutscher. »Dann zum Yard.«

      Das Morgenzimmer in Maisies Stadtpalais stellte einen Kompromiß zwischen dem Geschmack Seiner Lordschaft und Ihrer Ladyschaft dar. Jagdstiche und ein nicht ganz erstklassiger Reynolds hingen neben Plakaten des Galaxy-Theaters und Fotografien von Maisies einstigen Kolleginnen aus der Komparserie des Theaters. Nach einer halben Stunde erschien Maisie, nicht allzu entzückt über Augustes unerwartetes Erscheinen am Sonntagmorgen.

      »Maisie, ich muß mit dir über Frauen sprechen, die ins Unglück geraten sind«, sagte er energisch.

      »Danke. Im Augenblick fühle ich mich selber ziemlich unglücklich«, erwiderte sie sarkastisch. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«

      »Es ist bereits halb zwölf«, sagte Auguste unnachgiebig und folgte ihr unaufgefordert ins Frühstückszimmer. »Und außerdem, wie kannst du einen Koch beschäftigen, der so was anbietet?« Er spähte kritisch in Wärmepfannen. »Habe ich dir nicht beigebracht –«

      »Erstens«, erwiderte sie, »merkt man, daß du keine Kinder hast, Auguste. Dann wärst du nämlich froh, wenn du mal ungestört ausschlafen könntest, und das geht nur, wenn sie fort sind, wie meine diese Woche. Zweitens«, sie drohte mit dem Finger, »man darf einen Koch nicht kritisieren, wenn man will, daß er bleibt. Man sieht, daß du nie einen richtigen Haushalt hattest, mein Alter.«

      »Ah, und nie einen haben werde«, sagte er wehmütig.

      »Ach, da bin ich gar nicht sicher«, erwiderte Maisie heiter. »Gib nie die Hoffnung auf. Man kann nie wissen, was einem noch bevorsteht.«

      »Du weißt sehr gut, daß es nur eine Frau für mich gibt – nach dir«, setzte er hastig hinzu, »und Tatjana ist für mich auf ewig unerreichbar.«

      »Nimm dir ein Muffin«, schlug sie praktisch vor, »und erzähl mir alles über ins Unglück geratene Frauen.«

      Er erklärte ihr kurz, worum es ging. Den Hintergrund kannte sie.

      »Klingt wie eins deiner Rezepte, Auguste. Ein bißchen zu gehaltvoll, wenn du dir die Zutaten ansiehst, aber urteilen kann man erst, wenn man gekostet hat. Du meinst also, es könnte alles mit Mädchenhandel zu tun haben?«

      »Die Mädchen werden gruppenweise ins Ausland geschickt. In unserem Fall wurden sie wahrscheinlich als Dienstmädchen deklariert, nach diesem Kattunkleid zu urteilen.«

      »Ich überlege. Es ist möglich, wenn sie von einer scheinbar respektablen Agentur vermittelt wurden. Frankreich ist natürlich unser größter Stolperstein, was Mädchenhandel betrifft. Die Franzosen bestehen auf gesetzlich geregelter Prostitution, und deshalb ist so etwas wieder machbar. Du verstehst, wieso. Bei zugelassenen Bordellen ist es schwieriger, illegal eingereisten Nachschub ausfindig zu machen. Die Franzosen haben zugegeben, daß da eine Verbindung besteht, aber zu spät. Die Organisation ist zu stark und zu gerissen, als daß man ihr beikommen könnte. Sie arbeitet auch in Belgien und in Amsterdam. Mädchen werden nach Ungarn geschickt und der Rest nach Osteuropa, wo eine Verbindung zum chinesischen Mädchenhandel besteht. Und jetzt natürlich mit Afrika.«

      »Und all das wird von Paris aus organisiert?«

      »Ich werde versuchen, das herauszufinden.«

      »Bitte schnell, Maisie.«

      »Und wo sind die Mädchen hier untergebracht, bis sie ins Ausland geschafft werden?« erkundigte sie sich. »Irgendwelche Anhaltspunkte?«

      »Wie du sagst, es muß irgendwas so Wohlanständiges sein, daß niemand auf diese Idee käme«, sagte Auguste. Er rief die wildesten Ausgeburten seiner Phantasie zu Hilfe, um seinen Standpunkt zu erläutern. »Noch wohlanständiger als eine Schule für Dienstmädchen. Zum Beispiel eine Kochschule.«

      »Maisie lachte. »Vielleicht die von Mrs.Marshall?« spottete sie. »Oder ziehst du Mrs. Crosbys Schule für Botschaftspersonal vor?«

      »Für Botschaftspersonal?« Auguste fuhr hoch. »Was ist denn das?«

      »Eine Schule in Battersea. Hast du noch nie davon gehört? Leistet gute Arbeit, gibt Mädchen, die aus einem schlechten Milieu kommen, eine Ausbildung, damit sie dann Hausmädchen bei Büroangestellten und Übersetzern werden oder je nach Befähigung in Diplomatenhaushalten arbeiten können. Sie lernen Sprachen. Mrs. Crosby nimmt Mädchen aus den Slums und auch solche, die bei der Polizei gelandet sind, weil sie Männer vor den Theatern oder Varietés angesprochen haben. Viele ihrer Mädchen kommen von der Marlborough Street …«

      »Marlborough?« krächzte Auguste.

      »Warum sitzt du denn mit offenem Mund da wie ein Karpfen au Didier?« fragte sie burschikos. »Der große Detektiv hat doch sicher schon von der Great Marlborough Street gehört? Dort ist ein Polizeigericht«, erklärte sie freundlich.

      Auguste seufzte. »Setz deinen Hut auf, Maisie. Ich glaube, es gibt Arbeit. Schnell.«

      »Hast du nicht etwas vergessen?«

      »Das Mittagessen? Ah non. Keine Angst, wir werden –«

      »Nicht doch, Auguste«, sagte sie geduldig. »Die Information, die du haben wolltest. Ich habe eine Freundin in der Union Internationale des amies de la jeune fille.«

      »Die wird auch gerade beim Essen sein«, knurrte Auguste. Niemals hatte er diesen großen Augenblick des Tages mehr verwünscht als heute.

      Die Stunden zwischen zwölf und zwei vertrugen sich bei allen Beteiligten ganz und gar nicht mit der Vorstellung von einem Ruhetag. Maisie hatte dabei noch das meiste Glück, denn sie mußte sich lediglich ein Kostüm anziehen, das ihrer Meinung nach einem Mitglied des Komitees zur Rettung gefallener Mädchen angemessen war, zum Yard fahren und via Egbert Rose, Inspecteur Chesnais und die Leitung London, Paris mit ihrer Freundin telefonieren.

      Sergeant Stitch, der Roses Abneigung gegen Mr. Bells ärgerliches Kommunikationsmittel vollauf teilte, vertauschte seinen Sonntagsanzug widerwillig gegen die Kleidung, die Scotland Yard verlangte, strich zwei kleinen Stitchs über die Köpfe, küßte Mrs. Stitch auf die Wange, und den Duft des im Bratofen schmorenden Rinderbratens in der Nase, verließ er seine Wohnung in Clapham und bestieg, auf Beförderung erpicht, den Bus Nr. 38.

      Egbert Rose hatte Ediths Schweinebraten längst vergessen. Telegraphen und Telefondrähte summten, und er saß wie eine magere und unermüdliche Spinne in ihrem Netz und wartete auf Beute. Die Great Marlborough Street erwies sich als ebensowenig hilfsbereit wie Paris, als man das Ansinnen an sie stellte, zur geheiligten Zeit des sonntäglichen Mittagessens schnell zu handeln, aber schließlich wurde Twitch dorthin geschickt und durfte die Akten einsehen. Was er fand, entschädigte ihn beinahe für sein nicht verzehrtes Roastbeef. Eine gewisse Mary White, angeklagt wegen Herumtreiberei auf dem Londoner Haymarket, war einer Mrs. Crosby zur Ausbildung übergeben worden, und mit ihr zusammen noch einige andere Mädchen.

      Auguste hingegen sah sich einer echten Katastrophe gegenüber. Darauf vertrauend, daß um zwölf Uhr fünfzehn eine Wassailbowle im Gesellschaftszimmer stehen, im Speisesaal alles für das Mittagessen bereit sein und das Personal mustergültig servieren würde, betrat er die Eingangshalle des Cranton. Etwas war nicht in Ordnung! Er spürte, daß keine Vorfreude herrschte, daß die Atmosphäre statt dessen von Groll und Erbitterung geschwängert war, und hörte gereizte Stimmen durcheinandersprechen. Er stürzte zum Gesellschaftszimmer: Gäste, aber kein Personal, ein paar Schalen mit Nüssen, aber keine Wassailbowle.

      Er raste zum Speisesaal. Dort war es kalt, trübselig, und niemand vom Personal war zu sehen. Die Tische waren zwar vorschriftsmäßig gedeckt, doch hier sah er auf einem Glas einen Fingerabdruck, da ein schief liegendes Messer. Er erbleichte. Wie ein Rachegott eilte er zur Küche und fand ein Chaos vor.

      Weißbekittelte Gestalten rannten ziellos hin und her und prallten gegeneinander; an einigen Herden stand niemand, an anderen stritten sich Hilfsköche um die Pfannen. Auf den Tischen lag noch ungeputztes Gemüse neben halbgegessenen Pasteten und kaltem Fisch. Die Überreste des Plumpuddings vom Vorabend schienen ihn mit ihren Rosinenaugen vorwurfsvoll anzublicken. Käse, an den Rändern vergilbt wie alte Zeitungen, lag bei übriggebliebenem Geflügel.

      »Wo ist John?« fragte Auguste mit versagender Stimme.

      »Ziegenpeter, Sir«, sagte einer der Hilfsköche. »Er ist nach Hause gegangen.«

      Auf solche Notfälle mußte jeder gute Küchenchef vorbereitet sein. Zunächst einmal durfte er das Personal nicht dadurch verunsichern, daß er auf den Ernst der Situation hinwies. Zweitens wirkte eine Vorwarnung entwaffnend.

      »Monsieur«, sagte er äußerst höflich zu einem jungen Lehrling, »haben Sie die Güte und bitten Sie die Kellner, sofort die Getränke zu servieren. Sie, Sie und Sie nehmen die Wassailbowle. Ich hoffe doch, sie ist vorbereitet?«

      Ein Dutzend Stimmen versicherten ihm, daß John schon vor Tagen die Mischung aus Bier, Ingwer, Hefe und Sherry angesetzt hatte und daß lediglich noch heiße Bratäpfel hinzugefügt werden mußten.

      »Gießen Sie noch eine Flasche Sherry hinein«, befahl Auguste. Das Getränk würde die gute Laune wiederherstellen. »Und ich gebe jetzt bekannt, daß das Mittagessen um eins serviert wird, nicht um halb eins.«

      Ein guter General dirigiert seine Armee, ohne das Ziel je aus den Augen zu verlieren. Das Ziel hieß: Mittagessen so schnell wie möglich. Ein Drittel des Personals war damit beschäftigt, Reste zu verarbeiten, Scheiben von übriggebliebener Pastete zu garnieren; ein zweites Drittel bereitete Vorspeisen und Salate zu, und für Auguste und eine handverlesene kleine Gruppe galt: »Alors, mes amis, la bataille commence.«

      Vier Paar Hände griffen nach jeder Tomate, die noch zu finden war.

      Eine Stunde später empfing die Küche Komplimente, überbracht vom Hoteldirektor. Das Hühnerfritot avec purée de tomates war superb, die Spaghetti de Nice (Tomatensauce mit herbes de Provence), das Rindfleisch à la Rose (Tomatensauce mit Meerrettich), die Teufelssauce (Tomatensauce mit Senf und Worcestersauce) waren exquisit. Doch das höchste Lob ernteten die Lammkoteletts à la Dreikönigstag. Denn hier waren die Tomaten und das Fleisch mit einem ganz besonderen Gewürz behandelt worden, das in keiner Küche fehlen durfte, entschied Auguste voll Überzeugung: Mrs. Marshalls Korallenpfeffer.

      »Ich glaube immer noch, du bellst den falschen Baum an, wenn du Mrs. Crosbys Schule verdächtigst«, sagte Maisie ärgerlich, als sie mit Auguste und Egbert Rose in ihrer mit einer Krone geschmückten Kutsche nach Battersea rollte.

      »Aber es paßt alles zusammen«, beharrte Auguste.

      »Und was soll ich meinen Mädchen erzählen?« fragte sie herausfordernd. »Daß wir sie dem Mädchenhandel zugeführt haben, anstatt sie zu retten?«

      »Alles ist besser, als daß dieser Handel weitergeht«, sagte Auguste, erntete dafür aber keinen Dank.

      »Mit was für einer Sorte Frau kriegen wir es denn zu tun?« erkundigte sich Rose.

      »Mittleres Alter, streng, wer die Rute spart, verdirbt das Kind.«

      »Du magst sie nicht?« fragte Auguste.

      Maisie funkelte ihn an. »Ich glaube kaum, daß ich mich sehr für den heiligen Paulus begeistert hätte, aber ich leugne nicht, daß er seine Arbeit gut gemacht hat.«

      »Die Farne« war ein großes Gebäude auf einem weitläufigen Gelände, eingefaßt von grünen Büschen, wenn auch keinen Farnkräutern. Die Fichten, die dem Haus Schatten spendeten, wirkten an diesem Sonntagnachmittag düster und melancholisch. In der Straße davor sah man Familien auf ihrem Sonntagsnachmittagsspaziergang; das normale Leben zog vorüber. Das machte ihren Auftrag noch peinlicher, überlegte Auguste, und dieser Eindruck verstärkte sich, als sie Mrs. Crosby gegenüberstanden. Sie wirkte tatsächlich ein wenig streng, doch mit ihrer rundlichen Gestalt erweckte sie die Vorstellung von unparteiischer und respektabler Wohltätigkeit.

      »Sonderbar, Inspektor, daß Scotland Yard sich an der Suche nach einem einzelnen Mädchen beteiligt«, sagte sie. Sie betrachtete aufmerksam die einzige Fotografie, die sie von Mary White besaßen, und gab sie ihnen wieder zurück. »Ich kenne sie nicht, und ich kenne auch niemand dieses Namens.«

      »Aus den Akten des Polizeigerichts Great Marlborough Street geht das Gegenteil hervor.«

      Mrs. Crosby runzelte die Stirn und nahm das Foto erneut zur Hand. »Möglich – wenn Sie es sagen. Ein paar von unseren Mädchen laufen wieder weg. Wir haben nicht nur Erfolge zu verzeichnen, wie Ihre Ladyschaft sehr wohl weiß.« Ein ehrerbietiges Nicken hin zur Aristokratie.

      »Sie haben doch sicherlich auch Akten, Ma’am. Die würde ich gerne sehen. Sie führen sie gewiß sorgfältig, da Sie ja Mädchen an Botschaften vermitteln«, sagte Rose.

      »Das ist richtig, Inspektor.« Sie läutete eine Glocke. »Doch wenn uns dieses Mädchen gleich nach ihrer Ankunft hier wieder verlassen hat, werden Sie sie nicht darin verzeichnet finden.«

      »Und weshalb könnte sie gleich wieder weggelaufen sein, Ma’am, wo Sie den Mädchen hier doch so gute Aussichten bieten?«

      »Ich fürchte«, sagte sie gezwungen lächelnd, nachdem sie der jungen Frau, die auf ihr Läuten hin herbeigeeilt war, einen entsprechenden Auftrag erteilt hatte, »Sie haben wenig Umgang mit jungen Mädchen aus dieser sozialen Schicht.«

      »Vielleicht, Ma’am«, sagte der Veteran des Ratcliffe-Highway-Reviers bescheiden.

      »Ein paar, muß ich leider sagen, wollen sich gar nicht ändern. Sie wollen Vergnügen jetzt und halten nichts davon, Talente für die Zukunft zu entwickeln. Die Gerichte lassen sie frei und übergeben sie uns, aber sie können den Mädchen ihren Willen ebensowenig aufzwingen wie wir. Mädchen können sich gut verstellen. Vor den Behörden tun sie so, als wollten sie fortan ein moralisch einwandfreies Leben führen, und dabei ist das gar nicht ihre Absicht.«

      »Sehr bedauerlich«, stimmte ihr Rose zu. »Ob Sie wohl so freundlich sein könnten, uns Ihre Schule zu zeigen, Mrs. Crosby? Ihre Ladyschaft hat uns eine ganze Menge darüber erzählt, und ich interessiere mich dafür, wissen Sie.«

      Seine Neugier wurde befriedigt. Mrs. Crosby führte sie durch Schneiderstuben, leere Klassenzimmer und Schlafsäle. »Sonntag, Inspektor. Die Mädchen haben heute frei.« Es sah Rose nicht danach aus, denn einige Mädchen nähten große schwere Laken, andere arbeiteten in der Küche und wieder andere machten die Schlafsäle sauber.

      »Wohin gehen Ihre Schülerinnen, Mrs. Crosby, wenn sie entsprechend Ihrem hohen Standard ausgebildet worden sind?« fragte Rose höflich.

      »Meist auf den Kontinent. Wir haben Verbindungen in ganz Europa.«

      »Es kann doch nicht so viele britische Botschaften geben.«

      Wieder ein verkniffenes Lächeln. »Wir versorgen vor allem ausländische Botschaften mit Personal, Inspektor, besonders die der kleineren Staaten, die englisches Personal haben wollen, weil ihnen das ein Prestige gibt, das sie sonst nicht beanspruchen könnten.«

      »Und wie kommen die Mädchen an ihren Bestimmungsort? Einzeln oder in Gruppen?«

      »Das ist unterschiedlich, Inspektor. Manchmal bringe ich oder einer meiner Mitarbeiter sie hin. Gelegentlich reisen sie in Gruppen. Also Sie wollten meine Akten sehen.« Sie führte ihre Besucher zurück in ihr Büro. »Mein lieber Inspektor«, rief sie, »ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. White, Mary. Sie war hier. Sie hatten recht. Aber ich hatte auch recht.«

      In der Spalte »Bemerkungen« stand der kurze Satz: »Verschwand nach zwei Tagen am 18. September 1900.«

      »Sagt Ihnen das irgendwas, Ma’am?« Rose zeigte ihr ein Stück von dem Kleid des toten Mädchens.

      Sie warf einen Blick darauf. »Das ist ganz gewöhnlicher Kattun, so wie der, den meine Mädchen tragen, nur hat er ein anderes Muster.«

      »Richtig, Ma’am, und ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

      »Nichts, woraufhin ich einen Haftbefehl beantragen könnte«, sagte Rose verdrossen, als die Kutsche zurück zum Yard fuhr.

      »Ist dir nichts Sonderbares aufgefallen?« fragte Auguste selbstgefällig.

      »Was denn?« Rose sah ihn fragend an.

      »Ich fürchte, Sie haben wenig Umgang mit jungen Mädchen aus dieser sozialen Schicht«, wiederholte Auguste lächelnd. »Vor allem mit Hausmädchen und so weiter. Die Kattunkleider hier waren alle durch die Bank funkelnagelneu.«

      »Früher hätte ich hinfahren müssen, um all das zu erfahren.« Im Gegensatz zu seinem Sergeant hatte Rose seine Ansicht über Mr. Bell geändert. Befriedigt blickte er auf Stitchs Protokoll über sein Telefongespräch mit Chesnais. Es war nicht so sehr ein Gespräch gewesen als vielmehr eine Übermittlung von Informationen.

      »Es läuft darauf hinaus, Auguste: In Frankreich haben sie seit der Londoner Konferenz ihr Bestes getan, um die Prostitution unter Kontrolle zu bekommen, und die Folge ist, daß sich der Mädchenhandel anderswohin verzieht.«

      »Wohin?«

      »Nach Brüssel.«

      »Ah.«

      »Dort ist eine besonders effiziente Organisation entstanden, die Fühler nicht nur nach Osteuropa, sondern auch nach Afrika hat. Die belgische Polizei kann die Zentrale nicht ermitteln, aber sie kennt den Mann, der sie leitet. Die ganze Sache wird von Osteuropa aus gesteuert, und der Chef heißt Hajo. Ein Ungar. Es spielt auch eine Frau dabei eine Rolle, obwohl über sie keine Einzelheiten bekannt sind.«

      Weihnachten im Cranton. Augustes Gedanken überschlugen sich, als er in sein Hotel zurückfuhr. Ein Ungar? Eine Frau? Hatte er sich wieder einmal ganz leicht täuschen lassen?

      »Er hat sich selber gestellt, aber er will nicht mit mir reden, Sir!« sagte Stitch erbost.

      »Ich will mit Ihnen reden«, sagte Danny Nash herausfordernd, den Arm schützend um ein junges, armselig gekleidetes Mädchen legend. »Und ich habe mich nicht selber gestellt. Ich habe nichts verbrochen.«

      Rose seufzte. »Es ist ein schlimmer Nachmittag, Nash. Machen Sie schnell, bevor ich Sie dem Sergeant übergebe. Worum geht’s?«

      »Um die Lösung Ihres Kriminalfalls«, sagte Danny mit großer Geste. »Das ist Elsie Tree. Komm her, Elsie. Er beißt dich nicht.«

      Das Mädchen schien nicht überzeugt; es verkroch sich hinter Dannys muskulösem Rücken.

      »Elsie war eine Freundin von Mary White. Sie hat sie in einem Haus mit Namen ›Die Farne‹ kennengelernt. Ich glaube nicht, daß Nancy wegen des Prince of Wales ermordet wurde, Sir. Ich weiß, das wird Sie überraschen, aber –«

      »Nein, durchaus nicht«, sagte Rose grimmig. »Haben Sie Ihr Notizbuch parat, Sergeant?«

      »Der beste Tag von allen heute«, knurrte Carruthers. Er war in seinem Element. Diese Idee mit Weihnachten war schließlich gar nicht so übel gewesen, und der Vorteil, den es bedeutete, daß eine Lady das Ganze organisiert hatte, trat nun klar zutage. Das Heiligtum durfte man nur nach persönlicher Empfehlung beim Herzog besichtigen, und Lady Gincrack hatte die Erlaubnis erhalten, mit ihren Gästen Apsley House zu besuchen. Hier gab es zwar mehr Andenken an den jetzigen Herzog als an den, dem sein Interesse galt, aber es bedeutete immerhin etwas, überhaupt hier sein zu dürfen. Selbst wenn es nur ein paar Gemälde zu sehen gab. Er ging achtlos an Velasquez, Correggio, Breughel, Rubens und Murillo vorbei. Wellington hatte hier gelebt, das war die Hauptsache. Auch seine Blicke hatten auf diesem scheußlichen Ding an der Treppe geruht, der riesigen Statue Napoleons, die Canova gemacht hatte. Er hätte sie nicht in seinem Haus haben mögen, aber wenn es dem Herzog gefiel, seinen alten Erzfeind täglich um sich zu haben, so war das seiner Meinung nach in Ordnung. Eingehend betrachtete er Allans Gemälde der Schlacht von Waterloo.

      »Ich vermute«, sagte er, sich räuspernd, denn er hielt es für selbstverständlich, daß Dalmaine an seiner Seite war, »Sie sind sicher nicht oft im West Country. Ein Jammer, sonst könnten Sie sich mal meine Rekonstruktion von Quatre-Bras ansehen.«

      »Wissen Sie«, erwiderte Dalmaine, das Bild aufmerksam ins Auge fassend, »sobald dieser verdammte Krieg zu Ende ist, möchte ich mich dahin zurückziehen. Und heiraten …« Das heißt, wenn ich es mir leisten kann, dachte er. Sein Blick wanderte hoffnungsvoll zu Rosanna hinüber, die ihm noch nicht vergeben hatte.

      Gladys trottete glückselig die Treppe hinauf und unterhielt sich dabei mit den Zwillingen. Sie fand es sehr sonderbar. Niemand schien daran Anstoß zu nehmen, daß sie gelegentlich etwas Alkohol trank. Es ist beinahe, als ob sie es billigen, dachte sie schockiert.

      Thomas Harbottle drückte die Hand seiner Frau. Wellington langweilte ihn ebenso wie Rorke’s Drift, Marlborough, die Schlacht von Hastings und alles andere militärische Zeug, das man ihm sein Leben lang eingetrichtert hatte. Deshalb war er auch Bankier geworden. An Eva hatte ihm besonders gefallen, daß sie keine Lust hatte, über Südafrika zu reden. Dennoch fragte er sich beunruhigt, was nun nach all diesen Morden geschehen würde. Man konnte doch die Gäste nicht so einfach abreisen lassen?

      Bella, die gesittet neben ihrem Gatten ging, fragte sich dasselbe. Es wäre angenehm, sich mal wieder ohne polizeiliche Begleitung bewegen zu können. Was für ein sonderbares Weihnachten war das gewesen!

      Marie-Paul und Thérèse Lepont strahlten, als hätte ihnen kein Mord das Weihnachtsfest verdorben. Nun, da der Verdacht, sie hätten mitgeholfen, ein Attentat auf den Prince of Wales vorzubereiten, von ihnen genommen war – was für eine Geschichte konnten sie daheim erzählen!

      Und so kehrten Lady Gincracks Gäste im ganzen durchaus zufrieden ins Cranton zurück, um dort den Tee einzunehmen.

      »Wir können niemand zur Teezeit verhaften. Nicht in England«, protestierte Auguste kraftlos und ordnete das Walnußbrot auf einem Teller an. »Und sicher wird er etwas argwöhnen.«

      »Vielleicht. Aber was soll er tun? Er kann sich nicht mehr aus dem Staube machen, nicht wahr?«

      Tee. In England war Tee ebenso ein Ritual wie in Japan oder China, überlegte Auguste, als sich die Gäste nacheinander im Gesellschaftszimmer einfanden, um an den Genüssen teilzuhaben, die sie dort erwarteten. Er mußte an die vergnüglichen Nachmittagtees in Stockbery Towers denken, an die Damen in ihren reizenden Teekleidern oder, wenn Herren anwesend waren, in eleganten Nachmittagskleidern. Die Korsetts würden nach seinem Tee einiges zu tun bekommen. Zufrieden betrachtete er die Anordnung von oblatendünnen Sandwiches, Gewürzkuchen, Victoriakuchen, Schokoladenkuchen – das hätte seiner Mutter sehr gefallen! Damals hatte sie vergeblich versucht, ihm die Wichtigkeit des Nachmittagtees im Speisenplan des Tages klarzumachen.

      Auguste ließ den Blick über seine Gäste schweifen. Die Harbottles unterhielten sich ernst miteinander, eingehüllt in ihre junge Liebe. Miss Guessings hatte sich sichtlich von ihrer Unpäßlichkeit erholt. Der Marquis de Castillon, Bella mit allen Reizen reifer Schönheit und die jungen Damen Pembrey mit den Reizen der Jugend. Madame Lepont, Mademoiselle Gonnet, Sir John Harnet, Carruthers, Dalmaine – kaum zu glauben, daß jeder von ihnen nur wenige Tage zuvor in enge Berührung mit Mord gekommen war.

      Und in diese friedliche Szene platzten Egbert Rose und Sergeant Stitch hinein. »Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«

      Die Gäste zeigten mehr Interesse für den Gewürzkuchen als für diese Ankündigung.

      »Machen Sie immer noch Jagd auf den schrecklichen Kerl, der dem Prince of Wales nach dem Leben trachtet?« fragte Bella.

      »Nein, Madame«, erwiderte Rose ruhig. »Diese kleine Affäre ist jetzt abgeschlossen. Wir haben Signor Fancelli verhaftet, und er hat gestanden, daß er zusammen mit Alfred Bowman den Prinzen umbringen wollte. Da nichts geschehen ist, wird das Urteil zum Glück für ihn milde ausfallen.«

      »Dieser Kuchen ist altbacken«, beschwerte sich Carruthers.

      »Er ist trocken, Monsieur, und das muß er auch sein.«

      »Er ist von gestern«, behauptete Carruthers.

      »Der Küchenchef ist nicht im Hause«, sagte Auguste, während Rose geduldig wartete.

      »Sie haben nicht viel Glück mit Ihren Küchenchefs, nicht wahr, Didier? Sie beschäftigen zu viele Mörder, verdammt noch mal!«

      Roses Gesicht blieb unbewegt angesichts von Augustes ohnmächtiger Wut. »Die Morde hatten nichts mit dem geplanten Attentat auf den Prinzen zu tun«, erklärte er, »nur sozusagen irrtümlicherweise. Alfred Bowman, Fancellis Kontaktmann, wurde umgebracht. Fancelli bekam es mit der Angst zu tun, als Bowman nicht wie verabredet am frühen Morgen des zweiten Januar auf dem Bahnhof Paddington erschien, also gab er den Attentatsplan auf und entschloß sich, einen guten und sicheren Job im Hotel Carlton anzunehmen, weit weg vom Schuß. Dann tauchte Mr. Didier dort auf und verdarb ihm auch dieses Konzept.« Er wandte den Blick von dem immer noch wütenden Auguste ab.

      »Fancelli und Bowman hatten einen sehr einfachen, aber wirksamen Plan. Im Zug des Feldmarschalls fuhren Köche für leichte Erfrischungen mit. Fancelli sollte früh am Morgen in einen Zug nach Southampton steigen, sich dann, als Koch verkleidet, in den Zug des Feldmarschalls schleichen und den Prinzen aus dem Zug heraus erschießen. Wir suchten alle nach jemand außerhalb des Zuges; wir dachten nie daran, daß es jemand im Zug sein könnte. Und es hätte klappen können. In der allgemeinen Aufregung hätte Fancelli sich aus dem Staube machen können.«

      »Aber wer hat dann alle diese Morde verübt?« erkundigte sich Evelyn leicht enttäuscht.

      »Und warum?« fragte ihre Schwester, verärgert darüber, daß sie, die beiden Meisterdetektive, andere ausfragen mußten.

      »Die Morde geschahen aus einem ganz anderen Grund«, sagte Rose. »Organisiertes Verbrechen, könnte man sagen.« Doch sein Takt im Hinblick auf die jungen Damen war umsonst.

      »Mädchenhandel. Opium«, riefen die Zwillinge einstimmig.

      »Kein Opium, so weit wir wissen. Dieses Paar hatte mit Mädchenhandel zu tun.«

      »Paar?« fragte Bella mit schriller Stimme.

      »Ja, Ma’am, ein Mann und eine Frau. Thérèse Lepont, ich muß Sie bitten, mit mir zu kommen und Fragen bezüglich des Mordes an Miss Nancy Watkins zu beantworten.«

      Thérèses Gesicht verriet keine Gemütsbewegung. Sie zuckte die Achseln. »Hoffentlich haben Sie Beweise?« fragte sie kalt.

      »Die haben wir, Madam.«

      »Und wer ist mein männlicher Komplize, Inspektor?« fragte sie verächtlich.

      »Paul-Marie Gonnet, ich muß Sie bitten, uns zu begleiten, um Fragen zu beantworten bezüglich der Morde an Miss Mary White und Mr. Alfred Bowman.«

      Alle waren damit einverstanden, die Wassailbowle unberührt zu lassen. Diese Traditionen waren da, wo sie hinpaßten, ganz in Ordnung, aber genug war genug, vor allem da die Bowle im wesentlichen aus gekochtem Bier bestand. Man entschied sich einstimmig für Champagner. In der Gewißheit, daß ihnen wieder ein von Didier beaufsichtigtes Festmahl bevorstand, erwarteten die Gäste des Cranton den Abschluß ihrer ungewöhnlichen Weihnachtsferien. Lady Gincrack in einer rosa Samtrobe und Edith Rose, wieder in ihrem besten blauen Kleid, waren ebenfalls anwesend.

      Es herrschte eine sonderbare Zufriedenheit, die vielleicht von dem Wissen herrührte, daß alle bald auseinandergehen und in ihre eigene Umgebung zurückkehren würden. Bequem in die Sessel und Sofas des Cranton geschmiegt, lauschten sie Roses Ausführungen über den Mädchenhandel in Europa und die dunklere Seite des Weihnachtsfestes im Cranton.

      Als der Inspektor seinen Vortrag beendet hatte, nickte Dalmaine ernst. »Ich habe von solchen Dingen gehört«, sagte er feierlich und blickte auf Rosanna. Vorhin im Billardzimmer hatte Rosanna ihm die Ehre erwiesen, seinen Heiratsantrag anzunehmen, und er trug jetzt die volle Verantwortung eines Familienoberhauptes. Ein Problem war damit erledigt: Rosanna hatte ihm versichert, sie würde sich glücklich schätzen, in einer Dachkammer mit ihm hungern zu dürfen (obwohl er angesichts ihres eleganten Kleides in dieser Hinsicht einige Zweifel hegte), und so hatte er beschlossen, de Castillon nicht zu verraten, wo sich ein gewisser goldener Gegenstand jetzt befand. Schließlich war er Brite und verspürte absolut kein Verlangen, durch ein sinnbildliches Verrätertor zu segeln.

      »Aber ich kann immer noch nicht glauben, daß unsere Baronin eine Rolle im Mädchenhandel spielt«, sagte Bella störrisch.

      »Leider ist sie völlig skrupellos«, entgegnete Auguste traurig. »Ihr Charme ist nur oberflächlich. Ihr Mann leitete die Organisation, und sie führte mit Hilfe ihrer sogenannten Gesellschafterin zur Tarnung das Hotel und die Personalvermittlungsagentur. Wir waren schnell dahintergekommen, daß sie keine Baronin von Bechlein war – was ganz in ihrer Absicht lag, für den Fall, daß sie in Verdacht geraten sollte. Um herauszufinden, daß der Name Lepont ebenfalls falsch war, brauchten wir etwas länger. Sie ist eine geborene Thérèse Karol – ihre Eltern waren in Belgien lebende Ungarn, daher ihr exzellentes Französisch –, und verheiratet ist sie mit einem berüchtigten Mädchenhändler namens Hajo. Er ist auf Engländerinnen spezialisiert – oder vielmehr, er war es, denn er wird keine Gelegenheit mehr haben, sich auf diesem Gebiet zu betätigen. Die Mädchen kamen immer in Brüssel an und hatten die Illusion, sie würden in Botschaften arbeiten. Wenn sie merkten, daß es um etwas ganz anderes ging, verfielen einige wieder in ihre alte Lebensweise, und die, für die ein solcher Lebenswandel neu war, hatten keine Möglichkeit, sich zu retten.«

      »Ich glaube kaum, daß sich diese Ausführungen für die Ohren junger Damen eignen«, erklärte Sir John aufgebracht.

      »Ach, ich bin so froh, Onkel, daß du wenigstens Mord für ein passendes Thema hältst«, sagte Evelyn. »Und die Baronin, oder wie immer wir sie jetzt nennen wollen, war eine Mörderin, nicht wahr, Inspektor?«

      »Richtig. Sie ermordete Nancy Watkins. Aber die anderen beiden – das Mädchen, das im November umgebracht wurde, und Alfred Bowman – gehen auf das Konto ihres Gefährten.«

      »Arme Nancy«, sagte Gladys. Sie hatte jetzt ein ganz gutes Gewissen. Ihre scharfen, wenig damenhaften Worte, als Nancy sie wegen ihrer kleinen Schwäche geneckt hatte, waren doch wohl verzeihlich, gemessen an dem, was sie, Gladys, dieses Weihnachten durchgemacht hatte.

      »Wann kam Ihnen zuerst ein Verdacht, Mr. Didier?« hauchte Evelyn.

      »Die Baronin nannte Marie-Paul einmal chat, nicht chatte. »Uns Franzosen fällt so was auf. Es war wirklich nur eine Kleinigkeit, aber ich dachte darüber nach. Entweder war das Französisch der Baronin nicht so perfekt, oder es gab einen anderen Grund. Außerdem kochte sie mit deutlichem ungarischem Einschlag ebenso wie mit belgischem – vor allem liebte sie Paprika«, sagte er streng. »Und Korallenpfeffer. Es paßte alles zusammen. Madame brauchte eine ›Gesellschafterin‹ zu ihrem Schutz. Die Mädchen brauchten einen Kurier. Im November kam Paul-Marie Gonnet hierher nach London, um eine Gruppe von Mädchen nach Belgien zu bringen. Eins dieser Mädchen war Elsie Tree. Aber Elsie konnte entkommen. Sie kehrte nach England zurück und setzte sich mit einer Zeitung in Verbindung – mit der Journalistin Nancy Watkins, von der sie annahm, die würde den Fall mit größerer Energie angehen als ein Mann. Elsie sagte Nancy, sie solle sich mit ihrer Freundin Mary White in Verbindung setzen, die könnte ihr mehr erzählen, und Nancy tat das. Mary erzählte, was sie wußte, und besiegelte so ihrer beider Schicksal. Denn Paul-Marie war Elsie auf der Spur, aber Elsie verließ zu ihrem Glück London und ging nach Maidstone zu einer Tante. Als sie Marys Bild in den Zeitungen sah, schrieb sie an den ›Watchman‹. Sie hatte zu große Angst, die Londoner Polizei zu informieren. Der ›Watchman‹ schickte Danny Nash zu ihr. Es war Paul-Marie, der Mary und natürlich Alfred Bowman umbrachte und Thérèse Hajo half, Nancys Leiche zu verstecken. Um diesen Mord zu begehen, waren die beiden hierhergekommen.«

      »Aber warum hat er Bowman ermordet?« fragte Thomas Harbottle verwirrt, dankbar für das ruhige Leben, daß er als Bankier führte.

      »Um seine eigene und Madames Unschuld zu beweisen. Jeder hätte es sein können. Er wählte Bowman, einfach weil Bowmans Zimmer neben seinem lag. Bowmans Ermordung sollte zeigen, daß seine Arbeitgeberin, der er treu ergeben war, diesen Mord nicht begangen haben konnte, weil sie sich zur Zeit der Tat in Haft befand.«

      »Und wo«, fragte Ethel nachdenklich, »wurde Nancys Leiche versteckt, wenn nicht im Aufzug?«

      »Sie hatten beinahe recht, Miss Pembrey«, antwortete Rose freundlich. »Aber wir haben Ihnen nicht aufmerksam genug zugehört. Nancy Watkins’ Leiche wurde tatsächlich in das gegenüberliegende Badezimmer gebracht, aber nicht wieder durch die Tür hinausgeschafft. Sie wurde durch das Fenster in die leere Dachkammer darüber gehievt. Beide Räume haben Schiebefenster, und sie liegen nicht sehr weit auseinander. In diese Dachkammer schaffte Gonnet später alle möglichen Utensilien, wie zum Beispiel Rasierklingen und einen Streichriemen, die bei einer Durchsuchung seines Zimmers sofort aufgefallen wären. Da er blond war, hatte er keine großen Probleme mit seinem Bart, aber trotzdem mußte er sich hin und wieder rasieren und Abdeckcremes benutzen. Und natürlich trug er eine Damenperücke.«

      »Einen Augenblick bitte«, schnaubte Carruthers, der über etwas nachgedacht hatte. »Wie konnte er eine Leiche aus dem Fenster heben? Haben Sie schon mal eine Leiche hochgehoben? Ich hab’s im Zululand versucht. Konnte sie nicht mal zwei Zentimeter fortbewegen, geschweige denn in ein Fenster hieven.«

      »Aber Sie hätten es gekonnt, wenn Sie ein Trapezartist gewesen wären, Colonel«, sagte Auguste. »Sergeant Stitch hat Nachforschungen angestellt und herausgefunden, daß es tatsächlich eine Marie-Paul Gonnet gegeben hat, aber sie ist mit drei Jahren gestorben. Paul-Marie Gonnet ist ihr Zwillingsbruder. Er stammt aus einer Zirkusfamilie, die für ihre Hochseilartistik und ihre Trapezkünste berühmt ist. Paul-Marie hatte vor sechs Jahren einen Unfall, von dem eine Schwäche in seinem einen Fuß zurückblieb, und konnte daher nicht mehr auf dem Hochseil arbeiten. Nun wurde er für Madame tätig. Er machte sich als Kurier und Beschützer nützlich, denn die Kraft in seinen Armen war ihm geblieben, trotz seiner kleinen, mageren Gestalt. Er war sehr wohl imstande, die Leiche in die Dachkammer zu schaffen und sie in jener Nacht wieder herunterzubringen. Dann geschah fast genau das, was Sie, Miss Pembrey, vermuteten. Die beiden wollten die Leiche aus dem Hotel transportieren, aber die Anwesenheit von Danny Nash hinderte sie daran. Sie glaubten nun, die Truhe sei sicher, da sie bei dem Spiel als Versteck gedient hatte, und legten die tote Nancy dort hinein. Genau die entgegengesetzte Überlegung stellten sie bei Alfred Bowman an. Es war notwendig, deutlich zu machen, daß ihn ein Mann umgebracht hatte. Daher der eingeschlagene Schädel, und er wurde in die Truhe gelegt, weil keine Frau das allein fertiggebracht hätte, schon gar nicht die magere kleine Miss Gonnet.«

      Diesmal bekundete de Castillon lebhaftes Interesse. »Wie, darf ich fragen, stellte dieser wagemutige junge Mann es an, in Frauenkleidern eine Fassade hochzuklettern? Haben seine Röcke ihn nicht gehindert?«

      »Diese dicken schwarzen Strümpfe, Sir, waren in Wahrheit ein Trikot. Er hatte keine anderen männlichen Kleidungsstücke als das Trikot, und oben haben wir ein paar Hosenträger gefunden. Er hat sie sich vielleicht um den Körper geschnallt, oder er hat oben das Seil benutzt, das um die Leiche geschlungen war. In jedem Fall mußte das Stilett aus der Leiche herausgezogen werden.«

      »Warum hat ihn niemand gesehen, Holmes?« fragte Evelyn. »Es war hell zu der Zeit, als er die Leiche nach oben schaffte.«

      »Meine liebe Miss Watson«, antwortete Auguste, »die Fenster blicken auf Remisen. Es gibt da zwar eine Kneipe und ein paar Stallungen, aber früh am ersten Weihnachtsfeiertag war bestimmt niemand da, der sich über einen Fassadenkletterer verwundert hätte. Und was den Mord an Mr. Bowman angeht, so vermute ich, daß Gonnet auch da durchs Fenster kam, um keinen Verdacht zu erregen, wenn Bowman zur Tür ging und den Riegel zurückschob.«

      »Den afrikanischen Schlagstock haben wir oben auf dem Dach gefunden. Auch das ein Bravourstück unseres wagemutigen jungen Mannes«, sagte Rose ein wenig selbstgefällig, doch als er Augustes enttäuschtes Gesicht sah, setzte er hastig hinzu: »Und es war Mr. Didier, der scharfsinnig herausgefunden hat, wer der Täter war.«

      Auguste strahlte. »Und auch die ungarische Verbindung. Zuerst dachte ich –« Er stockte.

      »Sie dachten, ich wäre es gewesen?« schrie Bella entsetzt, während de Castillon erstarrte. »Oh, Auguste, wie konnten Sie nur!«

      »Wir mußten es zumindest in Erwägung ziehen, Ma’am, vor allem wegen der Verbindung zu Botschaften«, gestand Rose.

      Bella blickte reuevoll auf ihren Gatten. Zum ersten Mal lachte der Marquis schallend. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Inspektor, Monsieur le Président de la République davon zu unterrichten, daß ich nicht nur als dreifacher Mörder, sondern auch als Mädchenhändler in Betracht gekommen bin.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum der Kerl dieses Trikot trug«, raunzte Sir John.

      »Er kam her, um einen Mord zu begehen«, erinnerte ihn Rose.

      »Aber ich wette, er hatte nicht damit gerechnet, Leichen an Fassaden hinauf- und hinunterbugsieren zu müssen«, rief Sir John triumphierend.

      »Vielleicht, Sir«, sagte Auguste ruhig, »kann ein Akrobat die Attribute seines Berufs ebensowenig aufgeben wie ein Koch. Kann man sich einen Koch ohne Messer vorstellen?«

      Niedergeschlagen dachte er über das Ergebnis seiner Weihnachtstätigkeit nach. Er hatte geholfen, die Morde aufzuklären, aber um welchen Preis! Er hatte Maisie als Hotelier enttäuscht, der Traum seines Leben war ausgeträumt. Liebe, liebe Maisie. Würde sie ihm je vergeben? Sie zwinkerte ihm zu.

      »Findet nächstes Jahr wieder so eine Weihnachtsparty statt, Lady Gincrack?« erkundigte sich Gladys.

      »Ach, das wäre herrlich!« riefen die Zwillinge einstimmig und schritten zum Klavier.

      »Wir könnten unsere Flitterwochen hier verbringen, Liebling.« Dalmaine warf seiner zukünftigen Frau einen zärtlichen Blick zu.

      »Alles in allem war es gar kein so übles Weihnachten«, überlegte Carruthers. »Sind Sie nächstes Jahr wieder hier, Miss Guessings?«

      Sie errötete vor Freude. »Ganz bestimmt, Colonel«, versicherte sie.

      »Oh, der Mistelzweig, der Mistelzweig«, intonierten die Zwillinge auf dem Klavier.

      Um halb zwölf war der Raum leer bis auf Auguste und die Hausdiener, die die Weihnachtsdekorationen wegräumten, damit dem Hotel nichts Böses widerfahre. Warum sich sorgen? dachte Auguste müde. Was konnte denn noch Schlimmeres geschehen? Der Mistelkranz fiel zu Boden. Weihnachten war vorüber.

      Epilog

      Es war Februar. Alles war naß und trübe. Auguste stand fröstelnd auf dem Bahnhof Charing Cross und fragte sich, warum das zwanzigste Jahrhundert noch düsterer zu sein schien als das neunzehnte. Weihnachten war vorüber; seine einzige Chance, sich als Hotelier zu beweisen, war fehlgeschlagen. Vielleicht war es ganz gut so. Nie wieder würde er seine Küche verlassen.

      Er und Egbert waren angemessen dafür belohnt worden, daß sie ein Attentat auf den Prince of Wales vereitelt hatten: sie waren nach Marlborough House gebeten worden, um den persönlichen Dank des Prinzen entgegenzunehmen – und eine signierte Fotografie. Ironie des Schicksals. Sie hatten nichts getan, ein Mörder hatte es alles für sie erledigt, aber das konnten sie Albert Edward kaum mitteilen. Und deshalb war er, Auguste, heute hier.

      »Übrigens«, hatte Seine Königliche Hoheit sich an ihn gewandt, »Sie sprechen französisch, nicht wahr?«

      Auguste gestand dem Prinzen, daß er französisch sprach.

      »Das dachte ich mir. Dann sind Sie genau der Richtige. Maisie«, sagte er vertraulich, »holt eine Verwandte von mir vom Bahnhof ab – eine entfernte Verwandte«, setzte er rasch hinzu. »Bitte begleiten Sie Maisie.«

      Das war vor drei Wochen gewesen, und seitdem war sehr viel geschehen. Die alte Königin war tot, dahingegangen wie das neunzehnte Jahrhundert. Eine Epoche war zu Ende, und eine neue brach an. Man hatte Victoria für unsterblich gehalten, doch nun war der Prince of Wales König. An diesem trüben Tag schien es, als treibe das Empire steuerlos einer unbekannten Zukunft entgegen, bis Eduard VII. die Zügel fest in die Hand nehmen konnte.

      Der liebe Egbert war jetzt Chief Inspector, und Stitch war schließlich doch Inspektor Stitch geworden. Alles hatte sich verändert, nur für ihn war offenbar alles gleich geblieben. Für ihn gab es nur das Zurück in die Kochschule, eine lange Reihe von Gesichtern, die in sein Leben traten und wieder daraus verschwanden. Würde es immer so weitergehen?

      Jetzt stand er hier auf dem Bahnhof Charing Cross. Maisie kam natürlich wieder zu spät. Diese entfernte Verwandte des Königs, die sie in Empfang nehmen sollten, war auch die Besitzerin des Cranton, hatte ihm Maisie erst gestern beiläufig erzählt, bevor sie aufbrach, um ihren heimkehrenden Gatten zu begrüßen. So wichtig war ihr das Cranton, daß sie das noch nie früher erwähnt hatte, dachte er grimmig und warf einen Blick auf ein junges Liebespaar, daß sich unter der großen Bahnhofsuhr küßte.

      Der Zug aus Dover fuhr dampfend in die Bahnhofshalle ein, und Auguste ging etwas ratlos auf ihn zu. Immer noch keine Spur von Ihrer Ladyschaft. Nach wem hielt er eigentlich Ausschau? Wie sollte er diese Person erkennen, von der er so gut wie nichts wußte?

      Die Türen öffneten sich. Gepäckträger rannten zu den Abteilen der Ersten Klasse. Aufgeregt spähte er nach wichtigen Passagieren aus. Wo war Maisie? Nach wem suchte er?

      Da kam ihm eine glänzende Idee. Er würde auf französisch laut nach dem »Besuch für Schloß Windsor« rufen.

      Aber das war nicht notwendig. In der Februarkälte erblickte er inmitten von sich drängenden, hastenden Menschen ein strahlendes Gesicht, das er kannte. Jemand kam auf ihn zu, schnell, mit ausgebreiteten Armen. Es war die Prinzessin Manjowskaja. Es war seine Tatjana.
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																											Es ist schon seltsam für Auguste Didier, nicht in seiner Eigenschaft als Koch, sondern als frischgebackener Ehemann der russischen Prinzessin Tatjana Manjowskaja auf Tabor Hall in Yorkshire zu einer Verlobungsfeier geladen zu sein, an der auch der vor kurzem gekrönte König Edward VII. teilnehmen wird. Lady Priscilla Tabor hat allerdings eine befremdliche Sitte in ihrem Haus eingeführt: Um ihre kostbaren Tapisserien nicht zu beschädigen, müssen sich die Gentlemen zum Rauchen in einen Pavillon im Park zurückziehen. Es geht das Gerücht unter den Damen, dass die Herren dort auch recht pikante Gemälde bewundern könnten. Spätnachts stolpern Tatjana und ihr Vetter auf den Stufen des geheimnisvollen Bauwerks beinahe über eine Leiche. Wer ist der Tote?
Ein neuer Fall für Meisterkoch und Detektiv Auguste Didier.
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																											Wie bringen Katzen nicht nur Menschen, sondern auch Pferde auf Trab?
Alice Nestleton, ihres Zeichens erfolglose Schauspielerlin, muss sich ihr Geld als Catsitterin verdienen. Ihr Job führt sie nach Maine, wo sie hofft, über die Weihnachtstage Ruhe und Frieden zu finden. Doch statt acht ausgelassener Katzen erwartet sie ein mausetoter Hausherr. Der liebenswürdige Harry Starobin wurde erhängt - ohne Motiv, wie es scheint. Alice beschließt, diesem ominösen Vorfall auf den Grund zu gehen. Die Spur führt auf die Rennbahn, wo Alice sich unglücklich verliebt - und wo eine Katze offenbar mehr als neun Leben hat...
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